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Vorwort. 



AV^ir geben in diesen Blättern lediglich eine Darstellang der 
hoch deutschen Sprache. Alles, was dieselben anfserhalb der 
Sphäre der letzteren enthalten, ist nur Mittel, nicht Zweck. Es 
durfte jedoch für den Begriff hochdeutsch eine schärfere Begren- 
zung nicht überflüssig sein, und dazu bedarf es eines kurzen Ueber- 
blicks der wichtigsten hier einschlagenden Verhältnisse. 

Das ganze Gebiet der germanischen Sprachfamilie gliedert sich 
nach seinen Hauptzügen in folgender Weise: 

I. Die gothische Sprache. Aelteste Form, in welcher uns 
germanische Sprache überhaupt begegnet, daher fast immer für die 
grammatischen Vorgänge derselben die tiefste Regel bietend; gleich- 
wohl nicht als eigentliche Muttersprache der übrigen germanischen 
Idiome zu betrachten, und in einzelnen Fällen sogar von diesen an 
Alterthümlichkeit übertroffen. 

II. «Die nordische Sprache. Ihre älteste uns bekannte Gestalt, 
das Altnordische, geht im 13 — 14. Jahrh. mit rascher Wendung, 
ohne ein scharf ausgeprägtes Mittelnordisch zu bilden, in das Neu- 
nordische über, welches letztere jedoch, gleichsam zum Ersatz da- 
für, in Wei Aeste; ^Schwedisch und Dänisch, sich spaltet. 

m. Die niederdeutschen Sprachen. Ursprünglich wohl nur 
Eine; aber schon in den ältesten Denkmälern unter dreifacher Glie- 
derung auftretend. 

1) Das Angekäfhsische, Sprache der nach den britischen In- 
seln ausgewanderten niederdeutschen Stämme ; erleidet im 11. Jahrh. 
durch die Eroberung der längst zu Franzosen gewordenen Norman- 
nen eine tiefgreifende Störung, bis endlich beide einander so ent- 
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gegengesetzten Idiome: das germanische and romanische, zu einer 
höheren Einheit: dem späteren Englisch, verschmelzen. 

2) Das Niederländische, Mit diesem Namen erlauben wir uns 
hier diejenigen Mundarten zu bezeichnen, welche auf den nordwest- 
lichen Niederungen des deutschen Festlandes einheimisch waren und 
wovon die alt friesischen Denkmäler die älteste Gestalt bieten. 
Ans den südlichem Mundarten erwachs später, in Folge einer im- 
mer tiefer gehenden politischen Trennung vom Mutterlande, das 
Mittelniederländische und aus diesem das heutige Neunie- 
derländische (Holländisch und Vlämisch). 

3) Das Plattdeutsche, unter diesem Namen begreifen wir die 
Mundarten des nördlichen Deutschlands, so weit dieses letztere auch 
politisch vereinigt blieb; obschon die Sprachgrenze gegen das Nie- 
derländische hier in der That, namentlich für die ältere Zeit, kaum 
angebbar ist Aelteste Gestalt desselben bietet die altsächsische 
Evangelienharmonie (,|Heliand''). Eine mittlere Periode (Mit- 
telplattdeutsch, bei Grimm Mittelniederdeutsch) ist zwar 
vorhanden, aber literarisch wenig vertreten. Dies gilt in noch hö- 
herem Grade von dem Neuplattdeutsch, d. h. der*noch jetzt im 
nördlichen Deutschland beim Landvolk üblichen Sprache, welch» 
völlig auf den Standpunkt des Dialekts getreten 'ist und selbst 
als solcher in immer engere Grenzen zurückweicht. Diese trotz 
aller künstlichen Belebungsversuche nidit aufzuhaltende Erscheinung 
dai^ vom provinziellen und selbst vom ethnographischen 
Standpunkt aus beklagt werden, vom nationalen ist sie ein 
Segen für unser ohnehin so vielfach gespaltenes Vaterland. 

lY. Sie oberdeutsche Sprache. Sie gilt vorzugsweise im süd- 
lichen Deutschland, und selbst die mittleren Gegenden, welche den 
Uebergang zwischen ihr und der niederdeutschen bilden, •schliefsen 
sich mehr an sie als an diese letztere. Die oberdeutschen Denk- 
mäler vom 7 — 11. Jahrb., meist vwi Geistlichen verfällst, werden 
indefs in Bezug auf ihre Sprache nicht mit jenem Namen, sondern 
in der Regel mit „althochdeutsch^ bezeichnet. Diese" Sprache 
ist auch keineswegs edne scharf begrenzte, sondern sie enthält eine 
Menge oberdeutscher Mundarten, welche im Allgemeinen zwar unter 
die vier Hauptgruppen: Alemannisch, Schwäbisch, Bairisdi, Fränkisch, 
sich vertheilen lassen, aber auch innerhalb dieser letzteren noch sehr 
wesentliche Unterschiede bieten. In den Denkmälern des 12. bis 
zur Mitte des 13., höchstens bis zum Anfang des 14. Jahrb. ver- 
einfachen sich diese Unterschiede bedeutend, und zwar zu Gunsten 
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des Schwäbischen, welche Mundart, offenbar durch den Ghins 
des regierenden Kaiserhanses, weit über die Grenzen des eigent- 
lichen Schwabens hinaus die Sprache des höfischen Adels und be- 
sonders die seiner Poesie (Minnegesang, Ritterepos^ wird und als 
solche jetit unter dem Namen „Mittelhochdeutsch^ bekannt ist 
Vom 14. Jahrh. an zerfliefst dieselbe zusehends und bald existiren 
eben nur noch wieder oberdeutsche Dialekte; jeder Schriftsteller 
bedient sich der Mundart seiner speciellen Heimat (14 — 16. Jahrh« 
Verfall der Literatur). 

Was nun diejenige Sprache betrifft, welche seit J. Grinun als 
„Neuhochdeutsch^ bezeichnet wird, so entwickelt sich dieselb# 
in Mitteldeutschland, namentlich Obersachsen („Meissenscher Dia- 
lekt^); steht also, von diesem rein mundartlichen Standpunkte be« 
trachtet, zwischen Oberdeutsch und Niederdeutsch, wenn gleich die 
oberdeutsche Färbung überwiegt (vgl. oben). Dadurch aber, da£s 
in ihr die Literatur der Reformationszeit, vor Allem Luther's Bibel- 
übersetzung und das protestantische Kirchenlied, auftritt, so wie dafe 
auch noch später diese mittleren Provinzen die Hanptvertreter des 
deutschen Geisteslebens bleiben, gewöhnt man sich zunächst daran, 
dieses Idiom als- deutsche Schriftsprache anzusehen und es 
verschwinden allmälig neben ihm die einzelnen Mundarten aus der 
Literatur völlig, wenn auch nicht ohne ihrerseits die Schriftsprache 
zu beeinflussen, so dalüs diese letztere bald nirgends mehr, auch in 
Obersachsen nicht, eigentlich gesprochen wird; dafor aber nun 
mit keiner deutschen Mundart mehr zusammenfallend, nur desto 
entschiedener ihren Charakter als ideale deutsche Schriftsprache 
festhält und weiter ausbildet; d. h. immer mehr von der mündlichen 
Rede sich entfernt, welche letztere nach wie vor den Strömungeq^ 
der einzelnen Dialekte folgt (16 — 18. Jahrb.). 

Durch den gewaltigen Aufschwung der Literatur aber in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrb., und durch die Herrschaft, welche 
dieselbe über das gesammte deutsche Geistesleben ausübte, so 
dafs während eines vollen Jahrhunderts fast alle anderen Inter- 
essen neben dem literarischen zurücktraten, gewann nun diese 
Schriftsprache auch mehr und mehr Greltung als Umgangsspra- 
che, sie wurde wesentlich die Sprache der Gebildeten und trat 
als solche in Gegensatz zu der Volkssprache, welche noch im- 
mer in den Grenzen des speciellen Dialekts verharrte. Die neueste 
Zeit endlich mit ihrem grofsartigen Verkehr hat jene Umgangssprache 
in immer weitere Kreise verpflanzt, so dafs sie, leisere Schwankun- 
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gen abgerechnet, gegenwärtig als allgemeine Sprache der gebildeten 
in Deatschland gelten dsL\f, 

Aas dieser Entwickelang geht hervor, dafs jenen beiden ersten 
Beziehungen: Alt- and Mittelhochdeatsch, die sich ihnen au- 
schliefsende dritte: das Ne ahoch deutsch, keineswegs parallel geht. 
Im erstem Falle dr&ckte das Wort Hochdeutsch eine land- 
schaftliche Beziehung aus, es stand für das was wir heute Ober- 
deutsch nennen; im zweiten Falle hat es eine culturhistori- 
8 che Beziehung, es bedeutet die edlere, höhere Spradie im Ge- 
gensatz zu der gemeineren. Dieser Wechsel der Beziehungen 
%t keineswegs erst in unserer Zeit vor sich gegangen, sondern hat 
sich langsam in der Volkssprache selbst entwickelt (vgl. W. Wacker- 
nagel, G«sch. d. D. L. ]^. 373); nur die Zusammensetzung mit der 
Zeitbestimmung ist erst von J. Grimm eingeführt worden, der auch 
hiebei mit schonender Liebe das, was einmal Wurzel gefafst, zu 
erhalten suchte. 

Wo indefs eine solche Schonung die Klarheit der Verhältnisse 
beeinträchtigen konnte, da wäre sie freilich zu beschränken, und in 
diesem Falle steigt wohl die Frage auf, ob es nicht gerathen sei, 
hier der Bezeichnung ein einheitliches Prinzip zu Grunde zu 
legen, also z. B. entweder; 

a) indem man die Namen Alt- und Mittelhochdeutsch zwar 
bestehen lielise, aber den hinzugehorigen dritten: Neuhochdeutsch, in 
dieselbe Sphäre verwiese wie sie, also darunter die jetzt lebenden 
oberdeutschen Dialekte zusammenfafste; dagegen für die allgemeine 
Schrift- und Umgangssprache eine andere Bezeichnung wählte, etwa 
Neudeutsöh, Schriftdeutsch, etc.; 
• oder: 

6) indem man statt Alt- und Mittelhochdeutsch lieber Alt- 
und Mitteloberdeutsch setzte, das Wort Hochdeutsch aber für 
die mit dem 16. Jahrb. beginnende Buchersprache anwendete, wobei 
dann kein weiterer Zusatz nöthig wäre; 
oder : ^ 

c) dasselbe Verfahren, aber dadurch vervollständigt, dafs man 
zwischen dem Ober- und Niederdeutschen noch eine dritte Entwicke- 
lungsreihe: das Mitteldeutsche*), einschöbe; das Hochdeutsche 



*) Sein Gebiet würde etwa vom Trier'schen und Mainzischen aus durch 
Hessen nach Thüringen sich erstrecken. — J. Grimm begehrt indefs für diese 
räumliche Beziehung einen andern Namen und möchte das Wort Mitteldeutsch 
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dann zunächst als ursprongliches Nenmitteldentsch darstellte, 
und von hier an dessen selbständige Entwickelang betrachtete. 

Alle diese Wege sind, mit mehr oder weniger Conseqaenz, be- 
reits in Vorschlag gekommen; keiner aber hat sich bisher Geltang 
erwerben können. Der dritte durfte allerdings dem wahren Sach- 
verhalt am nächsten kommen; er setzt aber eine ideale Höhe der 
Sprachforschung, insbesondere eine Eenntnifs und Sonderung der 
Dialekte voraus, wie sie für die ältere Zeit (bis zum 16. Jahrh.) 
aus den vorhandenen Denkmälern kaum zu gewinnen sein dürfte. — 
Somit halten wir immer noch an den von J. Grimm eingeführten 
Namen: Alt-, Mittel-, Neuhochdeutsch fest und glauben so- 
gar den Vorwurf der Inconsequenz von denselben ablehnen zu dür- 
fen. Jener Wechsel der Beziehung ist nämlich für den heutigen 
Sprachgebrauch gar nicht mehr vorhanden, sondern es liegt für uns 
Neuere dem Worte Hochdeutsch in allen drei Fällen ein und der- 
selbe Begriff zu Grunde. 

Dieser Begriff ist aber kein anderer als: „Die Sprache der 
deutschen Literatur *'. — Die Denkmäler dieser letzteren treten 
in drei verschiedenen Perioden mit scharf ausgeprägter Eigenthüm- 
lichkeit der Sprache auf; vom 7 — 11., vom 11 — 13., vom 16 — 19. 
Jahrhundert; diese Sprache heifse demnach immerhin Hoch- 
deutsch, d.i. die höhere Sprache, die Trägerin des deutschen 
Geistes im Strome der Zeit, gegenüber den verhallenden EHängen 
der mündlichen Rede; wobei es gleichgültig bleibt, dafs früher das- 
selbe Wort eine räumliche Beziehung ausgedrückt hat Im 14. 
und 15. Jahrh. gab es kein Hochdeutsch in unserem Sinne mehr, 
sondern nur Dialekte, weil eben die Literatur selbst im Erlö- 
schen war. 

Die Grenzen zwischen Hochdeutsch einerseits, den ober- und 
niederdeutschen Mundarten andrerseits werden freilich nicht in allen 
Fällen praktisch angebbar sein. Die hochdeutsche Sprache erwuchs 
langsam mit der ihr zu Grunde liegenden Literatur und bedurfte 
Jahrhunderte, um sich aus den Verschlingungen der sie üppig 
nmblühenden Volkssprache emporzuarbeiten. Dies ist ihr in der 
ersten Periode nur in äufserst geringem Mafse gelungen ; das Alt- 
hochdeutsche ist wesentlich noch Altoberdeutsch, d. h. eine Fülle 



lieber in zeitlicher Weise, nämlich für die Sprache des 13 — 15. Jahrb. ange- 
wendet wissen. Vgl. von Dems. »Ueber den sogenannten mitteldeutschen Yoka- 
lidmus** in der Haupt'schen Zeitschrift, VIIX, 544. 



oberdeutscher Mundarten, die Anfangs noch onyerbanden neben ein- 
ander liegen, also völlig als ProFinzialdialekte auftreten, spfiter be- 
reits auf einander einwirken und damit den ersten Schritt auf der 
Bahn des eigentlichen Hochdeutschen thun. — Einen schon an- 
sehnlichen Umblick gewährt das Mittelhochdeutsche; von ihm kann 
man bereits nicht mehr sagen, dafs es gleich Mitteloberdeutsch, oder, 
was dasselbe, eine Zusammenstellung der oberdeutschen Mundarten 
des 12. und 13. Jahrb. seL Zunächst nämlich ist die räumliche 
Sphäre, auf der es erwuchs, eingeschränkter als in der vorigen 
Periode; es ist wesentlich schwäbisch, aber keineswegs mehr in 
dem Sinne, wie die ahd. Denkmäler alemannisch etc., genannt wer- 
den müssen; der Abstand zwischen dem schwäbischen Volksdialekt 
und dem Schwäbisch der mhd. Poesie mufs bereits sehr fühlbar ge- 
wesen sein, sonst wurde diese Poesie nicht einen so weiten Kreis 
(ganz Ober- und Mitteldeutschland) haben umspannen können; hier 
ist der Name Hochdeutsch schon wohlverdient Diese Sprache er- 
lischt zugleich mit dem schwäbischen Eaiserhause und dem Glänze 
der höfischen Poesie; was zurückbleibt, sind eben wieder nur Dia- 
lekte; selbst bedeutendere Schriftsteller können sich keiner andern 
Sprache bedienen als der von ihrer Provinz gebotenen, und für das 
gerade damals mit Vorliebe gepflegte Feld der Satire durfte dies 
sogar als Vortheil gelten (Fischart). Noch Geiler von Kaisersberg, 
Sebastian Brandt, Hans Sachs und deren Zeitgenossen schreiben 
nicht hochdeutsch, sondern elsässisch, fränkisch etc. Das Neuhoch- 
deutsche selbst verliefs nur zögernd den Standpunkt des Dialekts, es 
mnfete lange Zeit sowohl den Schweizern wie den Niedersachsen über- 
setzt werden, und noch heute verstehen die nördlichsten und süd- 
lichsten Landstriche dasselbe blofs mit dem Auge, nicht mit dem 
Ohr. Seine allmälige Ausbildung als deutsche Schriftsprache seit 
dem 16. Jahrb. durch die fortwährend einmündenden Dialekte, so 
wie andererseits sein Eindringen in diese zu verfolgen, ist eine der 
06bönsten, aber auch schwierigsten Aufgaben deutscher Sprachfor- 
•cbungy welche indefs weniger der Grammatik als dem Wörterbuche 
Miheimf&llt und die denn auch in dem von den Gebrüdem Grimm 
notemommenen bereits die würdigste Vertretung gefunden hat Wohl 
•ber wird die Grammatik sich der Grenzen beider Gebiete be- 
Wtifft bleiben müssen, und auch da, wo sie zur Erklärung einer 
bocbdeutschen Thatsache der Herbeiziehung des Dialekts bedarf, 
ftab forgflltigste zu unterscheiden haben, wo dieser Einflufs anfängt 

damit nicht Folgerangen, welche nur vom Standpunkt 
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des Dialekts aas richtig sind, fälschlich der allgemeinen Sphäre des 
Hochdeatschen beigemessen werden; eine Gefahr, die far die ältere 
Periode in mehr als Einem Falle gar nahe liegt ^ und der yöUig 
SU entgehen kaam möglich sein wird. • 



Dafs eine Grammatik der hochdeatschen Sprache nur auf histo* 
rischem Wege möglich ist, versteht sich nach der gegebenen Ent 
Wickelung von selbst; es fragt sich nur, wie weit dabei auszugrei 
fen sei« Hierauf lälist sich eine allgemeine Antwort nicht geben; 
es kommt auf den Zweck des Baches an. Wir haben bei dem 
unsrigen vor Allem an denjenigen Leserkreis gedacht, welcher uns 
der nächste war: an Studirende. Hiernach' wird einerseits der 
freiest e Standpunkt im Prinzip, andererseits innerhalb dessel- 
ben die^möglichste Beschränkung im Detail geboten. Der Aus- 
gangspunkt vom Gothischen verstand sich von selbst, das Gebäude 
hätte ohne diese Grundlage in der Luft geschwebt; andere fitmttr 
nische Sprachen sind nur ausnahmsweise herbeigezogen; Dialekte 
kommen nur für die Fälle in Betracht, wo ihr Einflufs auf die 
hochdeutsche Umgangssprache schon jetzt ganz bestimmt nachweis- 
bar ist» 

Dagegen schien uns eine Herbeiziehung der urverwandten 
Sprachen, wenigstens der beiden klassischen und des Sanskrit, für 
unsern Zweck dringend geboten. Die Unentbehrlichkeit der Sans- 
krita für jedes grundlichere Sprachstudium braucht heut zu Tage 
wotl nicht mehr gepredigt zu werden; einer Ueberschätzung dersel- 
ben, als ob sie schlechthin die Ursprache unsers Stammes wäre 
und in allen Fällen die tiefste Regel bieten müfste, glauben wir 
ans nicht schuldig gemacht zu haben. Aber, wenn wir einerseits 
ans gar wohl bewufst sind, wie unsäglich viel noch auf heimischem 
Boden zu lernen und zu finden ist, ehe an einen Abschlufs der spe- 
ciellen Forschung za denken wäre (wofern von einem solchen über- 
haupt jemals die Rede sein kann), so durften wir andererseits doch 
nicht verkennen, dafs das 8peci|^le deutsche Sprachstudium durch 
die ^vergleichende Grammatik^ bereits sehr wesentliche Fortschritte 
gemacht and Resultate gewonnen hat, welche vom rein germanischen 
Standpunkt nimmermehr hätten erlangt werden können. Diese sich 
anzueignen, ist denn doch die Pflicht jedes Strebenden, und den 
Weg dahin zu erleichtern^ schien uns kein nutzloses Unternehmen. 
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Jenes mit Recht so verpönte Gonstrniren der Sprache nach sab- 
jectivem Gatdunken wird am sichersten dadarch vierhatet, dafs man 
den Blick an verwandten Erscheinungen schärft and aas ihnen das 
gemeinsame Gesetz zu ermitteln strebt. Wir haben hauptsächlich 
aaf Grundlage der oben genannten drei Sprachen und des Deut- 
schen eine Zusammenstellung solcher gemeinsamen Verhältnisse za 
geben versucht, verwahren uns aber ausdrücklich davor, als hätten 
wir damit ein vollständiges Kategorienschema für alle Sprachen 
oder auch nur für sämmtliche Sprachen des indo- europäischen Stam- 
mes liefern wollen; vielmehr erklären wir im voraus, dafs wir bei 
jener Aufstellung unausgesetzt an unser eigentliches Ziel: die deat- 
scheGrammatik, gedacht, und Alles weggelassen haben, was mit 
dieser in gar keiner oder allzugeringer Verbindung za stehen schien ; 
auch in der Besprechung der einzelnen Erscheinungen fläemals wei- 
ter gegangen sind als gerade hinreichte, um ein deutliches Bild der- 
selben zu gewinnen. 

Was die Darstellung der deutschen Sprachentwickelung selbst 
betrffi;, so brauchen wir wohl kaum zu erwähnen, dafs dieselbe auf 
Grundlage der Forschungen von J. Grimm ruht. Wie wäre es 
anders möglich! Seine „Deutsche Grammatik^, jenes preiswürdige 
Denkmal deutschen Geistes und Gemüthes, ist eben mehr als blofse 

Grammatik, sie ist wesentlich auch Sprachschatz und kann als 

• 

solcher nie veralten; so dafs alle späteren Forscher immer und im- 
mer wieder zu ihr zurückkehren müssen, wenn sie nicht die Arbeit 
eines Lebens daran setzen wollen, — unvergleichlich Gethanes auf 
zweifelhaften Erfolg hin nochmals zu thun; Dafs hiermit im Ein- 
zelnen, wo es nöthig erscheint, eine unmittelbare Prüfung der Denk- 
mäler nicht ausgeschlossen sein soll, versteht sich von selbst. — 
Der eigentlich grammatische Theil jenes Werkes ist, wie bekannt, 
in Grimm's späteren Schriften, besonders in seiner „Geschichte der 
deutschen Sprache^, an mehreren Stellen berichtigt worden, wie es 
der veränderte Standpunkt der Sprachforschung erheischte; in sol- 
chen Fällen sind wir bemüht gewesen, dem Gange der Auffassung 
möglichst zu folgen und haben in wichtigeren Fragen den Verlauf 
derselben in Kürze mitgetheilt. Qafs wir die Schriften auch ande- 
rer Forscher zu Rathe gezogen, dürfte das Buch am besten selbst 
bezeugen, und wo wir eigene Wege einschlugen, da wird man hof- 
fentlich eine unparteiische Angabe des Sachverhältnisses und die 
Gründe unserer Abweichung nicht vermissen. Vielleicht werden 
Einige von der hier vorliegenden Lautlehre urtheilen: sie hebe be- 
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sonders den phonetischen Standpunkt hervor. Wir selbst moch- 
ten dies, mag es nun tadelnd oder lobend gemeint sein, kaam gel- 
ten lassen; nnser Streben wenigstens ging lediglich dahin, die ver- 
schiedenen Standpunkte, von denen aus Laute betrachtet werden 
können, recht scharf zu sondern und das Gebiet eines jeden mög- 
lichst rein zu halten. Tritt dabei der phonetische Standpunkt schein- 
bar etwas in den Vordergrund, so kommt dies wohl nur daher, weil 
derselbe bis jetzt allzusehr im Hintergrunde gestanden hat 

Dafs wir hinsichtlich des Leserkreises zunächst an die Bedürf- 
nisse von Studirenden gedacht, ist bereits gesagt Es weht, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, unter denselben seit einiger Zeit auf dem 
Felde der Sprachwissenschaft ein sehr frischer Geist Jene Klage, 
dals die weiteren Kreise der jungen Philologen sich noch immer 
beharrlich gegen die neuere Sprachwissenschaft abschlössen, verliert 
sichtlich mehr und mehr an Berechtigung, und vielleicht ist die Zeit 
nicht mehr fern, wo die „Linguistik^ neben und unbeschadet der 
Philologie die ihr gebührende Stellung erringt. Von grofser prak- 
tischer Wichtigkeit wäre es, wenn zunächst auch nur zwischen „alt- 
klassischem^ und „germanistischem^ Gebiet eine gewisse Verbindung 
gelänge; wie anders müTste unter solcher Voraussetzung der Sprach- 
unterricht auf höheren Schulen sich gestalten! Von dem einen 
Ufer hat Georg Curtius bereits in glänzender Weise die ersten 
Pfeiler gegründet; wir möchten nach unserer schwachen Kraft von 
dem andern denselben entgegenbauen; vielleicht wird, wenn man 
nur von beiden Seiten mit Liebe weiterarbeitet, dereinst doch die 
volle Brqcke sich wölben. 

Breslau, im Juni 1860. 
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Berichtigungen und Zusätze. 



Seite 12, Zeile 6 von nnten statt 6 in h lies b und k, 

S. 19, Z. 6 V. n. im Text sind die Worte Bopp und zn streichen. Bopp 

schreibt nämlich in der 2. Ansg. der V. G. den weichen /S-Laut 

nicht z, sondern s 
S. 20, Z. 3 y. o. statt Bopp'sche lies Lepfius'sche und ebenso daselbst Z. 7 

statt Bopp lies Lepsius, 
S. 21, Z. 12 y. o. statt convexer lies ooncaver. 
S. 23, Z. 3 y. n. lies : erhalten wir folgende 25 (26) Laute» 
S, 30, Z. 9 ist das und zn tilgen. 
S. 33, Z. 1 y. o. statt bei lies vor. 

S. 48, Z. 5 y. o. lies: Consonantenverbindung ; das einzige etsi ausgenommen, 
S. 50, Z. 11 y. o. statt IV. lies VI. 
S. 52, Z. 6 y. u. füge hinzu: Die /- Verbindungen finden sich namentlich im 

Slavischen sehr häufig, yergl. poln. zl, zr, zn^ zm, zg, zd, zb, zw, 

aber auch im Italienischen, vergl. sg, sd, sb ; und aller Wahrschein- 

licnkeit nach kann auch* in den grieoluscheii Verbindnngen cy^ 96^ 

aß das a nur /, nicht s gewesen sein. 
S. 52, Z 13 y. n. st^ vs lies sv, 
S. 57, Z. 11 y. u. statt l lies v. 
S. 61, Z. 4 y. n. statt in lies und. 
S. 62, Z. 7 y. o. statt §. 33 Hes §. 34. 
S. 63, Z. 1 y. o. statt §, 34 lies §. 35, 
S. 67, Z. 9 y. o. statt ahd mhd, ei, t, i lies ahd. mkd» et, S, nhd, ei, t, e. — 

Ebendaselbst Z. 14 und 15 ist in den ahd. Formen ßo, fiola, fela 

statt des / ein s zu setzen. 
9*. 69, Z. 15 y. o. setze hinter Aeuxo? ein Komma. 
S. 70, Z. 17 y. o. statt jusma lies yukma. 

— Z. 6 y. n. statt plahan lies plaihan. 
S. 73, Z. 20 y. o. statt litan lies letan. 

S. 76, Z. 15 y. u. statt hdlms lies hälmr, 

S. 78 und 79 ist am Anfang der Absätze statt h), i), k) zn setzen g), h), i), 

S. 78, Z. 2 y. u. in der Note sollte das Wort splendere nicht cursiv, sondern 

mit Antiqua gedruckt sein, da es nicht der Etymologie, sondern 

der Bedeutung wegen dasteht. 
S. 88, Z. 7 y. u. statt stekm lies stelam ; und Z. 1 1 statt dohtar lies tohtar. 
S. 89, Z. 3 von unten setze hinter sumus ein Komma. 
S. 91, Z. 11 — 13 ist statt der Zeichen z, z, z lieber zu setzen /, f\ f, — 

Ebendaselbst Z 15 hinter cT, { einzuklammern d\ {t 
S. 95, Z. 20 y. o. statt vedal lies wadal. 

— Z. 12 y. u. lies: es von hoch ableitend, wozu auch das mhd, höchvart 

' stimmt. Es wäre indefs möglich, dafs dabei spätw der Gedanke 
an Hof mitgewirkt hat; entweder, etc. 
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S. 96, Z. 14 V. n. lies: mit ausfallendem p, 

S. 100, Z. 3 und 4 v. u. lies: übergeht^ bezügl. bleibt' 

S. 101, Z. 9 V o. statt bloma lies bluoma, und Z. 13 statt nicht lies niekt 

S. 107, Z. 11 V. o. lies: o-^t*.. 

8. 123, Z. 4 V. u. lies: ei (d. i. i). 

S. 126, Z. 3 Y. n. in der Note, lies dv^sami, dv^asi, dv^iati. 

S. 129, Z. 15 V. o. lies ToaJc&ra. 

S. 133, Z. 11 V. O. lies von der Fortis» 

S. 134, Z. 3 V. o. füge hinter den Worten langem Vokal in Klammer hinzn: 
Diphthonge ausgenommen, 

S. 136, Z. 4 V. o. statt dunchil lies dunchil\ und Z. 7 lies: wo der Uebergang 
des a in i etc. — Die Z. 11 v. n« aufgestellte Erklärung, wonach 
das nhd. weil^^. ahd. huthnt (olim) das Participinm von huiWn 
(morari, quiescere) wäre, gebe ich jetzt anf nnd schliefse mich 
(jrrimm's Auffassung (m, 217) an, welcher darin eine Neben- 
form zu dem dativischen Adverb huihm (mit epenthetischem tf) 
sieht. — Daselbst Z. 2. v. u. ist ebenfalls zu streichen. 

S. 137, Z. 10 V. u. statt assimilirende lies assimilirend, 

S. 138, Z. 11 V. o. lies ursprünglichere. — Am Schlnfs der Seite ist hinzuzu- 
fügen: Anmerkung 2. Das ganze Gebiet der Compensation würde 
sich nach Holtzmann's Theorie (der wir unsererseits vollständig 
beipflichten) natür^h zwischen Assimilation und accentischem 
Lautwechsel (unBer^ Crravitatum) vertheil^, so dafs die Aufstel- 
lung eines eigenen Abschnitts dafür in* der Folge überflüssig sein 
dürfte. Für unsem Zweck schien jedoch eine abgesonderte Be- 
handlung derselben noch wünschenswerth. 

S. 143, Z. 17 V. o. lies daddsi, daddsi, tisfasi, 

S. 145, Z. 17 V. o. war traugum cursiv zu drucken. 

S. 147, Z. 9 V. 0- ist in der Klammer statt bimamida zu lesen bimaminida, 

S. 149, Z. 4 V. u. lies: Mittelhochdeutsch, 

S. 151, Z. 11 V. u. im Text lies: die Endung, und etc. 

S. 153, Z. 5 V. IL statt i^siiyt» lies iqtvyw; und Z. 15 statt wenigstens lies 
meistens, 

S. 160, Z. 4 V*. u. lies &vfjißQa» 

S. 164, Z. 19 V. o. setze hinter trnvQ&a^ ein Semikolon. 

S. 169, Z. 12 V. o. statt genwun lies genwön, 

S. 182, Z. 19 V. o. statt Qualität lies Quantität. 

S. 184, Z. 6 V. o. lies: nun auch in echt gothischen Wörtern den Laut i durch 
das Zeichen ei zu geben. 

S. 185, Z. 5 V. o. ist das nicht zu streichen. ^ 

S. 186, Z. 1 V. o. lies jacSre • 

S. 187, Z. 3 V. o. lies lat. luo, so-lvo, und Z. 13 v. o. statt griech.'lat. lies lat. 

S. 188, Z. 6 V. u. lies firmum. 

S. 190, Z. 19 V. o. statt vifot; lies vifoq. 

S. 194, Z. 17 V. o. statt tuhta lies puhta. 

S. 197, Z. 5 V. o. ist nachzutragen: hm, ahma (animus); und Z. 19 hinter (jte- 
nebrae) statt des Punktes ein Komma zu setzen. 

S. 200, Z. 9 V. o. füge hinter hv hinzu: Vergleiche Pfeiffer'* s Germania /, 129. 

S. 202, Z. 8 V. o. statt äd lies dd. Ebendaselbst Z. 9 v. u. ist das p zu strei- 
chen, und als erstes Beispiel hinzuzufügen: haihaist (st. haihaitt). 

S. 204, Z. 3 V. o. ist der hier beginnende Satz zu streichen und dafür zu le- 
sen: Vor dem t der Flexion geht es in s über, z. B. gast (st. 
qapt). 

S. 205, Z. 18 V. u. füge hinter kämen hinzu: Beisp. baudt, haihaitt, qapt wer- 
den zu baust, haihaist, gast; selbst das n übt diese Wirkung, al8# 
anabusns (biudan), usbeisns {beidan), 

S. 206, Z. 16 V. o. lies protrudere. 

S. 209, Z. 8 V. o. lies bSrusjös. • 

S. 211, Z. 3 V. u. lies haifsts. 
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S. 212, Z. 5 V. u. füge hinzu: Nur nach langem Vokal, sonst sich in u auf- 
Ihsend, 

S. 214, Z. 5 V. o. lies acker (d. i, akker)\ und Z. 8 statt starben lies darben, 
— Ebendaselbst in der Anmerkung Z. 3 v. o. füge hinter ver- 
zichten hinzu: atisgenommen, wo dieselben auch in der deutschen 
Umgangssprache scharfe Abgrenzungen hervorbringen, 

S. 217, Z. 13 V. o. sind die Bedeutungen pluvia und movere mit einander zu 
vertauschen. — Ebendaselbst Z. 24 v. o. lies : wo die Orthogra- 
phie ä oder äh bietet, etc. 

S- 219, Z. 10 y. o. statt wisa lies ufisa. 

S. 222, Z. 9 V. u. im Text lies: Das ahd. u etc. 

S. 224, Z. 4 V. u. im Text ist hinter §. 47, 1 die Klammer zu tilgen. 

S. 230, Z. 5 und 6 muTs hinter geschrieben beide ^ale ein Punkt stehen. 

S. 234, Z. 20 V. o. lies: nur noch mit dem Englischen und HoUandischen , wo 
man zwar i (ij) schreibt, etc. 

S. 237, Z. 15 V. o. statt suochu lies suohhu. 

S. 239, Z. 1 V. o. statt eigentlich schon lies bereits, 

S. 240, Z. 11 V. o. lies: da/s man den Vokal der beiden ersten als Umlaut von 
ü behandelte, den des letzten der Analogie etc, 

S. 254, Z. 4. V. o. statt Gesav lies Ge/av, 

S. 257, Z. 20 V. o. statt Tet. lies Tat, 

S. 263, Z. 14 V. o. statt sind lies waren. 

S. 268, Z. 18 V. u. statt je/an lies jesan. ^ 

S. 272, Z. 14 y. u. lies h^ti, 

S. 273, Z. 14 V. u. im Text fehlt hinter Mittelalter das Komma. 

S. 274, Z. 18 V. o. lies ignavus. 

S. 275, Z. 4 y. o. lies goth, luftus, 

S. Sr79, Z. 16 y. o statt ihn lies ihm, 

S. 283, Z. 6 y. u. statt diesen lies diesem* 

S. 285, Z. 4 ist die zu streichen. 

— Z. 8 y. u. lies : weil diese ebengenannten als Fortes, auch den Zischlaut 

zur Fortis machen, also sklave, stark, springen; hätten wir 
etc. bis Italienischen, wo dann die noch folgenden Worte bis zum 
Punkt zu streichen sind. 

S. 297, Z. 12 y. o. statt bezeichneten lies schrieben. 

S. 299, Z. 15 y. o. statt archis lies arctus, 

S. 300, Z. 1 y. o. statt den lies dem. 

S. 307, Z. 7 y. o. lies dialektischen, 

S. 314, Z. 17 y. o. ist yor die Zahl 150 das Zeichen § äU setzen. 

S. 315, Z. 10 y. o. statt Beziehungsweise lies Bezeichnungsweise, 

— Z. 10 y.,u. statt quis lies quies. 
S. 316, Z. 4 y. o statt c lies t. 

S. 323, Z. 5 y. u. lies Worte, 

S. 326, Z. 12 y. o. statt jaciebat lies jacebaL 
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I. 



Lautlehre. 



Einleitung. 



JDie Betrachtung der Sprachlaute kann von dreifachem Stand- 
punkte ans geschehen: vom phonetischen, etymologi- 
schen, graphischen. 

A. Der phonetisohe Standpunkt hält sich streng an die 
Aussprache des Lautes, also an "dessen natürliche Be- 
schaffenheit, wie dieselbe aus der Art seiner Hervorbrin- 
gung erkannt wird. 

B. Der et3nnologi8ehe Standpunkt stützt sich auf die 
Herkunft eines Lautes und die Aenderungen, denen der- 
selbe im Laufe der Zeit unterworfen gewesen , mit Einem 
Worte auf dessen historische Verhältnisse. 

C. Der graphische Standpunkt geht von dem Zeichen 
(Buchstaben) aus, durch welches ein Laut ausgedrückt wird. 
Streng genommen ist hierbei zu unterscheiden: 

a) das orthographische Moment^ welches auf phonetischen 
und etymologischen Gründen beruht; 

b) das calligraphische Moment^ welches nur der Zier- 
lichkeit, Kürze oder sonstigen Zweckmäfsigkeit der Schrift 
dient. 

So ist z. B. im Neuhochdeutschen die Verdoppelung 
des Auslauts ein orthographisches, die Sonderung zwi- 
schen /* und s ein calligraphisches Moment. 

Von diesen drei Standpunkten ist der erste, der phoneti- 
sche (man konnte ihn auch den natürlichen nennen)^ die noth- 
wendige Grundlage der beiden andern. Alle historisch -ety- 
mologischen Veränderungen der Laute haben, so weit sie nichit 
der intellectuellen Sphäre angehören, mehr oder weniger deut^^ 
lieh ihren Grund in rein phonetischen Verhältnissen.. 
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Der dritte Standpunkt, der graphische, sollte eigentlich 
mit dem ersten in nothwendigem Zusammenhange stehen, d. h. 
jeder Buchstabe nichts als das Bild eines bestimmten Lautes 
sein; dies wäre die natürliche, rein phonetische Orthographie. 
Eine solche giebt es jedoch, so weit die Erfahrung reicht, 
unter den lebenden Sprachen nirgends, sondern die Etymolo- 
gie hat darauf in verschiedenster Weise eingewirkt, und es 
mufs für jedes Idiom ausdrücklich bestimmt werden, wel- 
chen Laut die Buchstaben (einzeln oder verbunden) be- 
zeichnen. 

Was die erstorbenen Sprachen betriffl;, so ist es unge- 
mein schwierig die Aussprache der einzelnen Zeichen festzu- 
stellen. Die historische Grammatik hat sich meistens damit 
begnügen müssen, eben nur ^ die Buchstaben selbst ins Auge 
zu fassen und mit ihnen zu operiren; d. h. sie setzte das gra- 
phische Prinzip an Stelle des phonetischen und gab somit zu- 
nächst wesentlich eine Geschichte der Orthographie. Zwar 
wird in den meisten Fällen das auf diese Weise gewonnene 
Eesultat auch vom phonetischen Standpunkte aus der Wahr- 
heit entsprechen oder doch ihr nahe kommen; in einigen an- 
dern dagegen dürfte es doch gerathen sein, recht scharf zwi- 
schen Laut und Schrift zu sondern; und auch f&r jene 
ersteren Fälle wird das rege erhaltene Bewufstsein dieses Ge- 
gensatzes fruchtbringend wirken. 

Wir glauben, hierauf gestützt, die Geschichte der ein- 
zelnen deutschen Laute nicht beginnen zu dürfen, ohne un- 
sere Auffassung der natürlichen Lautverhältnisse überhaupt 
dargelegt zu haben. Die Resultate dort richten sich nur 
allzusehr nach der Stellung, welche man hier einnimmt. 
Auch werden auf diese Weise eine Menge allgemeiner Er- 
klärungen unnöthig, welche in die Behandlung eines speziellen 
Idioms nicht gehören. 

Anmerkung. Als Beispiel, wie verschieden die Antwort zuweilen 
ansfällt, je nach welchem Standpunkt sie ertheilt wird, diene das griechi- 
sche £. Dasselbe ist graphisch ein einfacher Laut, nach den beiden an- 
dern Standpunkten ein zusammengesetzter; und zwar phonetisch =:^ + ir) 
historisch - etymologisch = d+y oder y-f-^. — Das nhd. $ch ist 
graphisch ein Triphthong; etymologisch ein Diphthong, =«iir; pho- 
netisch ein völlig einfacher Laut. Am meisten tritt diese Abweichung in 
der Theorie der erst spät entstandenen Laute (also namentlich der Frica- 
tiven) hervor, weil die Schrift dem stets nur unmerklich, aber doch 



stetig fortschreitenden Lautwechsel nicht zu folgen pflegt, sich daher den 
endlich unzweifelhaft vorhandenen neuen Lauten gegenüber ratUos findet 
und nun auf unsichere, daher oft ungeschickte und fast immer unconse- 
qaente Weise den Schaden gut machen mufs. Als Beispiel diene wiederum 
jenes monströse «cA, dann das ch und die leidige Verwirrung im Gebrauch 
des gx (hier/«), #«, «. 



Erster Abschnitt« 
Von den wichtigsten Lautverhältnissen im Allgemeinen. 



Erstes Kapitel. 
Von den einÜEichen Lauten. 

§1. 

Entstehung nnd Eintheilnng. 

1. Die Frage nach der Entstehung der Laute gehört 
mehr in die Physiologie als in die Grammatik, sie darf uns 
nor in so weit beschäftigen, als sie die Grundlage för die 
Eintheilung derselben bildet und dazu dürfen kurze An- 
deutungen genügen. 

2. Es kann aber die Eintheilung der Laute nach zwei 
Grundsätzen erfolgen: 

a) quaniitaiw^ d. h. nach dem Grade der Hemmung, 
welche der Luftstrom auf seinem Wege nach Aufsen zu über- 
winden hat; 

h) qualitatWj d. h. nach der Art der Organe, welche 
diese Hemmung bewirken. 

3. Beide Eintheilungsarten , sowohl die quantitative 
als die qualitative, sind von gleicher Wichtigkeit und er- 
geben eine Menge Lautgruppen, die zum Theil stetig unter 
dnander zusammenhängen. Diejenigen Laute, welche in quan- 
titativer Hmsicht einer und derselben Gruppe angehören, bei- 
den homogene; die, welche in qualitativer Hinsicht, heifsen 



homorgane. Im Gegensatz hiezu stehen dann die hete- 
rogenen und heterorganen Laute, 

§. 2. 
1. Quantitative Eintheilnng, 

A. Der Mund vollständig offen • . • I. Vokale. 

a) Die Nase geschlossen, indem das 

Gaumensegel die Choanen bedeckt 1) reine, 
h) Die Nase offen 2) nasale. 

B. Der Mund unvollständig offen . • • IL Halbvokale. 

a) Seitlich, zwischen Zungenrand 

und Backenzähnen, eine Oeffiiung 1 ) L - Laute, 

b) Abwechselnde Oeffiiung und 
Schliefsung durch eine yibrirende 

Bewegung 2) R- Laute. 

C. Der Mund geschlossen m. Consonanten. 

a) Die Nase offen 1) nasale. 

h) Die Nase (durch das Gaumen- 
segel) geschlossen 2) reine. 

a. Die Schliefsung des Mundes 
ist locker, so dafs die Luft, 
wenn auch nur mühsam und 
gleichsam sich reibend, den- 
noch hindurchdringen kann . i. FricativhmXt. 

(harte und weiche) 

/?. Die Schliefsung des Mundes 
ist fest, so dafs der Luflstrom 
für einen Augenblick völlig 
unterbrochen wird .... 2. Explosivlaute. 

(harte und weiche) 

Anmerk. 1) Gewöhnlich unterscheidet man nur Vokale und Conso- 
nanten; die Halbvokale werden alsdann mit zu den Consonanten gezählt. 
Wir werden im Gegensatz zu den Halbvokalen die übrigen Consonanten 
echte nennen. 

2) Die Explosivlaute, auch Schlaglaute genannt, haben eine nur 
augenblickliche, alle übrigen (Vokale wie Consonanten) eine beliebige Dauer, 
daher jene auch momentane, diese auch durative oder continuirliche Laute 
genannt werden. 

3) DiQ ExploMivlaute werden auch stumme (mutae, a(pm'a) genannt; 
von den 9 bekannten mutis der griechischen Sprache sind jedoch die drei 
Aspiraten (/, &^ <p) keine Explosivlaute in unserm Sinne mehr. 



4) Hinsichtlich der Frictfjtivlaute (auch Reibelaute genannt), welche 
in der filteren Grammatik eine etwas unsichere Stellung einnehmen, müssen 
wir lediglich auf die spSteren Entwickelungen, anfiierdem auf die trefflichen 
Werke von Lepsius und Schleicher hinweisen, mit denen wir im We- 
sentlichen übereinstimmen. Nur möchten wir nicht mit Schleicher diese 
Laute Spiranten nennen, eine Bezeichnung^ welche ebenso wie die der Lt- 
fuiiae eigentlich gar keinen phonetischen, sondern nur einen histori- 
schen Werth hat, demnach auch am besten tou der allgemeinen Lauttheo- 
xie ausgeschlossen und der historischen Grammatik überlassen bleibt. 

5) Die Mutae (abgesehen yon den Aspiraten) werden bekanntlich in 
ienueg und nudiae eingetheilt Es wfire Zeit, auch diese Namen endlich 
SU beseitigen; sie haben nur vom griechischen Standpunkte aus Sinn und 
schaden durch die fortwährende Erinnerung an eine dritte Klasse. Die 
natürliche Bezeichnung: harter und weicher Laut (/orft«, Uni$) ist ja 
so nahe liegend und längst populär. Sie wird um so dringender nöthig, 
ab die Fricatirlaute ganz dieselbe Scheidung verlangen und man bei ihnen 
doch die Namen tenue$ und mediae nicht wird einführen wollen. 

6) Vielleicht wird es manchem Leser überraschend sein zu hören, daTs 
der praktisch so allgemein bekannte und scheinbar auch theoretisch so nahe 
liegende Unterschied zwischen forti$ und lenit (tenuis und media), also 
zwischen k und g^ t und d, p und 6, — die Fricativen übergehen wir einst- 
weilen — eines der schwierigsten Probleme der Phonetik bildet, um des- 
sen endgültige Lösung sich bisher Physiologen und Grammatiker vergeb- 
lich bemüht haben. Die wichtigsten darüber geltend gemachten Theorieen 
sind folgende: 

a) Die popülartte Ansicht ist jedenfalls die, wonach Jir, f, p etc. mit 
kräftigerem, g^ dy b mit schwächerem Luftdruck ezplodiren. Wir 
finden dieselbe auch bei dem fein und scharf beobachtenden Schleicher 
(Zetac. S. 122): „Stöfst man die Luft mit weniger Kraft aus, d. h. drängt 
man dieselbe vor der Aussprache gelinder an den Yerschlnfs an, welcher 
letztere eben deshalb weniger fest zu sein braucht, so entsteht unter sonst 
gleichen Bedingungen der betreffende weiche Laut^^ Hiemach wäre also 
der ganze Unterschied kein specifischer, sondern ein blos gradueller; 
so meint es auch Schleicher, ja er glaubt eine Menge Uebergänge zwischen 
fortii und lenis sogar in Deutschland nachweisen zu können. Wir unse- 
rerseits kennen dergleichen auch, möchten aber doch darum jener Theorie 
nicht ohne Weiteres*) beistimmen; schon der alte Kempelen verstand Al- 
les, was sich zu ihren Gunsten physiologisch und historisch anführen lälst, 
gar trefflich; und — verwarf sie doch. 

b) Was nun aber das positive Resultat Kempelens selbst betrifft, 
so scheint uns dies freilich von der Wahrheit noch weiter entfernt. Er 



*) DaTs der Grad des Luftdracks etwas dabei mit ins Spiel kommt, wol- 
len wir nicht läugnen; der wesentliche Unterschied aber liegt wo anders, und 
zwar wie ich nach zahllosen Versuchen glaube mit GewiTsheit behaupten zu dür- 
fen, in einem Vorgänge zwischen Zungenbein und Kehlkopf, wobei das erstere 
nach vom und unten drttckt. Nur ob dieser äufserlich zu bemerkende Vorgang 
der ganze, oder ob nicht er selbst ein blos begleitendes Moment ist, wage 
ich nicht zu entscheiden* Vergl. übrigens c). 
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glaubte nämlich nach langer Bemühung den^ Unterschied zwischen fortu 
und lenu darin zu finden, dafs bei letzterer die Stimme miiiöne^ bei erste- 
rer nichi. Wäre dies richtig, so müfste man bei- der vox clande$tina die 
harten ton den weichen Lauten gar nicht unterscheiden können, etwas was 
doch bekanntlich keineswegs der Fall ist. Gleichwohl findet diese Meinung 
noch heut viele Anhänger, obschon bei der genauen Art wie E. sein Ex- 
periment beschreibt, der Irrthum sichtlich zu Tage liegt Er besteht darin, 
dafs K«, um die weichen Laute, namentlich die weichen fricativae^ beim 
Lautiren in möglichst starken Gegensatz zu den harten zu bringen, die 
Beihülfe der Stimme in Anspruch nahm, also z. B. um mildes f (fagen) 
von scharfem $ (iable) zu trennen, lautirte er das erstere nicht rein als 
ff/ff-*"^ sondern liefs daneben noch ein eeeee.,.. mitsnmmen; ebenso 
bei dem Gegensatz von w und /, wo er dem tpwwww..., ein nutiuti.... 
zur Seite gab (wie eben auch heut noch Viele). Dieses acciden teile 
Moment hielt er dann für substantiell. — Es ist ein Irrthum, dafs ff//*.. 
und wwww,,. ohne jene vokalische Beihülfe sofort zu ##•<•• . resp. 
ffff"' werden; sie klingen nur leiser, als mit jener Hilfe. Wer sie 
lauter machen will, fällt freilich oft in $ und /. 

c) Der neueste und vielleicht mühsamste Forscher auf dem Felde der 
Phonetik: Merkel*) stellt das YerhältDifs so dar, dars bei den harten 
Lauten die Glottis offen stehen bleibe, bei den weichen dagegen 
den Kehlkopf bedecke, so dafs also k = ghf t = dh,p = bh^ eto. 
oder mit andern Worten die forti$ nichts weiter als dieAspirate der ic 
nii wäre; die Aspiraten der fortet aber ganz wegfielen. 

Wir wagen hierüber kein Urtheil; die Frage hängt allzu nah mit 
der über die Aspiraten selbst zusammen (vergleiche dort). Hier nur 
so viel, dafs die bisherige historische Sprachforschung mit diesem Er- 
gebnüjs in schneidendem Widerspruch steht, indem sie von allen Explo- 
sivlauten, sowohl den forte$ als den lenet^ Aspiraten annimmt, also kh, gh ; 
th, dh] ph, hh aufstellt und diese von den einfachen Lauten genau schei- 
det. Sollte sich gleichwol die letztgenannte Auffassung dereinst Bahn bre- 
chen, so müfste eine bedeutende Umwälzung der historischen Lautlehre 
davon die unmittelbare Folge sein. 

§. 3. 
2. Qualitative Eintheiloiig, 

1. Jene Organe, welche die Absperrung des Luftstroms 
bewirken, sind, wenn wir von feineren Unterschieden absehen, 
folgende; d) Gaumen und Zunge^ b) Zähne und Zunge, c) Ober- 
lippe und Unterlippe; also überall zwei Factoren, von denen 
der erste fest, der zweite beweglich ist. Dieser dreifachen 

♦) Anatomie und Physiologie des menschlichen Stimm- mid Sprachorgans, 
von C.L.Merkel. Leipzig 1857. S. 853 u. a. O. Im Wesentlichen so auch 
schon bei J. Hüll er: Handbuch der Physiologie II, 284 ff. Unter den Gram- 
matikern stimmt blos Rapp bei. 



ZusammensteUung entsprechen die drei Haaptgruppen der 
Liante: Gutturale, Dentale, Labiale; diese Bezeichnungen im 
weitesten Sinne genommen, wonach sämmtliche Zwischen- 
gruppen entweder gänzlich ignorirt oder unter jene subsumirt 
werden. 

2. Da nämlich der Gaumen eine ziemlich lange Fläche 
darbietet, so kann bei ä) der Berührungspunkt z^^ischen ihm 
und der Zunge eine sehr verschiedene Lage haben. Ebenso 
kann bei b) die Zungenspitze von den Vorderzähnen sich mehr 
oder weniger entfernen, d. h. ebenfalls an den Gaumen anleh- 
nen, wo jedoch zwischen a) und b) noch immer ein wesent- 
licher Unterschied dadurch bewirkt wird, dafs bei a) die 
Zunge nach unten, bei b) nach obenconvex ist, daher bei 
der Explosion de^ Lautes dort sich die Zungenwurzel, 
hier die Zungenspitze vom Gaumen losreifst. Bei c) end- 
lich kann statt der Oberlippe auch der obere Zahnrand ein- 
treten. 

3. Hieraus ergeben sich dann mannigfache Zwischen- 
gruppen, welche indefs meistentheils etwas Künstliches haben 
und namentlich in den Explosivlauten nur bei einzelnen Völ- 
kern vorkommen. Die auf diese Art erweiterten Lautgruppen 
sind folgende: 

1. Kehlkopf und Kehldeckel . . . Faucale, 

2. Hintergaumen und Zungenwurzel . Gutturale, 

3. Mittelgaumen und Mittelzunge . . Palatale, 

4. Vordergaumen und Mittelzunge . Palatal-Dentale, 

5. Mittelgaumen und Zungenspitze . Cerebrale, 

6. Vordergaumen (oberes Zahnfleisch) 

und Zungenspitze Dentale, 

7. Zahnränder und Zunge .... Interdentale, 

8. Oberer Zahnrand und Unterlippe Dental- Labiale, 

9. Oberlippe und Unterlippe . . . Labiale, 
wobei die Bezeichnungen Gutturale, Dentale, Labiale in en-. 
germ Sinne genommen sind. — Die semitischen Sprachen 
besitzen noch eine sogenannte Lingual -Reihe, welche (nach 
Lepsius) zwischen Cerebralen und Dentalen liegt und da- 
durch gebildet wird, dafs „die breite Zunge mit nach unten 
gebogener Spitze den ganzen vorderen Kaum des harten Gau- 
mens bis zu den Zähnen berührt oder ihm sich nähert.^ 

Anm. Die Bezeicbnang Cerebrale (asLUskr, mürdanya) ist natürlich 
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ganz nnpassend. Früher sagte man Linguale; aber abgesehen dayon, dad 
die Zange bei allen Laaten ins Spiel kommt, ist dieser Name bereits an 
die eben erwähnten semitischen Laate yergeben, 

§.4. 

Ideales (aUgemeines, natürliches) Alphabet; Möglichkeit 

nnd Methode desselben. 

1, Dies Wort bedarf zunächst einer Verständigung. Es 
kann damit gemeint sein: 

a) eine Zusammenstellung aller physiologisch möglichen 
Sprachlaute, In diesem Sinne ist die Aufstellung eines sol- 
chen absolut -unmöglich; da jene Laute, mag man sie betrach* 
ten nach welchem Prinzip man auch wolle, stetige Reihen er- 
geben, ihre Zahl demnach unendlich -grofs, also nicht sinn- 
lich darstellbar ist. 

6) eine Zusammenstellung aller historisch feststehenden 
Laute, d. h. derjenigen, welche als concret vorhanden nachge- 
wiesen sind Diese Aufgabe ist zwar nicht absolut, wohl aber 
relativ unmöglich, weil Niemand sich rühmen darf, Alles, was 
in dieser Hinsicht berichtet wird, zu kennen, noch weniger 
kritisch gesichtet zu haben. Eine, wenn auch ferne, Zukunft 
kann jedoch hier dem Ziele sehr nahe kommen. 

c) eine Zusammenstellung der in den wichtigsten Spra^ 
chen unser s Stammes enthaltenen Laute nach einem möglichst 
naturgemäfsen Systeme. Selbst in dieser so engen Fassung 
dürfte die Aufgabe, strenggenommen, Schwierigkeiten bie- 
ten, von denen ein Anfänger in der Linguistik keine Ahnung 
hat; da selbst die scheinbar allgemeinsten Laute in den ver- 
schiedenen Idiomen Nuancen der mannigfachsten Art bieten^ 
welche sämmtlich zu kennen, zu würdigen, zu beschrei- 
ben gegenwärtig die Kraft eines Einzelnen weit übersteigen 
dürfte. 

2. FaM man jedoch diese letztgenannte Aufgabe nicht 
im strengsten Sinne, so kann man natürlich sie sich je 
nach seinem besondern Zwecke zurechtlegen. Wir unserseits 
wünschten durch die nachfolgende Zusammenstellung dreier- 
lei zu erreichen: 

ä) die Symmetrie der Lautverhältnisse darzustellen, 

b) die Continuität der einzelnen Lautgruppen anschau- 
lich zu machen, 
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c) ein bestimmtes System der Zeichen (Buchstaben) 
zu gewinnen, welches wir den spätem Entwickelungen zu 
Grunde legen können; da viele Milsgriffe der historischen 
Liautlehre nur darin ihren Grund haben, dafs man die Gren- 
zen des Lautes mit denen seines Zeichens, d. h. des Buch- 
stabens verwechselte. Natürlich müssen wir nun aber bit- 
ten, den lautlichen Werth der folgenden Zeichen streng nach- 
unserer Erklärung zu nehmen, und namentlich bei den Fri- 
cativlauten, diesen modernen Spätlingen, möglichst behutsam 
zu sein. 

3. Die Wahl unserer Zeichen geschah nach folgenden 
drei Grundsätzen: 

a) das lateinische Alphabet bildet die Grundlage, wo die- 
ses nicht ausreicht, tritt das griechische ein; 

b) jeder einfache Laut darf nur durch ein einfaches Zei- 
chen ausgedrückt wsrden; 

c) verschiedene Laute dürfen nicht durch ein und das- 
selbe Zeichen^ ein und derselbe Laut nicht durch verschiedene 
Zeichen gegeben werden. 

Die Forderung von Lepsius, dafs kein Buchstabe in 
dem allgemeinen Alphabete verwendet werde, welcher in den 
wichtigsten europäischen Orthographieen einen verschiedenen 
Werth hat^ weshalb er z.B. dasj (aber doch nicht das z) 
verwirft, — glauben wir ftir unsem Zweck ablehnen zu 
dürfen. 

§. 5. 
Versuch eines solchen. 

I. Tocalea. 

A. purae. 

ö ö d 
e ö o 

6 6 ö 

• jt •• ^ 
t u u u u 

B. nasales. 
(Yoyelles nasales.) 

ä i t ö ü 
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II. Conminaiitefl« 










Im 
weitem Sinne. 


Im engern Sinne. 


• 
OD 

es 

1 


B. P 

a. 
Ezplosivae 


arae. 

b. 
Fricativae 


m 

1 
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• 
< 


fortes lenes 


fortes lenes 


OD 

• 


/. Guttu- ( 
rales. j 


1. Faucales . . 

2. Gutturales . . 

3. Palatales . . 


V 

f 

n 


k 


9 


tc 

X 


t 

• 

J 
/ 




//. Denta-S 
les. j 


4. Denti-Palatales 

5. Cerebrales . . 

6. Dentales . . 

7. Interdentales . 


fi 
n 


i 

i 


d 


d 

s' 

t 
& 


i 
i 
z 
8 


Die 
/u.r- 

Laute 


///. Labia-i 
les. \ 


8. Denti-Labiales 

9. Labiales . . 


m 


P 


b 


f 
9 







An merk. Es sei bald hier bemerkt, dafs statt der obigen im Anschlnfs 
an Lepsias, Schleicher, Bopp, etc. gebrauchten Zeichen z, z, z, welche für 
ein allgemeines Alphabet allerdings die passendsten sind; später, npi jede 
Verwechselung mit dem deutschen Doppellaute % zu vermeiden, lieber y^ 
/*, y sollen gesetzt werden. 

§. 6. 
I. Seine Vokale. 

1) Unser a, t, t«, Cy o, ü, ö bezeichnen die Laute wie sie 
in Nord- und Mitteldeutschland von Gebildeten ganz allge- 
mein in den Wörtern Ast, Windj Hund, Welt, Korn, Hülle, 
Hölle gesprochen werden. 

2) ^ bezeichnet das franzosische b ouvert (p^re), das deut- 
jBphe ä in wäre, Hähne, 

3) 6 ist das franz. 6 ferme {aim6), das deutsche ee oder 
eh {Heer, mehr) wie diese Laute von gebildeten Norddeut- 
ßchen allgemein gesprochen werden. 

4) d, das franz. o in corps, or; das italienische ö. 

5) 6, das franz. au in eau. 

6) ö, die Verschmelzung von ö in ä, das franz. eu in 
peur. 

7) ö, die Verschmelzung von 6 und c; seinen Laut wird 
man leicht finden, wenn man sich bemüht, das gewöhnliche 
lange ö, z.B. in Löwe dem e möglichst zu nähern, ohne es 
darin aufgehen zu lassen. 
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8) ä, Mittellaat zwischen ü und ti, ungefähr dem pohii- 
schen y entsprechend. 

9) ä, Mittellaut zwischen ü und t, wahrscheinlich der 
Laut des altgriechischen v. 

Anm. Wir nennen a, t^ « Grund- oder Urvokale; a, e, t, o, u 
HauptYokale, alle übrigen Nebenyokale. AnDserdem untersdieidet 
man a, Oy u als dunkle, e und i als belle; ä (^), o, u als getrübte 
Vokale. 

Lange Vokale und Diphthonge können als Verbindungen der ein« 
fachen Vokale aufgefafst werden und gehören als solche nicht hierher. S. 
Zweites Kapitel. 

§. 7. 
n. Vasalirte Vokale. 

Sie kommen unter allen europäischen Sprachen nur im 
Portugiesischen sämmtlich vor, theilweise aber auch im 
Französischen und Slavischen. Dem deutschen Organ fallen 
sie schwer, selbst Gebildete verwechseln häufig die Nasali- 
rung mit dem Guttural -Nasal, d. i. unserm Consonanten v 
(dem Boppschen n)y sprechen also z. B. das franz. enfin (d. i. 
aß) ganz wie avfev. 

1) a, franz. an oder en (dans^ vent). 

2) ^, franz. in (©m), poln. ^ (r^ka). 

3) 7, nur im Portugiesischen; sein Laut in der That et- 
was schwieriger als bei den vorigen. 

4) 0, franz. on {mon)^ poln. q (mqkä). 

5) ü^ nur im Portugies.; sein Laut ebenfalls schwierig. 

Anm. Das Sanskrit bezeichnet die Nasalirung eines Vokals durch ei- 
nen darüber, bezüglich daneben gesetzten Punkt (Anusydra), und sie 
kommt für alle Vokale vor. 

§.8. 
m. Halbvokale. 

Die I und r Laute können, theoretisch au^efafst, die 
ganze Eeihe der Organe durchlaufen; wirklich nachweisbar 
ist nur ein Theil derselben. 

Das gutturale l soll nach Schleicher das polnische 
l sein« Unserer Beobachtung nach liegt das Wesen dieses 
letztern Lautes nicht darin; er kann eben so gut am Hin- 
ter- als am Vordergaumen gesprochen werden; daß eigentlich 
Wirksame dabei scheint uns die Art des Druckte, welchen 
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die Zange nach vorn und unten ausübt. Das palatale l ist 
der Laut des franz. II {famille); wieder verschieden von ihm 
ist der des polnischen l (historisch 1 + t) 9 unser deutsches 
/ wird gewöhnlich als rein dentales betrachtet. Labiales 
/ ist ein unsicherer, lallender Laut, der wohl nirgends als 
wirklicher Sprachlaut verwendet wurde. 

2. Unser deutsches r ist ebenfalls dentaler Natur; das 
gutturale r, durch Vibration des Gaumensegels hervorge- 
bracht („Schnarren^) kommt dialectisch im Deutschen, Fran- 
zösischen und anderen Sprachen vor; das labiale r ist mit 
Zunge und Oberlippe leicht zu bilden, kommt aber als wirk- 
licher Sprachlaut wohl nirgends vor. 

Anm. 1) Dafs diese beiden Laute, / nnd r, den Vokalen sehr nahe 
stehen, bestätigt die historische Grammatik mehrfach. Im Sanskrit figuri- 
ren neben den Consonanten / and r auch zwei Vokale / nnd r; ebenso 
noch jetzt im Böhmischen, wo yiele Silben keinen andern Vokal haben, 
demmach nnanssprecbbdr blieben, wenn nicht die yokalische Natnr dieser 
Lante physiologisch begründet wäre. Beisp. fltawa, Trcky ; in Deutschland 
Moldau^ Terzky. 

2) Die Verwandtschaft der Lante / nnd r zeigt sich an unzähligen 
Stellen der Grammatik. Wir erinnern z. B. daran, dafs Grimm bei den 
meisten Regeln worin die „Liquidä^^ eine Rolle spielen (z. B. bei der mit- 
telhochd. Synkope), wenn er ins Einzelne geht, das n nnd m ausnehmen 
mufs, so da£s jene Regeln in der That nur Ton / und r gelten. Ganz be- 
sonders tritt diese Uebereinstimmnng bei den Lautverbindungen ins 
Auge, wo die beiden Reihen des / und r einander fast völlig parallel ge- 
hen. — In uncnltivirten Sprachen flieCsen häufig beide Laute in einen ein- 
zigen zusammen. Vergl. Chamisso. Reise um die Welt S. 242. 

§. 9. 
TV. Fancale. 

1. Der Spiritus lenis der Griechen, hebr. >;, arab. t. 
Lepsius betrachtet ihn als die Explosiva lenis dieser Klasse; 
er entsteht dadurch, dafs die Stimmritze durch den Stimm- 
deckel momentan geschlossen wird, etwas was beim Ausspre- 
chen jedes Vokals geschehen mufs, wenn derselbe nicht aspi- 
rirt klingen (ein h vor sich haben) soll. Seinen Einflufs ge- 
wahrt man am deutlichsten, wenn zwei Vokale neben einander 
mit Hiatus (syllabisch) gesprochen werden, z. B. engl, no Or- 
der^ deutsch See-adler oder auch nach Consonanten, wenn 
wir z. B. mein Eid unterscheiden von Meineid. Durch einige 
Uebnng gelangt man auch dazu, ihn allein und beliebig oft 
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hören zu lassen. Man thue^ als wollte man einen Vokal (An« 
fangs am bequemsten a) aussprechen; lasse aber, ehe noch 
der Ton eintritt, plötzlich die zusammengeprelsten Organe 
wieder auseinander. Das alsdann vernehmbar werdende leise 
Schnappen am Kehlkopf (der aufspringende Kehldeckel) ist 
eben der gesuchte Spiritus lenis. Im Semitischen steht er 
häufig ohne Vokal, wie jeder andere Consonant, kann auch 
ebenso verdoppelt werden. 

2. Der vorbeschriebene leise Laut kann durch eine stärkere 
Explosion an demselben Punkte der Kehle auch hart ausge- 
sprochen werden; dann entsteht das arabische Ain^ hebräische 
Ajinj die Explosiva fortis der Faucalklasse. Lepsius bezeich- 
net ihn durch /. Ueber die Methode seiner Aussprache kön- 
nen wir nichts mittheilen. 

3. Der Spiritus asper der Griechen, unser jetziges deut- 
sches h. Lepsius sieht in ihm die dem Spiritus lenis ent- 
sprechende Continua; die meisten Andern dagegen erklären 
ihn für einen Guttural, obschon das Kriterium eines solchen, 
die Berührung zwischen Gaumen und Zungenwurzel hier doch 
offenbar nicht vorhanden ist. Dafs die Gutturalen, nament- 
lich durch einige slawische und semitische Laute sich dem 
Spiritus asper ungemein nähern, sowie dafs andererseits die 
historische Grammatik unläugbare Uebergänge der Guttura- 
len in den Spiritus asper nachweist, ist kein Beweis dagegen, 
sondern beruht, wenn man jener Lepsiusschen Annahme bei- 
stimmt, auf einem Wechsel der qualitativen Reihen, wie er 
sich auch an ai^dern Orten findet. — Unsere eigene hiervon 
etwas abweichende Auffassung siehe in der Anmerkung. 

4. Der dem / entsprechende fricative (continuirliche) Laut 
ist nach Lepsius ein stärker gehauchtes h als der Spiritus 
asper, indem es eine gröfsere Verengung der Kehle erfordert. 
Die Araber bezeichnen ihn- mit ^ AAa, Lepsius mit /• 

Anm. Wir sind bei Beschreibimg dieser Klasse völlig der Darstel- 
lung von Lepsius gefolgt Der Umstand, dafs die beiden fortes, das i 
nnd c, für uns unaussprechbar sind, macht uns in der Beurtheilaog dieser 
Laute überhaupt zurückhaltend; sonst möchten wir einwenden, dafs das 
VerhSitnifs zwischen dem Spiritus lenis und asper doch nicht ganz dasselbe 
zu sein sdieint, wie das der übrigen explosivae zu ihren fricati?is. Wo 
ist hier eineBeibung? Es müfste, wenn das YerhSltnifB genau sein sollte, 
die Epiglottis leise aufliegen und der Ton sich unter ihr hiVfprdrSngen. 

Für gewönlich wird in der historischen Grammatik die Fancatreihe gar 
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nicht erwähnt, da zwei Laute derselben in dem indo- europäischen Sprach- 
stamme nicht vorkommen und der dritte, der Spiritus lenis, wenigstens nicht 
graphisch anerkannt ist. Was den vierten, den Spiritus asper, betrifft, so 
stellen ihn die Meisten, wie bereits oben gesagt, zu den Gutturalen. Un- 
ter den eigentlichen Vertretern der historischen Schule wüfsten wir nur 
Raum er, der dies nicht zugiebt (und der deshalb von Schleicher geta- 
delt wird). 

Gleichwohl hat sich in weiteren Kreisen vielfacher Zweifel über die 
Natur des h geltend gemacht, und derselbe ist endlich in die bekannte, 
vielbesprochene Frage ausgelaufen: „ob denn das h ein wirklicher Buch- 
stabe sei/^ 

Entkleiden wir dieselbe zunächst ihrer unwissenschaftlichen Fassung, 
so wird sie wohl so lauten müssen: „Ist der Spiritus asper*) ein echter 
Sprachlaut so gut wie die übrigen, namentlich die historisch ihm so nahe 
stehenden cA, hy etc.?^^ 

Wir antworten darauf: Vom historischen Standpunkt — ja! vom 
phonetischen — nein! Da nun keine Grammatik einen dieser beiden 
Standpunkte ganz rein festzuhalten vermag, so erklärt sich das Schwanken 
in der Behandlung jenes Lautes. 

Unser ja bedarf hier keines Beweises; die historische Grammatik bie- 
tet unzählige. Unser nein gründen wir darauf, dafs dem h die wesent- 
lichste Bedingung eines Sprachlautes: die Articulation fehlt; ja dafis sein 
Wesen gerade in dem Mangel derselben besteht. Glottis, Isthmus, Mund- 
höhle und Lippenspalte stehen weit offen, die Zunge drückt sich abwärts^ 
um so viel Luft als möglich ausströmen zu lassen. Ein solches Ausströ- 
men von Luft ist aber wesentlich ein Naturlaut ^ ein blofjses Ausathmen, 
und dafs dieses von manchen Völkern zur Sprache mit verwendet wird, darf 
uns über sein wahres Wesen nicht irre führen **). Es geschieht diese 
Verwendung übrigens in einer Menge Abstufungen, welche sämmtlich zwi- 
schen dem reinen Hauche und dem articulirten X (deutschem ch) liegen. 
Das polnische h (z. B. in hrahiüy Graf) wird zwischen beiden genaa die 
Mitte halten. 

Wir müssen hierbei bemerken, dafs auch unter dien Vokalen ein sol- 
cher Naturlaut vorkommt^ nämlich das a. Die Articulation desselben be- 
steht lediglich in der Berührung der Glottis durch den Kehldeckel und 
diese kommt ihm nicht zu in seiner Eigenschaft als a, sondern als hauch- 
loser Vokal; alle sonstigen Bedingungen sind bei a und h ganz dieselben; 
a ist = A, mit vorangehendem Schluls der Glottis; A = a, ohne densel- 
ben. So sagt auch Steinthal (S. 309), dafs „der Laut a noch wenig 
sprachliches Element hat; er ist Stimm ton und weiter nichts.^' — Dies hin- 
dert natürlich nicht, dafs er andrerseits der „ursprünglichste, absichtslo- 
seste, reinste^', oder wie Grimm ihn sinnig nennt, der edelste Vokal sei; 

*) Das Zeichen h bedeutet keineswegs immer den Spiritus asper. Im Go- 
thischen und Althochdeutschen drückt es vielleicht stets, gewifs aber öfters 
die Fricativa jll' , oder doch wenigstens einen Mittellaut zwischen ihr und dem 
Spiritus asper aus, ähnlich dem polnischen h, 

**) nDas A als formloser, elementarer Lautstoff kann natürlich in einem Sj-« 
Stern der Consonanten keine Stelle finden.'^ lleyse S. 270. . 
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ist dies vielmehr eher eine Folge jener Eigenschaften. Interessant und 
isercr Auffassung zusagend erßcheint dabei der Umstand, dafs im Sans- 
it dieser Laut gewöhnlich unbczeichnet bleibt. 

§. 10. 

V. OutturaJe. 

1. Das /•, g^ 2 uusers Alphabets entspricht dem deut- 
hen k, g, ch neben dunkeln Vokalen (a, o, m), also z. B. in 
amm^ Gast^ ach; wacker^ Tage, lachen. 

2. Das 7 iinsers Alphabets dagegen findet sich in Deutsch- 
nd nur dialectisch, z. B. in dem Worte fagen^ wie es von 
nem echten Berliner gesprochen wird. So bemerkt auch 
teinthal (bei Heyse, S. 277): „In gewissen Gegenden 
eutschlands wird das g^ z. B. in fagen^ weder als reines g^ 
)ch wie j oder ch gesprochen, sondern als ein Laut *) , der 
3h zu ch in ach verhält, wie unser deutsches j zu ch in 

3. Der zu diesen Lauten gehörige Nasal ist der Laut des 
rutschen n vor k und g^ z B. in Anker ^ Engel; lateinisch 
lenfalls n geschrieben, aber in seiner Wechselnatur erkannt 
ttera adulterina)^ griechisch y (äyxvga, ayyelog)^ nur im 
luskrit mit eignem Zeichen. Bopp bezeichnete diesen 
aut früher mit n^ jetzt (in der 2, Ausg. der vergl. Gramm.) 
it n; wir unsrerseits müssen, unserm Prinzip gemäfs, zu- 
ichst im griechischen Alphabet Aushilfe zu suchen, ihn 
irch V geben. 

§. tl. 

VI. Palatale. 

1. Rückt man diese eben beschriebenen Gutturallaute 
eiter nach vorn, an eine Stelle, welche zwischen dem Gut- 
ral- und Dentalpunkte liegt, so entstehen die Palatalen, 
eiche wir mit ^', 17, j( bezeichnen. Schon im Deutschen sind 
B annähernd vorhanden, da die Gutturalen (im weitern Sinne) 
>r und hinter den hellen Vokalen eine ganz andere Aus- 
►rache haben als sonst**); man vergl. Äamwi — Kind, Hacke 



*) Steinthal hat hier die Bezeichnung „palataler Halbvokal", was wir von 
iserm Standpunkt nicht billigen konnten; sonst aber ist der von ihm beschrie- 
tne Laut genau der, den auch wir meinen. 

**) Das deutsche j ist immer palatal, das g bewegt sich wenigstens in en- 

2 
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— Wicke; ach — ich, Sache — Sichel, Recht auffallend wird 
der Gegensatz, wenn in einzelnen Fällen der palatale Laut 
ausnahmsweise einmal auch zu dunkeln Vokalen tritt, wie 
dies in den Diminutiven geschieht. Die Meisten sprechen 
Aachen ganz anders als Mamachen, jenes guttural, dieses {äb> 
latal, wobei man deutlich spürt, wie im letztern Falle die 
Zunge nach dem Laute a sich vorwärts bewegt, während sie 
bei Aachen, Lachen, Sache, etc. am hintern Gaumen bleibt 

— Wirkliche Gutturale hinter hellen Vokalen zu sprechen, 
vermögen Norddeutsche nur nach langer Uebung; wohl aber 
thun es regelmäfsig die Schweizer (man denke an ihr ick, 
Milch), deren Idiom dadurch sofort eine eigenthümliche Fär- 
bung erhält. 

2. Weit schärfer als im Deutschen tritt der Unterschied 
zwischen reinen Gutturalen und Palatalen im Slavischen 
auf, wo das k in ke, ki etwas eigenthümlich Dünnes (91 Ge- 
quetschte Laute**) hat. Die deutschen Palatalen stehen zwi- 
schen diesen und den echten Gutturalen in der Mitte. 

3 Was die sanskritischen Palatalen betriffl;, deren 
Laute jetzt bekanntlich = ts, dz gesetzt werden, so stim- 
men wir vollkommen mit Raum er und Schleicher überein, 
dafs diese Aussprache unmöglich die ursprüngliche gewesen 
sein kann, sondern auf zetacistischer Entartung beruht. Bapp 
sieht in ihnen die Laute td, di (im Polnischen sehr bekannt, 
der erstere c, ci geschrieben), die Gründe jedoch, welche ge- 
gen ts, di sprechen, scheinen uns hier gleichfalls zu gelten, 
und wir möchten k, g lieber als ganz einfache Laute be- 
trachten, entweder völlig identisch mit den slawischen ge- 
quetschten (jerirten) k, g, oder doch diesen sehr nahe. 

4. Auch für den Nasal dieser Klasse besitzt das Sans- 
krit ein eigenes Zeichen; es hat den Laut des franz. gn {Chamr 
pagne), poln. n {kon), welcher bekanntlich fftr die deutsche 
Zunge schwer auszusprechen ist; selbst Gebildete setzen dafßr 
häufig nj, Ungebildete wohl gar (namentlich im Auslaut) nck 



gern Grenzen als k und ch ; d. h. es wird niemals weder so guttural wie jenes, 
noch so palatal wie dieses. 

Stehen k, g^ J^ zwischen dunkeln und hellen Vokalen, so entscheidet meist 
der vorangehende; zuweilen tritt indefs auch eine Verschiebung wÄhrend 
des Schlusses der Organe ein. 



19 

§. 12. 
VH Dentale. 

1. Unser ( und d bezeichnen das reine deutsche t und 
d, wie diese in Norddeutschland allgemein gesprochen wer- 
den, während in Süddeutschland häufig das organische d wie 
I klingt; in manchen Gegenden Mitteldeutschlands aber (Sach- 
sen, Thüringen, Franken) beide zu einem eigenthümlichen 
Mittellaute verschmelzen, welcher weder d noch t ist. 

2. Die zu diesen rein dentalen Explosivlauten gehöri- 
gen Fricativlaute haben wir in unserer Tabelle mit s und z 
bezeichnet. 

a) Demnach ist unser s der Laut, welchen man in 
Deutschland mit sz (fs\ ss, s {reifsen^ Meissen^das)^ in Frankreich 
mit «, c, Q {son^ celui^ Qo)^^^ Italien, Spanien, Portugal, Eng- 
land, Holland, Skandinavien, den Slavenländern mit 8 be- 
zeichnet. Hinsichtlich der Identität des durch so verschie- 
dene Zeichen gegebenen Lautes vergl. später die Geschichte 
der einzelnen Laute. 

6) Unser z dagegen ist der Laut, den man in Deutsch- 
land mit f ifagen^ reifen) *), in fast allen übrigen europäischen 
Ländern aber mit z schreibt. Beispiele: franz. hazard, zäle; 
engl, gazing, ieal; holl. razend, zant^ zat; poln. zabic, razem; 
Htth. veizeti. 

c) Die wahrhaft quälende Verwirrung, welche in Be- 
tre£P dieser Laute **) so wie der mit ihnen so eng zusammen- 
hängenden s und i (siehe §. 13) herrscht, wäre mit Einem 
Schlage gelöst, wenn man sich entschliefsen könnte, diese 
auch von Bopp und Lepsius angenommene Bezeichnung 
festzuhalten ; leider aber bildet för die neuhochdeutsche Spra- 
che der Umstand ein unübersteigliches Hindernifs, dafs durch 
z bereits etwas ganz Anderes, nämlich der Doppellaut ts be- 
zeichnet wird, da man sich schwerlich dazu verstehen würde, 
denselben wieder in seine Bestandtheile zu zerlegen, also 



♦) Wir begreifen nicht, wie Schleicher (Litth. Gramm. S. 22) zu der 
Annahme kofliimt, dieser Laut sei dem deutschen Idiom fremd. Oder wal- 
tet dabei nur ein Druckfehler? da einige Zeilen später dieselben Worte (und 
hier mit Recht) auf den Laut z angewendet werden. 

**) Es 'ist ein Mangel der älteren Grammatik, dafs sie den Unterschied 
dieser beiden Laute, des „hizzing** und „buzzing** S so gut wie gar nicht achtete, 
sondern beide als einen und denselben Laut behandelte. Sie waren sowohl im 
Griechischen als (späteren) Latein vorhanden. Vergl. HeyseS. 274, Corssen 
S. 121. 

2* 
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reitsen^ hetsen^ wits zu schreiben. Ja wir selbst dürfen in 
diesen der deutschen Grammatik gewidmeten Blättern es nicht 
wagen, die Boppsche Bezeichnungsweise (so sehr wir sie bil- 
ligen) beizubehalten, wenn nicht fortwährend Anlafs zu Mifs- 
verständnissen eintreten soll. Wir erlauben uns also, den 
weichen Laut durch f zu geben; für den harten bleibe dann 
s (wie bei Bopp), und z sei = ts. 

3. Der zu dieser Klasse gehörige Nasal ist unser ge- 
wöhnliches deutsches n, und wohl allen Sprachen gemeinsam. 

§. 13. 
Vm. Cerebrale. 

1. Das s unsers Alphabets bezeichnet den bekannten 
Laut, welcher im Deutschen mitschy im Englischen mit 
sh^ im Französischen mit oft, im Polnischen mit sfi*)^ 
im Böhmischen mit s, im Russ.-Altslawischen mit 111, 
im Sanskrit mit tej geschrieben wird, und welcher ganz 
gewifs phonetisch einfach ist, obschon er historisch 
öfters aus zwei Lauten hervorging und ihn daher die westli- 
chen Völker durch zusammengesetzte Zeichen ausdrücken. 

2. Ganz ebenso einfach ist die dazu gehörige Lenis, 
von uns z bezeichnet, desgleichen bei den Polen; böhm. 2, 
franz. engl, j, russ.-altslaw. jK, im Deutschen fehlend, 
aber für die deutsche Zunge leicht; nur ganz Ungebildete 
sprechen dafür s. 

3. Auch über diese Laute herrschen die wunderlich- 
sten Meinungen. Die Einen sehen in der Fortis einen Diph- 
thongen oder gar Triphthongen (wegen der deutschen Schrei- 
bung ÄCÄ), Andere eine Aspirata (wegen «ä, cä), ja selbst 
Hey se noch setzt S. 269 das s =s -h j und das i = z -f-y, 
wiederruft dies jedoch im Wesentlichen S. 275, indem er hier- 
bei „mehr eine Annäherung als Mischung" annimmt. Wir 
unserseits läugnen gänzlich die Mischung, d. h. jede Spur 
eines Diphthongen in s und i; es sind eben blos Zwischen- 
laute zwischen s, f einerseits und ;[', j\ genauer ;f, /, ander- 
seits. 



*) inconsequent; die Polen müfsten fgradeso wie wir) s schreiben; so er- 
fordert es die Analogie des weichen Lautes (z). Die Böhmen haben hierin al- 
lein den rechten Takt gezeigt. 
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4. Wo finden wir die zu diesen Frieativen gehörigen 
Explosivlaute? 

a) In den indischen Sprachen giebt es eine Klasse von 
Lauten, welche allgemeiner Angabe zufolge so gebildet wer- 
den, dais die Zungenspitze nach oben bis in die Nähe des 
Palatalpunktes zurückgebogen wird und hier die Explosion 
oder resp. Frication erzeugt; man nennt sie Cerebrales und 
Bopp bezeichnet sie durch die Dentalen mit einem darunter 
gesetzten Punkt, also f, (L Sie verhalten sich nach der eben 
gegebenen Beschreibung zu den Dentalen ganz so wie die 
Palatalen zu den Gutturalen; ja es sind Palatale, nur mit 
nach oben convexer Zunge. 

b) Zu diesen Cerebralen rechnet nun die Sanskritgram- 
matik auch das *?, welches unser s sein soll, und hierauf 
gründet sich die Stellung dieses letztern Lautes in unserer 
Tabelle, so wie die von uns (abweichend von Bopp) gewählte 
Bezeichnungsart der beiden Explosivlaute ('^, 'rf). 

c) Rapp nimmt an, dafs die indischen Cerebralen iden- 
tisch sind mit den slavischen Dentalen, wenn diese mit i im- 
plicirt (jerirt, gequetscht) sind, also das russisch -altslawi- 
sche *, d mit nachfolgendem Jer. Auch wir neigen uns 
zu dieser Auffassung, da wir sonst mit jenen indischen Lau- 
ten schlechterdings nichts anzufangen wissen; nur gehört als- 
dann nicht das s\ sondern das d zu ihnen. 

5. Auch einen Nasal giebt die Sanskritgrammatik dieser 
Klasse: Bopps ^, Sollte es wirklich von dem «^ phonetisch 
verschieden gewesen sein ? Oder verdankt es sein Dasein nicht 
Mos dem Streben der Grammatiker nach Symmetrie des Al- 
phabets? 

§. 14. 
IX. Dental -Palatale. 

Das s und i unsers Alphabets bedeuten die ebenso be- 
zeichneten Laute des Poli^schen, z. B. in prosj raino; sie fin- 
den sich aaoh im Litthauischen *), sind aber fQr die deutsche 



*) Kach Schleicher (Litth. Gramm. S. 22) entsprächen dem polnischen i 
im Litthauischen zwei Laute, nämlich s {si) und sz (szi). Sollte dem wirklich 
so sein? Mit andern Worten: ist der Zischlaut z. B. in saiisio nicht blos gra- 
phisch, sondern auch phonetisch ein anderer als der in nesziui Ist dies wirk- 
lich der Fall, dann Überrascht es, dafs der Lenis, dem polnischen Zj nicht eben- 
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und noch mehr für die romanische Zunge ungemein schwie- 
rig. Wir glauben sie als Dental -Palatale bezeichnen zu dür- 
fen. Bopp nimmt an, dafs das sanskritische palatale s dem 
ersteren dieser Laute sehr nahe gekommen sei, und hat es 
neuerdings (in der 2. Ausg. d. V. 6.) auch demgemäfs (i) 
bezeichnet; in der 1. Ausg. mit s\ in früheren Schriften mit 
9, wie auch jetzt noch Viele thun. 

§. 15. 
X. Interdentale. 

1 . Mit 19* und S bezeichnen wir den Laut des englischen 
thj und zwar & für den harten (thing)^ ö für den weichen 
(whether). Die Wahl der Zeichen wird durch das Neugrie- 
chische gerechtfertigt, wo sie dieselbe Geltung haben. Wir 
nennen sie Interdentale; entsprechende Explosivlaute dazu 
scheint es nicht zu geben. 

2. So die Auffassung von Lepsius und Schleicher. Wir 
möchten dabei wenigstens fragend anmerken: Wie, wenn 
diese Laute überhaupt nicht einfach wären? Wie, wenn sie 
nicht blos annähernd (was Jeder zugiebt), sondern, wenig- 
stens ursprünglich, völlig identisch wären mit dem was wir 
Affrikaten nennen, also genauer ausgedrückt, ß- und S 
nichts anders als die Affi*ikaten der Dentalklasse selbst 
Dann erklärte sich sofort der Mangel an hiezu gehörigen 
Explosivlauten. 

3. Wir unserseits sind davon überzeugt und verweisen 
zur Unterstützung dieser Annahme auf das, was Räumer 
S. 20 ff. über die Aussprache jener Laute anführt. Es geht 
daraus hervor, dafs das engl, th (hartes wie weiches) keines- 
wegs immer gleichförmig als Interdentalis gesprochen vnrd, 
sondern zuweilen auch als ( oder d mit nachklingendem s bezügl. 
f. Diese letztere Aussprache ist offenbar die frühere und 
gegenwärtig im Ersterben; es kann eine Zeit kommen, wo 
das harte englische th völlig zum s^ das weiche völlig zum f 
wird: ein Lautprocefs, zu welchem das Hochdeutsche eine 
schöne Analogie bietet. 

Anni; Dafs die englische Aussprache schon geraume Zeit an der Hin- 



falls zwei Laute im Litthauiechen entsprechen; aber Schleicher erwähnt blos ei- 
nen: z' (zi). 
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wegschaffnng dieser Affrikaten arbeitet, beweist in einzelnen Fällen selbst 
die Schrift; z. B. he lov€$ statt loveth. Noch findet man in der Poesie 
hath neben has^raineth für ratne«, etc. 

§. 16. 
XI. Labiale und Dentallabiale. 

1. p und b unsere Alphabets bezeichnen reines deut- 
sches p und b, wie es in Norddeutschland allgemein gespro- 
chen wird. Die dazu gehörigen Fricativlaute sind (f und t0, 
wovon das letztere Zeichen= engl, tc ist. Das 9, die dazu 
gehörige Fortis, ist leicht zu bilden, wenn man beide Lippen 
zusammenschliefst und nun die Frication eintreten läfst; es 
ist gradezu ein Blasen, als ob man etwas Heifses abkühlen 
wollte. (Reine Labialen). 

2. f ist das deutsche f oder o (welche nämlich neuhoch- 
deutsch völlig identisch sind); unser v ist das engl, franz. v, deut- 
sche w. Diese Laute werden bekanntlich nicht mit den bei- 
den Lippen gebildet, sondern mit der Unterlippe und dem 
Rande der obern Zahnreihe. (Dental -Labiale). 

3. Der zu den reinen Labialen gehörige Nasal ist das 
deutsche m, welches wohl in allen Sprachen auf gleiche Art 
ausgesprochen wird. 

Anm. Der Unterschied zwischen dem altgriechischen 9 und dem la- 
teinischen / war (wenigstens in der Zeit Cicero^s) sicherlich kein anderer 
als der eben dargestellte zwischen unserm <p und /. Dies ergiebt sich zu- 
nächst schon daraus , dafs in Assimilationsfällen die Römer ihr / als Den- 
talis {infam, confinium, confero), die Griechen ihr 9 als Labialis {(fv/npiga) 
behandelten. Dazu das Zeugnifs Priscians: „Non tam fizis labris est pro- 
nnntianda /, quomodo 9, atque hoc solum interest inter / et 9.^^ — Das 
althochdeutsche / mufs 9 gewesen sein (famft), das neuhochdeutsche ist 
Dental -Labial (fanfty hanf). 

§. 17. 
Vatärliches Alphabet in künester Fassung. 

Scheiden wir nunmehr von diesen zaUreichen Lauten 
alle die aii% welche |br die europäischen Cultursprachen keine 
besondere Wichtigkeit haben, und halten uns mit üeberge- 
hnng der Zwischenstufen nur an die drei Hauptorgane, so 
erhalten wir folgende 10 — 25(26) Laute, die wir Grund- 
laute nennen möchten, weil alle übrigen sich mehr oder we- 
niger an sie anlehnen. 
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Nasale 

Cou- 

sonantcn 


Reine Consonanlen 


• 


Vokale 




Explosivae 


Fricativae 


u. Halb- 
vokale. 






weiche. 


harte. 


harte, weiche. 




Gutturale . . . 


V 


9 k 


X J 


• 


Dentale , . . 


n 


d t 

1 
1 




r 
f 


r l 


Labiale . . . 


m 


b 


p 


f 


V) 


u 



Hiczu kommen dann noch das a, der Spiritus asper 
und lenis, welche drei Laute, als keinem der hier genann- 
ten Organe zugehörig, in dieser Anordnung keine Stelle fin- 
den konnten; die Ausschliefsung des e und o war durch die 
des a mitbedingt. 



§. 18. 
Die Alphabete der empirischen Orammatik. 

Wir heben hiebei drei Fälle als besonders wichtig 
hervor : 

1. Die beschreibende Specialgrammatik hält 
sich gewöhnlich streng an das Lautsystem, welches von dem 
ihr vorliegenden Idiom selbst geboten wird, mag dasselbe 
auch vom phonetischen Standpunkte aus erhebliche Mängel 
zeigen und theils zu viel, theils zu wenig enthalten. Mit 
Recht! denn auch diese Mängel gehören zum Gesammtbild 
der Sprache, beruhen meist auf Eigenthümlichkeiten ihres 
Baues, und sie zu Gunsten des natürlichen Verhältnisses än- 
dern wollen, hiefse die Physiognomie der Sprache verwi- 
schen. 

Man beobachtet ferner so viel als möglich eine solche 
Eintheilung der Laute, welche eine bequeme Fassung der 
grammatischen Regeln erlaubt. Dergleichen Lautgrüppen sind 
zwar meistentheils dem natürlichen Prinzip verwandt, sel- 
ten oder nie jedoch demselben ganz rein entsprechend. Sie 
deshalb sämmtlich zu verwerfen, wäre unpraktisch, eine 
Erschwerung des Studiums. 

So, um das für uns wichtigste Beispiel anzuführen, ist 
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die Grappe derLiquidae für die praktische, namentlich die 
griechische Grammatik von miläugbarer Wichtigkeit, und 
daher stets beizubehalten. Gleichwohl ist dieselbe, phonetisch 
genommen, schwer zu rechtfertigen. Sie scheint freilich eine 
Verbindung zweier natürlicher Gruppen, der Halbvokale 
und Nasale; aber abgesehen davon, dafs gerade diese bei- 
den einander am wenigsten nahe stehen, so fehlt auch der 
eine Nasal, das v (Bopps n)^ und die Liquidae wollen ihn 
schlechterdings unter sich nicht dulden; eine Menge Regeln 
müfsten sofort fallen, wenn man ihn einzwängen wollte. 

2. Das Grimmsche Lautsystem. Die Nothwendig- 
keit eines idealen, oder wenn man dies Wort vermeiden will? 
wenigstens eines auf natürlicher Grundlage ruhenden Alpha- 
bets ist von jeher gefühlt worden, selbst als die Sprachfor- 
schung sich wesentlich nur mit Latein und Griechisch be- 
schäftigte. Es war für dieses Bedürfnifß ein günstiger Um- 
stand, dafs die griechische Specialgrammatik selber die Rück- 
sicht auf eine physiologische Anordnung der Laute erheischt 
und im Bereich ihrer eigenen Grenzen schon in alter Zeit zu 
lösen versuchte, so dafs wenigstens die Grundzüge einer 
solchen dem Bewufstsein nahe gerückt wurden. Freilich aber 
gewöhnte man sich hiedurch auch daran, griechische und 
natürliche Eintheilung als identisch zu betrachten, etwas 
was eben nur relativ richtig war. Die Täuschung mufste 
sofort schwinden, als J. Grimm die germanischen Sprachen 
mit gewaltiger Hand inmitten der neuern Sprachwissenschaft 
stellte, und es sich nun ergab, dafs zu den hier auftretenden 
Lauten das griechische Alphabet schlechterdings nicht mehr 
ausreicht. Den Hauptschlag zu thun, nämlich ein (annähernd) 
allgemeines Lautsystem auf physiologischer Grundlage hinzu- 
stellen, dazu war die damahge Zeit noch nicht reif (tauOTen 
doch selbst in der unsrigen erst Versuche dazu auf); Grimm 
behalf sich demnach mit einer blofsen Erweiterung des 
griechischen Alphabets, indem er ihm die durch die deutsche 
Grammati|ig;^j|^rlangten Laute: Ä, j, /*, w („Spiranten'*; hin- 
zufügte. I^^dieser Form ist es nicht blos von der eigent- 
lichen Grimmschen Schule mit gröfster Einstimmigkeit fest- 
gehalten worden, sondern auch mehr oder weniger in die 
ganze neuere Grammatik übergegangen, so weit dieselbe nicht 
unmittelbar auf Sanskrit sich bezog. Wir dürfen ihm dem- 
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nach wohl den Namen seines ehrwürdigen Gründers noiit gu- 
tem Fug beilegen. Es lautet: 

I. Tokale. 

t, 6, a, 0, ti; — a«, aw, et, iu*). 

II. Consonanten. 

Mutae. Liquidae. Spirantes. 



^ 


Tenues 


Mediae. 


Aspiratae. 






GuttuAile 


h 


9 


ch 




h,j 


Dentale 


t 


d 


(A, z 


/, r, n 


r 


Labiale 


p 


b 


ph,f 


m 


u>. 



Da Grimm die Spiranten als „hauchende, jehende, sau- 
sende, wehende'' Laute kennzeichnet, so entnehmen wir dar- 
aus, dafs unter dem S das milde, afso /* gemeint ist, denn 
das scharfe nennt er sonst zischend; auch lassen die Re- 
geln, worin Spiranten eine Rolle spielen, fast stets nur /*, 
nicht s zu. Grimm selbst indefs macht diesen Unterschied 
nicht; er wendet das Wort Spirant auch da an, wo es schar- 
fes s gilt. 

3. Das sanskritische Lautsystem. Es spielt f&r 

die „vergleichende" Grammatik ganz die nämliche Rolle, 

wie das Grimmsche färdie „historische" (im engem Sinne). 

Wir geben es im Wesentlichen nach der Aufstellung Bopps. 

/. Vokale. 



1. Einfache a, a; t, t; i«, m; 


r, r; /; 


2. Diphthonge ^, d\ di^ du; 




Anusvära n (§. 7). 




//. Consonanien, 




1. Gutturale A:, Af, g^ g^ 


n; 


2. Palatale *', E, g^ §, 


•Ä; 


3. Cerebrale ^, f, d, ^, 


^^; 


4. Dentale ^, f, d, ef, 


w; 


5. Labiale p, j5, ft, ff. 


m; 


6. Halbvokale ^, r, /, t?; 




7. Zischlaute 8, «', «, A. 





♦) In der Geschichte der deutschen Sprache S. 843 leitet Grimm diese Vo- 
kale sämmtlich aus den drei Urvokalen o, i, «, durch blofse Combination zu 
zwei Elementen ab, wobei er genöthigt ist, e, d, ti bezüglich aus ia, i*a, m her- 
vorgehen zu lassen; eine Annahme, welche uns sowohl historisch als physiolo- 
gisch unhaltbar scheint. 



27 

Diese Laute werden zunächst eingetheilt in dumpfe und 
tönende. Als dumpf gelten sämmtliche Fortes mit ihren 
Aspiraten, und aufserdem die drei Zischlaute; alle übrigen 
Laute sind tonend. 

Die Consonanten ihrerseits lassen noch eine andere Ein- 
theilung zu, nämlich in schwache (Nasale, Halbvokale) und 
starke (alle übrigen). 

Anm. Da in der Nomenclatur der Laute wenig Uebereinstimmnng 
herrscht, so bleibt nichts übrig als in sprachwissenschaftlichen Schriften 
sich vorher genau mit dem Standpunkt des Verfassers bekannt zu machen. 
Ganz besonders mannigfaltig ist die Auffassung der Halbvokale. Bopp 
meint damit stets die vier im Sanskrit dafür geltenden Laute (J^ r, /, v), 
ebenso Graff; Heyse^*, w^ f; Lepsius^ und w^ Schleicher l und r: 
Grimm braucht diese Bezeichnung gar nicht 



§. 19. 
Gewicht der Laute. 

Wir dürfen dieses Kapitel nicht schliefsen, ohne noch 
einen Blick auf jene accessorische Eigenschaft der Laute ge- 
worfen zu haben, welche man deren Gewicht nennt, und 
die auf die historische Entwickelung derselben von entschie- 
denem Einflufs ist. Es kommen dabei besonders die Vokale 
in Betracht. 

1. „Nach Kempelens Beobachtungen sind die Vokal- 
Stellungen des Mundes gewissermafsen von zwei Oeffhungen 
abhängig, von der der Lippen und von der des hintern Mund- 
canals, welchen die Zunge und der Gaumen bilden. Denkt 
man sich die gröfste der beiden Oeffiiungen in ffinf Theile 
getheilt; so ist, nach seinen Angaben: 

bei i die Weite der Lippenöffiiung 3, des Canals 1 

- e - - - - 4, - - 2 

- a--- - 5, - -3 

- o - - - - 2, - - 4 
-tf--- - 1, - -5. 

Da die .Weite der Mundöffiiung durch das Herabziehen 
des Unterkiefers, das Oeffiien des Mundcanals durch das 
Herabdrücken der Zunge bewirkt wird, so mufs man sich 
die obere Linie feststehend denken und die Theile immer von 
oben nach unten auftragen, wenn man sich durch eine Figur 
diese Verhältnisse deutlich machen wilK 
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Es gewährt ihre Betrachtung manche unmittelbare Ein- 
sicht, da z. B. die drei Urkürzen a^ i^ u^ auf eine für alle 
Zeiten unverlierbare Weise bestimmt sind; a als das Maxi- 
mum der Mundöffnung, u als das Minimum der Lippen- und 
Maximum der Canalweite und t durch das Minimum der letz- 
tern. Auch ergiebt sich augenblicklich daraus die Ursache 
der Verwandtschaft von u mit dem Lippenlaut v und die von 
i mit dem Gaumenlaut 7, und warum nicht dem a, wie je- 
nen beiden, ein entsprechender Consonant zur Seite steht, weil 
nämlich die ihm eigene Stellung des Mundes auf keinerlei 
Weise durch eine geringe Veränderung zu einem Verschlusse 
des Mundes führen kann, wie die des i in der Gaumen-, die 
des u in der Lippengegend. Endlich zeigt der Parallelismus 
der Linien von a, e und i deutlich, dafs der üebergang des 
a zu e und i natürlicher und leichter ist, als der von a zu 
und u. Er erscheint gewissermafsen als ein allmäliges Zu- * 
sammenklappen der Kinnladen." (Jakobi, S. 39 ff.). 

2. Addirt man nun die Werthe der beiden Oefl&iungen 
für jeden Vokal zusammen, so erhält man eine Skala für das, 
was man das Gewicht oder die Schwere der Vokale nennt, 
und welche somit auf nichts Anderem beruht, als der grö- 
fseren oder geringeren Entfernung der Mundorgane von ein- 
ander. Bei gleichen Werthen mufs der innere Weiten- 
grad als der wesentlichere entscheiden, und wir erhalten so- 
mit folgende Reihe a (8), u (6), (6), e (6), i (4). Das 
stumme e übrigens ist noch leichter als i; sein Werth darf 
gleich 1 gesetzt werden. — Die Sprachgeschichte zeigt, dafs 
die schwereren Vokale gern in die leichteren übergehen, nicht 
umgekehrt diese in jene. 

3. Das Gewicht der Consonanten beruht auf der 
Intensität, mit welcher die bei ihrer Hervorbringung thätigen 
Organe einander berühren. Wir getrauen uns jedoch für jetzt 
noch nicht, ein Prinzip oder auch nur eine genauere Scala 
darüber aufzustellen, sondern begnügen uns mit der Binden- 
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tung, dafs in den quantitativen Reihen die weichen Fricati- 
vae und die Halbvokale die leichtesten Consonanten sind, 
dann folgen die harten Fricativae, darauf die Mntae, endlich 
die Nasale. Nach den qualitativen Reihen betrachtet, schei- 
nen die Gutturalen die leichtesten Consonanten, schwerer sind 
die Dentalen, am schwersten die Labialen. 



Zweites Kapitel. 
Von den Lautverbindungen. 

§. 20. 
Uebersicht. 

A. Vokalische. Nur aus Vokalen bestehend. 

a) Lange Vokale, Verschmelzung zweier gleicher 

Vokale zu einem Lautganzen (I). 

b) Diphthonge. Verschmelzung zweier verschie- 

dener Vokale zu einem Lautganzen (II). 

c) Syllabische Verbindungen. Die beiden Vokale 

stehen unverschmolzen (durch den Spir. lenis 
getrennt) neben einander (III). 

B. Consonantische. Nur aus Consonanten bestehend. 

d) Geminaten, Verschmelzung zweier gleicher 

Consonanten zu einem Lautganzen (IV). 

b) Diphthonge. Verschmelzung zweier verschie- 

dener Consonanten zu einem Lautganzen (V). 

c) Zusammenstellung, Die beiden Consonanten ste- 

hen unverschmolzen nebeneinander (VI). 

C. Gemischte. Aus Vokalen und Consonanten bestehend. 

a) Silben (VII). 

b) Wörter (VIII). 

c) Wortverbindungen (IX). 

Anm. Die Silben können freilich auch blos vokalisch sein. Ueber- 
hanpt ist bei Eintheilung der Laut Verbindungen in vokalische, consonanti- 
sche, syllabische weniger ein einheitliches Prinzip, als die Rücksicht auf 
praktische Anwendung mafsgebend gewesen. Streng genommen müfsten 
die Laatverbindnngen so gesondert werden: 
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a. Nach ihren Elementen: 1) vokalitche, 2) comonaniUche , 3) ge- 

miichte. 

b. Nach ihrem Yerhähnifs zar Stimme: 1) unvollkommene (laatirende), 

2) einfache (Silben), 3) xmammengetetxte (Silbenyereine, Wör- 
ter, Wortverbindungen). 



§. 21. 
I. Lange Vokale. 

1. Jeder kurze (einfache) Vokal dauert nur einen Mo- 
ment; treten zwei gleiche Kürzen zusammen, z. B. aa^ und 
und man spricht sie ohne dazwischen liegenden Spiritus lenis, 
mithin als ein Lautganzes, so entsteht ein langer, d. h. min- 
destens zwei Momente dauernder Vokal; wir bezeichnen ihn 
durch den Circumflex. 

2. Zweierlei Bedenken treten dieser Erklärung entgegen; 
das eine von historischer, das andere von phonetischer Seite. 

A, Historischer Einwurf, 

a) Die beiden Längen ^ und 6 können' unmöglich aus ee 
und 00 entstanden sein, da die historische Grammatik lehrt, 
dafs jene früher da waren als diese, ja im Sanskrit nur die 
ersteren existirten. Zugleich erfahren wir aber auch hier den 
wahren Ursprung dieser Laute; sie erweisen sich als die 
innigste Verschmelzung von a-f-i, a -1- w; gleichsam eine 
Diphthongisirung derselben in zweiter Potenz, nicht sowohl 
eine Mengung dieser Elemente, als vielmehr eine Mi- 
schung. — So viel über den (absoluten) Ursprung die- 
ser Laute. 

b) In Bezug auf die (relative) EntsCehung der langen 
Vokale in bestimmten concreten Fällen, sehen wir dieselben 
häufig aus der Contraction differenter Laute hervorgehen; 
z. B. TifXMfiev aus Tijudo^isv^ xiJQ aus xaag, Heyse nimmt 
an, dafs in solchen Fällen der Uebergang durch assimilirende 
Mittelformen (rifAoofisv) erfolgt sei; ohne dafs übrigens darum 
diese letzteren gerade immer in der geschriebenen Sprache 
eine wirkliche Spur hinterlassen zu haben brauchen. 

c) Anderseits bilden auch zwei gleiche kurze Vokale 
nicht immer den entsprechenden langen, sondern einen 
anderen, oder auch einen Diphthongen; z. B. griech. oo nicht 
=r a>, sondern = ov; es nicht = 17, sondern = ei; wie denn 
überhaupt die Contractionsgesetze der einzelnen Idiome sehr 
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abweichende Erscheinungen bieten und zum Theil auf Laut- 
wechsel beruhen. 

Alle diese Einwürfe thun der oben aufgestellten Theorie 
des langen Vokals überhaupt keinen Eintrag; der historische 
Verlauf der Dinge ist eben häufig ein anderer, als der näch- 
ste natürliche Zusammenhang (der weitere ist immer vor- 
handen) erwarten läfst; beide schliefsen einander nicht aus, 
begegnen sich aber nur in besonders glücklichen Fällen ganz 
in denselben Resultaten. 

B, Phonetischer Einwurf, 

Das Weglassen des Hauches zwischen zwei kurzen Vo- 
kalen ist nicht so leicht auszuführen. Es ist den menschli- 
chen Sprachorganen unmöglich, wenn sie einmal kurz a her- 
vorgebracht haben, unmittelbar ohne Absatz ein neues folgen 
zu lassen, denn die Luft in der Kehle war nur fQr Eins zu- 
gemessen. Wird aber nun eine gröfsere Luftmasse aus der 
Kehle hervorgestofsen, so muls dies mit einer gröfseren Ener- 
gie geschehen, die an sich schon als etwas zu den beiden 
kurzen Vokalen Neuhinzukommendes zu betrachten ist. Diese 
Energie wird keineswegs blos die Quantität des Vokals 
ändern, sie wird auch auf seine Qualität Einflufs üben; 
das a in Vater ist nicht blos ein längeres, sondern auch 
ein lautlich anderes als das in Geeatter. Die Verglei- 
chung fremder Sprachen lehrt, dafs diese LautdiffSrenz eine 
sehr verschiedene sein kann, so dafs die Anerkennung einer 
Länge als zu einer Kürze gehörig für eine Art Gewohnheits- 
sache gelten kann. 

Diese Einwendungen (Jakobi's) sind vollkommen richtig; 
aber wir dürfen ihnen desselben Forschers weitere Ergebnisse 
als ein gewisses Gegengewicht mitgeben. Jene Theorie des 
d^^ 0-+- a ist keinesweges so zu verstehen, dafs die Zusam- 
mensetzung als ein äufserer, mechanischer Akt im Munde vor 
sich gehe, sondern dieselbe beruht auf einer von der Vorstel- 
lung selbst ausgehenden Thätigkeit, dort hat gleichsam die 
Zusammenscitzung stattgefunden und diese hat erst die hin- 
reichende Energie veranlafst, um den kurzen a-Laut in einem 
Mafse zu entfalten und auszudehnen) dafs wir darin einen 
Ersatz fQr zwei kurze a zu. finden glauben. 

3. Man sollte erwarten, dais sämmtliche Vokale so- 
wohl lang als kurz vorkommen, und die Sprache als Gan- 
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zes betrachtet wird sich dies, wenn auch zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Orten, thatsächlich so verhalten. 
Im Bereich eines und demselben Idioms jedoch triflflb es kei- 
neswegs zu. Wir enthalten uns hier des Eingehens in ältere 
Sprachen, wegen der damit verbundenen Zweifel, und ma- 
chen nur darauf aufmerksam, dafs im Neuhochdeutschen 
von den in unserer Vokaltabelle verzeichneten Lauten eigent- 
lich blos a, t, u ganz beliebig sowohl lang als kurz gespro- 
chen werden können ; c, o, ö, ü neigen mehr zur Kürze ; ^, ^, 
ö, o, o, o, w, ü mehr zur Länge ; so dafs wir kaum glauben, 
es werde in Deutschland Jemand ohne viel üebung im Stande 
sein, z. B. ^, e, d nach einander sowohl lang als kurz auszu- 
sprechen; er wird in der Regel €', ^, p' sagen. Man täusche 
sich nur nicht und halte schon für Kürze, was blos Schnel- 
ligkeit und Abgebrochenheit der Aussprache ist. Ganz ebenso 
verhält es sich mit ö, o, (), mit o, ö, o und «, m, w. 
4. Bezeichnung der Länge im Deutschen. 

a) Eine solche existirt im Gothischen gar nicht; sie kann 
daher nur durch die Vergleichung mit andern Sprachen fest- 
gestellt werden und bleibt zum Theil zweifelhaft. 

b) Althochdeutsche Handschriften älterer Zeit geben die 
langen Vokale durch Verdoppelung: aa, ee, etc.; spätere durch 
Circumflexion : d, e, etc.; selten durch Hinzufügung eines h, 

c) Mittelhochdeutsch gilt zwar im Allgemeinen die Cir- 
cumflexion als Längezeichen, wird indefs in den Handschrif- 
ten nur sparsam und unsicher angewandt; es bieten jedoch 
die Vergleichung mit dem Althochdeutschen und vor Allem 
der Reim hinreichende Mittel, um die Quantität eines Vokals 
sicher zu stellen. 

d) Neuhochdeutsch giebt es keine wahren Längen und 
Kürzen im alten Sinne mehr; die vorhandene Dehnung indefs, 
welche als Länge gelten darf, wird auf höchst inconsequente 
Weise bezeichnet; nämlich: 

1) gar nicht, z. B. war^ klar^ haben; er, wer^ heben; 
mir, dir^ wir; bogen^ oben^ los; schumr^ fuder^ bube; 
wdre^ böse, müde^ etc. 

2) durch Verdoppelung des Vokals, z. B. fcuil^ 
meer^ moor; von i und «, auch von den Umlauten 
kein Beispiel. 

3) durch Anfügung von h: 
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a. an den Vokal. Nur bei Liquidis, z. B. icahl, 
bahn, sehr^ lehne, lAr, ihn, mohr, lohn, huhn^ 
pfuhl; wähle, söhne, bühne; 

b. an den vorangehenden Consonanten. Nur 
bei t, z. B. that, thor, thum, thun, thäte, thörin, 
thüre; 

c. an den folgenden Consonanten. Nur bei t, 
z. B. rath, meth, von i kein Beispiel, roth, umth, 
räthe, röthe, blüthe. 

4) Durch Anfügung eines e an den Vokal. Nur 
bei t; z. B. biene, lied, ziel, sieg, vieh, nieder, etc. 

Wir wenden in diesem Buche für Goth., Ahd., Mhd. 
die Circumflexion ausschliefslich an; im Nhd., wo die Be- 
zeichnung der Länge eigentlich überflüssig ist, nur da, wo 
der Zusammenhang die Quantitätsbezeichnung wünschenswerth 
macht. 

§. 22. 
n. Diphthonge. 

1. Sie entstehen durch Verschmelzung zweier verschie- 
dener Vokale zu einem Lautgauzen, so dafs beide Factoren 
vernommen werden. Ein Diphthong im phonetischen Sinne 
besteht nicht aus zwei Vokalen die hinter einander gesprochen 
werden, sondern es ist nur Ein Vokal, bei dessen Aussprache 
jedoch der Mund aus der Stellung eines Vokals in die eines 
andern übergeht. Im nhd. ai ist weder a noch i, sondern 
nur der üebergang von a zu i. Diphthongen haben mit den 
Consonanten gemein, dafs sich bei ihrer Hervorbringung der 
Mund bewegt; sie unterscheiden sich von ihnen dadurch, dafs 
diese Bewegung nicht eine öffiiende, sondern eine schliefsende 
ist, und dafs dieser Schlufs nicht so weit fortgeführt wird, 
um den Laut stumm werden und ein hörbares Oe£Pnen folgen 
zu lassen. Versucht man es Diphthongen zu bilden, deren An- 
fangslaut eine engere Oeffhung verlangt als der Endlaut, so 
bleibt man entweder bei der distinct-syllabischen (zweisilbi- 
gen) Aussprache der beiden Vokale stehen, wie das bei ia, 
eUy ua, uo etc. gewöhnlich der Fall ist, oder man bildet ei- 
nen mehr oder weniger bestimmten Consonanten mit folgen- 
dem einfachen Vokal, etwa ja, va, etc. 

2. Nicht jede Zusammenstellung zweier Vokale ist also 
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einer solchen Verschmelzung fähig, sondern diese letztere wal- 
tet nur in der Richtung von Vokalen mit weiterer MundöfiP- 
nung zu solchen mit engerer, also in der natürlichen Vokal- 
reihe i, e, a, 0, «I, wesentlich von dt i- Mitte nach den Enden; 
in der Art wie es folgendes Linienbild darstellt: 

i e a u 




3. Die so entstehenden sechs Laute ai, au; ei, eu; oi, 
ou sind allein echte Diphthonge; die beiden ersten die ur- 
sprünglichsten, im Sanskrit die einzigen; die anderen entste- 
hen später. Alle übrigen Combinationen , sei es kurzer Vo- 
kale unter einander oder langer mit kurzen, sind entweder 
geradezu zweisilbig oder im besten Falle un ei gentliche 
Diphthonge (§. 23). — Wenn Grimm in seiner D. G. oder 
Zeuss in seiner Grammatica Celtica überhaupt jede Vokal- 
verbindung als Diphthonge oder Triphthonge bezeichnen, so 
stehen sie dabei auf dem rein graphischen Standpunkt, und 
es ist dagegen nichts einzuwenden, so lange nicht dabei ir^ 
gend wie der Gedanke mit einfliefst, dafs in Folge dieser Be- 
zeichnung nun auch die Laute selbst als Diphthonge gespro- 
chen worden seien. Dies wäre in vielen Fällen unrichtig; 
vielmehr besteht der gröfste Theil z. B. der althochdeutschen 
Vokal Verbindungen aus unechten Diphthongen, der kelti- 
schen aus geradezu einfachen Lauten. 

4. Hinsichtlich des Vorkommens der Diphthonge 
in einzelnen Sprachen bemerken wir Folgendes: 

a) Die Sanskritgrammatik nimmt vier Diphthonge 
an: i (grammatischer Werth = a -I- t), 6 (gr. W. = a + ti), 
äi (gr. W. = ä + i\ du (gr. W. = 4 + m). Ueber die Aus- 
sprache weifs man wenig. 

b) Die griechische Sprache hat graphisch namentlich 
die Zusammenstellungen «/, «v, £/, sv^ oi^ ov und einige selt- 
nere, wie vi^ r^v. Wie viele derselben echte Diphthonge wa- 
ren, ist schwer zu sagen und jedenfalls sehr von den verschie- 
denen Zeiten abhängig. In der klassischen Zeit soll «/ wirk- 
licher Diphthong gewesen sein (Curtius, Jahrb. £ wiss. Krit. 
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1846. April, No. 63 ff.). Allein schon zur Zeit der Ptolemäer 
wurde der Laut ä herrschend, der auch früher schon als dia- 
lektische Entartung bestanden haben mag. Siehe beiHeyse 
(S. 289) die älteren Belegstellen, sodann Hermann (De 
emend. rat. graec. gram. S. 51), Thiersch (G. G. 2. Aufl. 
S. 21 — 27), etc. Dafs av, ev schon Jange vor Christi Geburt 
wie aw, ew lautete, ist aus der Untersuchung des Liscovius 
(Ueber die Aussprache des Griechischen. Leipz. 1825, S. 
107 — HO) zu entnehmen; man denke an jenes xavviag = 
cave ne eas bei Cicero (De divinat. II, 40). Wenn man da- 
gegen das lat. eurus = evgog anfährt, so mufs auf die Un- 
tersuchung Benary's verwiesen werden, welcher (Rom. Lautl. 
I, 81) zeigt, dafs auch lat. eu kein Diphthong im phoneti- 
schen Sinne war. — Das «t endlich war schon zu Cicero's 
Zeit vollkommen sicher nichts anders als i (Winkler: De 
pronunciatione si. Progr. des kathol. Gymn. zu Bresl. 1842). 
Diese Aussprache noch für die echt griechische Zeit giebt auch 
Bnttmann zu (Ausftihrl. Gramm. S. 15 u. 25), desgleichen 
Hermann, und wenigstens, für das dritte Jahrh. nach Chr. 
Thiersch. Den Beweis, dafs auch lat. ei nur der graphi- 
sche Ausdruck für i war, hat Benary (Rom. Lautlehre I, 
S. 77—81) gefahrt. Vergl. auch Schneider (AusfÜhrl. lat. 
Gramm. I, 69). 

c) Die lateinische Sprache zeigt überhaupt Abneigung 
gegen Diphthonge. In der klassischen Zeit finden sich gra- 
phisch ae, oe, au, eu, sind aber sämmtlich von eingeschränk- 
tem Gebrauch. Die beiden ersten sind hervorgegangen aus 
a%, oi; auf Inschriften findet sich noch Aimilius, aitemus, 
aidilis, aiquom, quairere; die alten Dativformen terräi, auläi 
entsprechen dem griech. ^; coetus ist aus coitus, coelum aus 
xQiXov erwachsen. Möglich, dafs sie damals auch wirklich 
diphthongisch ausgesprochen wurden, als ae und oe sind sie 
natürlich einfache Laute (unser ä, ö); manchmal sinkt ae zu 
blofsem e herab und wechselt damit: saeculum^ seculum; hae- 
res, heres. Ganz ebenso schwankt au in o, schon im Zeitalter 
der Punischen Kriege: Claudius, Clodius; plaustrum, plo- 
strum; etc. Vgl. Corssen, 163 ff. Die romanischen Sprachen 
haben diese Tilgung der echten Diphthonge weiter fortgesetzt, 
die französische hat gar keinen mehr, dafür aber mehrere un- 
echte. 

3» 
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d) In den deutschen Sprachen entbehrt, nach unserer 
Auffassung, das Gothische der Diphthonge gänzlich (denn 
selbst das iu, welches diesen Namen noch am ehesten ver- 
diente, ist blos ein unechter) und erweist sich auch hierin, 
wie in so vielen andern Fällen, als verwandt mit den nie- 
derdeutschen Mundarten. Das Althochdeutsche zeigt 
nur zwei echte Diphthonge: au (später ou) und ei, dagegen 
viele uneigentliche. Das Mittelhochdeutsche bietet zwei 
echte: ou, ei und drei unechte: uo, iu, ie. Das Neuhoch- 
deutsche endlich hat graphisch sechs Diphthonge: ai, ei, au, 
eu, äu, ie. Davon ist aber der letzte ein völlig einfacher 
Laut (i)^ äu vollkommen dem eu gleich und nur aus etymo- 
logischer Rücksicht von ihm durch die Schrift geschieden. 
Selbst das ei ist überall dem ai gleich. Baier klingt völlig wie 
Freier; die Sache steht so, dafs die meisten Gebildeten jetzt 
weder mehr rechtes ai, noch rechtes ei sprechen, sondern ei- 
nen Mittellaut zwischen beiden. Die Scheidung ist also un- 
nöthig, auch haben nur wenige Wörter ai, und diese mei- 
stens aus Rücksicht auf die Bedeutung; man glaubte die Ver- 
schiedenheit derselben bei gleichklingenden Wörtern dieser 
Art wenigstens dem Auge vorhalten zu müssen, schrieb also 
waife (orbus), weife (sapiens); haide (campus), heide (paga- 
nus), faite (chorda), feite (latus) ; etc. oflPenbar mit Unrecht, da 
die Schrift eine solche Function gar nicht haben darf. Auch 
der (etymologische) Grund für getraide: die Abstammung aus 
gitragidi, ist zu verwerfen, da das Volksbewufstsein davon 
nichts mehr weifs. — So bleiben denn in Wahrheit nur drei 
echte Diphthonge im Neuhochdeutschen: au, ei, eu; unechte 
giebt es gar nicht mehr, aufser dialectisch (in Oberdeutsch- 
land). 

§. 23. 
in. Vokalznsammenstellung. 

(Sylläbische Vokalverbindung). 

1. So nennen wir alle Verbindungen zweier einfacher 
(kurzer) Vokale, welche weder lange Vokale noch (echte) 
Diphthongen bilden. Dieselben können, nach unserer Auf- 
fassung, nicht anders gesprochen werden, als mit dazwischen 
liegendem Spiritus lenis, d. h. zweisilbig. Beisp. ea, eo, ua, 
uo, etc. Ein solches Zusammentreffen von Vokalen hat für 
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die meisten Sprachen etwas Unangenehmes (Hiatus) und 
wird durch mannigfache Mittel (Contraction, Epenthese, etc.) 
vermieden. Mit einer gewissen Vorliebe pflegt ihn nur die 
jonische Mundart der griechischen Sprache. 

2. Einige dieser Verbindungen sind in manchen Idiomen 
zwar graphisch erhalten, aber ihre Aussprache hat eine ge- 
wisse AbgeschliflPenheit erlangt, etwas was wesentlich dadurch 
geschieht, dafs der eine Laut, gewöhnlich der erste, auf Ko- 
sten des andern begünstigt wird, so dafs dieser letztere gleich- 
sam verhallend nachklingt; z. B. V, u"*. Dadurch erlangt eine 
solche Verbindung etwas Diphthongisches und man spricht in 
Bezug hierauf auch wohl von unechten Diphthongen. Reich 
an solchen ist namentlich das Althochdeutsche; es finden sich 
aOy ea, eo, ia, io, iuy oa, ua, uo ; mehrere davon auch heute 
noch in Oberdeutschland üblich. Hierher gehört auch das 
ital. ao, uo; das franz. oi, ui; das griech. vi, 7/v, wv, u. a. 

3. Solche Verbindungen, welche blos graphisch auftre- 
ten, nicht mehr phonetisch wirksam sind, wie das nhd. ie, 
franz. ou, griech. ov, und ähnliche, gehören natürlich nicht 
hierher, sondern gelten uns als reine Vokale, ie = iy ou, ov 
= ü. Gewöhnlich aber stammen sie historisch von un- 
echten Diphthongen ab; z. B. unser ie war als mhd. ie noch 
= i*, als ahd. io, ia = t% i". 

Anm. Der historische Verlauf der Vokalentwickeiong, so 
weit wir denselben bis jetzt, d. h, abgesehen vom Lautwechsel, überschauen 
können, scheint also der gewesen zu sein, dafs in der Ursprache nur die 
drei einfachen (kurzen) Grundvokale a, »\ u vorkamen, sämmtliche Verbin- 
dungen derselben syllabisch waren AUmälig verschmolzen die geminir- 
ten Verbindungen zu langen Vokalen (a, t, t<), die differenten zu Diph- 
thongen: dt, au. Die Aussprache dieser letzteren kann ursprünglich von 
der des neudeutschen ai, au nicht weit entfernt gewesen sein. Von den 
langen Vokalen verband sich das d wiederum seinerseits mit den Kürzen 
t, u, und erzeugte dadurch neue Diphthonge di^ du, deren Aussprache viel- 
leicht ursprünglich der von ai, au glich (anders Bopp, V. G. p. 7), aber 
dieselbe auch beeinilufste, so dafs die älteren Laute den neueren, etymolo- 
gisch schwereren, gegenüber sich mehr und mehr verengten, und endlich 
zu zwei Vokalen : S, 6 wurden , die eben dieses diphthongischen Ursprungs 
wegen immer als Längen auftraten, ja geradezu selbst als Diphthonge be- 
trachtet wurden. Bis hierher vollziehen sich die Vorgänge innerhalb des 
Sanskrits und wesentlich auch des Gothischen; nur dafs hier bereits einige 
Schwächungen des a in t und u vorkommen; aufserdem noch ein Laut tM 
auftritt, dessen Herkunft und Wesen (syllabisch oder diphthongisch) dunkel 
ist. Bopp vermuthet darin (etymologisch) ein geschwäclites aw, im Laufe der 
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Sprachentwickelang geht er immer deaüicher in den Vokal ü über. — I. Pe- 
riode der Vokalentwickelong. 

Jetzt beginnt die Macht des Assimilationstriebes und es entsteht 
dadurch jene Fülle von Neben vokalen, die wir S. 1 1 angegeben haben. An- 
fserdero greift aber auch die Schwächung immer weiter um sieb und 
strebt alle kräftigeren Vokale in ein farbloses e abzustumpfen. — II. Pe- 
riode. 

Im Verlauf des Sprachlebens erlischt das plastische Element der Quan- 
tität immer mehr, und an seine Stelle tritt das musicalische des Accents. 
Ist dieser letztere vollständig zur Herrschaft gelangt, so gerathen die ur- 
sprünglichen Vokalverhältnisse in vollständige Auflösung, so dafs nicht blos 
die Quantität, sondern auch die Qualität der einzelnen Vokale den mannig- 
fachsten Aenderungen unterliegt. — III. Periode. 

§. 24. 
IV. Gonsonantengemination. 

( Geminaten. ) 

1. Die Geminaten (Doppelconsonanten) entsprechen gewis- 
sermafsen den langen Vokalen; nur dafs sie weder im An- noch 
Auslaut, und selbst im Inlaut nur zwischen zwei Vokalen, also 
im Uebergang von einer Silbe zur andern vorkommen. Dies 
Alles natürlich vom phonetischen Standpunkt aus gesagt; 
dafs der graphische, d. h. die Schreibmethode mancher 
Völker (besonders des deutschen) damit nicht übereinstimmt 
kommt daher, weil dieselben eben weniger die phonetische, 
als die etymologische Orthographie befolgen. 

2. Aber auch die echten Geminaten in unserm Sinne, 
also Fälle wie akka, agga; atta^ adda; appa, abba; etc, beru- 
hen, streng phonetisch betrachtet, nicht eigentlich auf Ver- 
doppelung, sondern, wie Steinthal richtig bemerkt, viel- 
mehr auf Theilung des Consonanten , und zwar dergestalt, 
dafs die erste Hälfte desselben (der Schlufs der Organe) zum 
vorangehenden, die zweite Hälfte (die Oeffnung der Organe) 
zum nachfolgenden Vokale gezogen wird. Bei den Continuis 
ist damit nothwendig eine gewisse Dehnung verbunden, bei 
den Explosivis tritt wenigstens ein etwas kräftigerer Schlufs 
und in Folge dessen auch wohl eine etwas längere Dauer 
desselben ein, so dafs man in diesem bedingten Sinne auch 
bei ihnen von Dehnung sprechen kann *). Das Verhältnifs 
ist also folgendes: 



*) Steinthal (bei Heyse, S. 293, Anm. ) will eine solche für die explosiven 
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a) Einfache Consonauz; Schlufs und Oeffiiung ge- 
hört zum folgenden Vokal. 

b) Gemination; der Schlufs zum vorangehenden, die 
Oeffnung zum nachfolgenden Vokal gehörig. 

c) Wirkliche Consonantenzusammenstellung; 
z. B. ab 'brennen^ auf fallen^ an -nehmen. Schlufs und Oeff- 
nung zweimal vorhanden; das erste Mal zum vorangehenden, 
das andre Mal zum nachfolgenden Vokal gehörig. 

3. Die oben angegebenen Beschränkungen des Vorkom- 
mens der Gemination rechtfertigen sich aus diesen Verhält- 
nissen von selbst. Wir stellen jene nochmals znsammen: 

a) Gemination ist anlautend unmöglich. Dies 
wird auch graphisch überall anerkannt; nur im Spanischen 
schreibt man anlautendes //, wobei dieses Zeichen nichts wei- 
ter als mouillirtes / ausdrückt. 

6) Gemination ist auslautend unmöglich. Gra- 
phisch ist sie allerdings in einigen Sprachen vorhanden, vor 
Allem im Neuhochdeutschen (nicht ahd. und mhd.), weil sie 
hier theils etymologische Beziehungen ausdrücken, theils den 
vorangehenden Vokal als kurz kennzeichnen soll. Ganz ge- 
wifs aber klingt z. B. das nhd. ball, herr, kann um kein Haar 
anders, als das mhd. bal, her, kan*). In einigen kleinen oft 
gebrauchten Wörtern hat man den einfachen Auslaut gelas- 
sen : in, an, von, um, man, bin^ etc. 

c) Gemination ist vor Consonanz unmöglich. 
Dies wird ebenfalls im Neuhochdeutschen zu Gunsten 
der Etymologie übertreten. Man schreibt stellte, scharrte, 
nannte, (mhd. stalte, scharte, nante)^ weil das Präsens die 
Gemination trägt; ein auch nur annähernd phonetischer Grund 
liegt hier nicht vor. Bei Ulf. findet sich z. B. neben der etym. 
Schreib, fullnan auch die phonetische: fulnan. 

d) Gemination ist nach Consonanz unmöglich. 
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Laute nicht gelten lassen, sondern nimmt hier eine Verdoppelung um die 

Hälfte an; i7t7tos = t H — r- H- tt + os, wobei -— den Schlufs, 7t die Oeff- 

z z 

nung bedeutet, indem diese letztere allein schon den Laut bewirke. 

*) Grimm meint dies nicht; ja er vergleicht den einfachen Auslaut der 
Liquidae im Alt- und Mittelhochdeutschen mit der mittelhochdeutschen eben 
dort herrschenden Tenuis (Fortis) der stummen Cousonanten und zieht daraus 
den Schlufs, dafs geminirte Liquida milder 'laute als einfache (D. G. I, 122). — 
Sollte dies wohl heute noch seine Meinung sein? 
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Dies wird auch graphisch jetzt überall anerkannt. Im 15. 
bis 17. Jahrh. schrieb man in Deutschland freilich auch zu- 
weilen menggen, wartten, handdeln, u. dergl. 

4. Gemination kann sowohl nach kurzen als nach langen 
Vokalen eintreten. Die Theorie hat dagegen nichts einzuwen- 
den und die Erfahrung bestätigt es. Beispiele hinsichtlich 
der kurzen liegen aller Orten auf, hinsichtlich der langen bie- 
ten wenigstens das Lateinische und Griechische eine Menge: 
&äaaoVy fAäkXov, ykojaoa^ Xrjjbif,ia; amässem^ essem (von edere) 
etc. Das Deutsche jedoch liebt die Gemination hinter lan- 
gen Vokalen nicht; sie findet sich im Gothischen gar nicht, 
im Althochdeutschen zuweilen in Folge von Synkopen, z.B. 
leiiia (duxit), mietta (conduxit) für leitita^ mietita, Fälle wie 
leihbd (reliquias), erlauppe (concedat) bei Tatian sind wohl 
nur schlechte Schreibung, wie sie im späteren Mittelalter frei- 
lich sehr häufig war^ neuhochdeutsch aber ganz ver- 
schwunden ist. Es hängt dies offenbar mit der Erscheinung 
zusammen, dafs umgekehrt das Neuhochdeutsche die Fähige- 
keit verloren hat, einfache Consonanz nach kurzem Vokal zu 
sprechen. Während der Römer streng unterschied zwischen 
fero und ferro^ zwischen tüli und Tulli^ spricht der Deutsche 
fttr das erstere Wort entweder fSro^ tüli (also mit falscher 
Quantität) oder ferro ^ tulli (also mit hinzugefügter Gemina- 
tion); nur beim Verselesen werden diese Fehler gewöhnlich 
vermieden. 

5. Alle Consonanten können geminirt werden. Dazu fol- 
gendes Nähere: 

a) Die weichen Fricativae (j, /*, w) können es zwar 
phonetisch, werden es aber praktisch nur selten, z. B. im 
Sanskrit, (yy^ vv); im Deutschen nie. Es hängt dies damit 
zusammen, dafs man dieselben im Auslaut nicht verträgt. 
Vergl. unter c) am Schlufs die Erklärung derselben Erschei- 
nung im Hochdeutschen hinsichtlich des g^ d, b. 

b) Für die harten Fricativae läugnet J. Grimm 
(I, 133 und and. Stellen) das Recht der Gemination und er 
begründet diese Annahme dadurch, dafs dieselben Doppel- 
laute seien*), wobei er offenbar die historisch -etymologische 

♦) „Vorerst will ich hier fragen, ob / ein einfacher oder doppelter Laut 
sei ? und antworten , ein doppelter. Dals ein besonderer Buchstabe vorhanden 
ist, beweist nichts dawider; mau müfste denn auch das nordische und sächsische 
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Herkunft des Lautes mit seinem natürlichen Wesen ver- 
wechselt, und somit in einer Frage, welche lediglich von dem 
letzteren abhängt, ein ihr fremdes Prinzip entscheiden läfst. 
Auch wird seine Annahme thatsächlich dadnrch widerlegt, 
dafs bereits im Althochdeutschen eine Menge ff und ^ vor- 
kommen und im Neuhochdeutschen diese Gemination nach kur- 
zem Wurzelvokal strenge Regel ist, so gut wie bei k (cÄ), * (W), 
P {PP> Pf)' Nur chch fehlt, und Grimm legt darauf ein be- 
deutendes Gewicht; es soll bezeugen, dafs auch /f und j[j ta- 
delhaft sind und in den Ausgaben eigentlich getilgt werden 
müfsten. Wir entgegnen hierauf: graphisch kommt chch al- 
lerdings nicht vor, aber nur darum nicht, weil der Widersinn 
der Schreibung ch (für den einfachen Laut ^ ein zwei- 
faches Zeichen!) bei der Gemination allzugrell hervortrat 
und man jene monströse Vervierfachung scheute; es waltet 
also hier blos eine calligraphische Maxime, nicht aber 
ein etymologisches oder gar phonetisches Gesetz. So lange 
1 man ^ noch einfach, d. h. mit A bezeichnete, geminirte man 
es so gut wie f und j. Beisp. sahha^ mihhil^ lohhe^ etc. 
Steinthal irrt, wenn er bei Heyse (der die Sache ganz rich- 
tig sieht) S. 293 in der Note ff meint: „Wir sagen lä^cheuj 
bre-chen.^ Mit Nichten! Wir sagen /oy-^c«, brej-^en^ so 
gut wie Waffen^ treffen^ hassen^ essen; und dies allein erhält 
den Wurzelvokal kurz,* sonst würde man lachen ^ brachen 
sagen. 

c) Bemerkenswerth dagegen ist die Thatsache, dafs das 
Hochdeutsche die Gemination der weichenExplosivae nicht 
liebt. Die im Neuhochdeutschen sich etwa zeigenden gg (flagge^ 
egge, fegge^ dogge^ roggen^ flügge)^ dd (widder^ troddel)^ bb 
(krabbe, ebbe, robbe) sind entweder niederdeutschen Ursprungs 
oder sollen gleichklingende Wörter von verschiedener Bedeu- 
tung (ganz wie bei ai und ei) wenigstens fiir dajs Auge un- 
terscheiden; z. B. rocken (colus), roggen (secaJe); ecke (an- 
gul. solid.)) egge (occa) ; flügge (alatus), pflücke (oarpo) ; «rW- 
rfer (aries), ge-wüter (iempesiSis). Die Aussprache ist beim 
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f) für einen einfachen Buchstaben erklären ; die drei Aspiraten f,p, ch stehen 
sich aber gewifs gleich." — Wir erwidern: allerdings thun sie das, (nur möch- 
ten wir für p lieber s setzen) und alle drei (das^ nur bedingt) sind eben ein 
fache Laute; wobei wir natürlicli auf das einfache Zeichen/ und p wenig oder 
gar keinen Werth legen. 
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Volke und in Oberdeutschland selbst bei Gebildeteren auch 
hier überall geminirte Fortis. Es hängt dies mit der Abnei- 
gung der hochdeutschen Sprache zusammen, Lenis im Auslaut 
zu haben; man müfste rog-gen^ wid^der, eh -he sprechen, 
aber die Zunge fehlt schon bei der ersten Silbe und bildet 
rok, wit, ep, was dann auch in der zweiten die anlautende 
Fortis erzeugt. 

6. Historisch erweist sich die Gemination in der Regel 
entstanden : 

a) aus Assimilation z. B. appello^ attingo, affero; 

b) aus dem Wegfall eines i z. B. hüllen aus huljan; 

c) aus dem Bestreben, eine Silbe mit kurzem positions- 
losem Vokal, die den Hoch ton tragen soll, zu stärken (zu 
„schärfen";; z.B. geritten, mhd. geriten. 

Am häufigsten geminiren, auch schon in den alten Spra- 
chen, die Liquidae und s. 

§. 25. 
V. Gonsonantenverschmelzang. 

1. Die durch dieselbe entstehenden Laute entsprechen 
den (vocalischen) Diphthongen und werden von Lepsius gra- 
dezu „consonantische Diphthonge" genannt. 

2. Sie bestehen säramtlich aus der innigen Verbindung 
eines explosiven Lautes mit einem fricativen, am liebsten ei- 
nem homorganeu. Die Sprachgeschichte zeigt, dafs Laute 
dieser letztern Art besonders leicht gebildet werden und mei- 
stens aus den einfachen Lauten durch anfängliche Aspiration 
derselben erwachsen. 

3. Wir unterscheiden demnach drei Arten von consonan- 
tischen Diphthongen: 

A. Aspiraten, d. i. Verschmelzungen der Explosivlaute 
mit dem Spiritus asper; z. B. sansk. kh, gh\ th^ dh etc. 

B. Affrikaten, d. i. Verschmelzungen der Aspiraten mit 
ihrem homorganen Fricativlaute. Beisp. khj, ths, phf. 

C. Eigentliche Doppellaute, d. i. Verschmelzungen einer 
Explosiva mit einer Fricativa. 

a) Homorgane (Afirikations-Diphthonge) : Ä^, ts (js), pf. 

b) Heterorgane: kv (g), ks (a;), ps (^fj). 

Anm. Die phonetischen Bestandtheile dieser Diphthonge las- 
sen keineswegs einen sichern Schlufs auf die historische Entstehung 
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'Selben zu. So darf man z. B. nicht daraus, 'dafs x phonetisch aus 
- X besteht, schiiefsen, dafs dasselbe nun stets aus diesen beiden Lauten 
rvorgegangen sei. Vergleiche darüber bei den einzelnen Lauten 
bst. — Eine feste Grenze übrigens zwischen consonantischem Dipb- 
ng und Consonantenzusammenstellung läfst sich so wenig ziehen, wie 
ifichen vokalischen Diphthongen und s^llabischer Vokaiyerbindung. 

§. 26. 
1. Aspiration. 

(Aspirateu.) 

1 . Wir müssen uns hier begnügen, die fast ganz allge- 
iin geltende Erklärung dieses Begriffs einfach mitzutbeilen« 

ä) „Aspiraten nennt man diejenigen explosiven Laute, 
liehe mit einem einfachen aber hörbaren Hauche ausgespro- 
en werden. Sie sind am vollständigsten im Sanskrit aus- 
bildet worden, wo sowohl die Fortes als Lenes aller Klas- 
1 in dieser Weise aspirirt werden können. Im Altgriechi- 
ben wurden nur die Fortes aspirirt und diese gingen dann 
äter in die entsprechenden Reibelaute (^also kh, th, ph in 
ser x-i ^y y« Vf.) über. Der Hauch kann nur der Ex- 
>sion folgen, nicht wie mit einem Reibelaute durchgängig 
rbunden sein. Es findet daher hier vrirklich eine Compo- 
ion statt. Wenn im Sanskrit dennoch die Aspiraten als 
ifache Laute aufgefafst und geschrieben werden (nur in der 
3mination nicht), so ist dies dadurch zu erklären, dafs der 
luch sich inniger als irgend ein anderer Consonant mit den 
plosiven Buchstaben verbindet und von so geringem Ge- 
cht ist, dafs er keine Position bildet, ja dafs er eigentlich 
r eine Verlängerung desselben Hauches ist, welcher jedem 
msonanten von selbst inhärirt." Lepsius a. a. O. S. 43,44. 

b) „Ein jeder Aspirate wird wie sein Nicht - Aspirirter 
it beigefügtem, deutlich vernehmbarem h ausgesprochen, 
an darf also nicht etwa kh wie ein deutsches ch, ph nicht 
le fy oder th wie ein englisches th aussprechen, sondern nach 
olebrooke wird kh gerade so wie in inkhom^ ph wie in 
i>phazard^ th wie in nuthooky bh wie in abhorr etc. gelesen, 
benso verhält es sich mit den übrigen Aspiraten" (^ä, dh^ 
h). Bopp, Kl. Gr. S. 15,16. 

c) »Der üebergang von einfacher Consonanz zu diph- 
longischer ist ein ganz allraäliger. Eine Tenuis, z. B. ^, 
art gesprochen wie in Tag^ hat einen fast hörbaren Hauch 
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nach sich. So wie 'dieser Hauch stärker und ftir sich ver- 
nehmlich wird, so ist der Diphthong da, dessen erster Be- 
standtheil eine Muta (denn auch der Media kann man ein h 
nachfolgen lassen) und dessen zweiter der Spiritus asper*) 
ist. Diese Art von Aspiraten entsteht aber nur, wenn die 
Organe nach der Aussprache des stummlautenden Theiles des 
Diphthongen sich sogleich weit öffnen, um dem ungebroche- 
nen und ungefärbten Gutturalhauche Durchgang zu gestatten. 
Die Aussprache solcher Diphthongen hat daher etwas Ge- 
zwungenes, Mühsames an sich, und ihr wirkliches Vorkom- 
men in den Sprachen ist beschränkt." Schleicher, Zet. 
..:JB. 128. 

2. Die Zweifel und Bedenken, welche wir unserseits 
vom phonetischen Standpunkte aus hinsichtlich der eben auf- 
gestellten Theorie haben, können wir in diesen Blättern nicht 
darlegen, ohne deren Bestimmung wesentlich zu ändern; wir 
versparen sie für einen andern Ort, und dürfen dies auch, 
da die folgenden Entwickelungen wenigstens in der Haupt- i 
Sache mit unserer Meinungsverschiedenheit nichts zu thun ^ 
haben. — Wir bemerken hier nur noch, dafs auch die griech. 
j(, L^, 9?, wenigstens für die ältere Zeit, von den Meisten als 
solche ecSite Aspiraten nach der obigen Erklärung aufgefafst 
werden. 

§. 27. 
2. Affiikation. 

(Affrikaten.) 

1 . Die Aussprache der echten Aspiraten hat etwas Ge- 
zwungenes, Mühsames an sich, und die Fortes gehen gern in 
die hier in Rede stehenden Laute über. Bleibt nämlich bei 
den Aspiraten M, th^ ph nach dem Aussprechen der Explo- 
siva die zur Hervorbringung derselben nöthige Lage der Or- 
gane (z. B. bei den Labiallauten die Annäherung der Lippen), 
so wird der dem Stummlaute nachströmende Hauch in der 
Mundhöhle gebrochen und nähert sich dadurch der Fricativa 
derselben Qualität (desselben Organs), also kh dem ^, th 
dem Sj ph dem f, 

*) Bei Schleicher steht eigentlich: „die weiche gutturale Spirans /*." 
Wir durften dies wohl nach unserer Terminologie umändern, da der Sinn ganz 
derselbe bleibt. 
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2. Wir nennen diesen Lautprocefs: Affrikation^ die da- 
durch erzeugten Laute selbst: Affrikaten^ und bezeichnen diese 
letztereo durch khj(^ ths , phf. Die Aussprache derselben liegt 
zwischen kh, th, ph einerseits und X^ ^^ f anderseits, dabei 
eine stetige Reihe von Zwischenstufen zulassend, je nachdem 
das Element der Aspirata oder das der Fricativa überwiegt, 
und demnach ohne feste Grenze sowohl gegen jene als gegen 
diese. 

3. üeberhaupt hat die Aussprache aller Affrikaten, selbst 
der eigentlichen Mittellaute, welche wir bei diesem Namen 
vorzüglich im Sinne haben, etwas Unsicheres und Schweben- 
des. Die historische Grammatik erweist dieselben in der ThaW 
wesentlich als blofse Durchgangsstufen in andere festere Laute; 
und zwar: 

ä) in die reine Fricativa ihres Organs, also khj( 
in ^, ths in «, phf in f, 

b) in einen Doppellaut, bestehend aus der ursprüng- 
lichen Explosiva und der ihr homorganen Fricativa, also khj( 
in ^, ths in ts^ phf in pf. Wir nennen diese Doppellaute 
Affrica tionsdiphthonge. 

4. Der erste Fall tritt (mit Ausnahme einiger althoch- 
deutschen Formen, welche auf nachlässiger Schreibung beru- 
hen) nur in- und auslautend ein; und zwar unter folgenden 
Umständen : 

a) Langer Vokal geht vorher. Alsdann stets. Beisp. 
goth. galeik^ nhd. gleij; goth. smeitan^ nhd. schmeisen; goth. 
hrdpan^ nhd. rufen; auch nach unorg. Dehnung: goth. at, 
nhd. ds, 

b) Kurzer Vokal geht vorher. Seltener. Beisp. goth. 
t)akan^ nhd. «rof^eTi; goth. itan^ nhd. essen; goth. hatis^ nhd. 
hass; goth. skapan^ nhd. schaffen; goth. skip^ nhd. schiff, 

c) Consonant (/, r) geht vorher. Noch seltener. Beisp. 
goth. arka^ nhd. ar^e; goth. hilpan, vairpan, nhd. helfen, wer- 
fen. Für die Dentalen weifs ich kein Beispiel; doch wenn 
Grimms Vermuthung auf ein goth. hirut (cervus ; warum nicht 
hairut?) richtig ist, dann möchte ich das ahd. hiruj^ mhd. 
Ätrj, nhd. hirsch hierher ziehen, denn in dieser letzten Form 
steht rsch für die neuhochdeutsch unbeliebte Verbindung rs, 

5. Der zweite Fall tritt ein: 

a) Anlautend. Hier stets. Beisp. goth. kalds^ ahd. und 
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noch jetzt mundartlich k^alt^ nhd. in den organischen Laut 
zurücktretend; goth. taihun^ nhd. zehen (z^=^ts): goth. pund^ 
nhd. pfund, 

b) Inlautend. Niemals nach langem, in der Kegel nach 
kurzem Vokal, also die consonantische Gemination (Sehärfung) 
ersetzend und vielleicht aus ihr entstanden, oft unter Mitwir- 
kung eines ursprünglichen i (j). Beisp. goth. sikls, ahd. 
secchil^ nhd. hier wieder der organische Laut; goth. sitan^ 
ahd. sizan (aus sitjan^ sittan? oder unmittelbar aus dem er- 
steren?); goth. sliupan, nhd. schlüpfen, 

c) Auslautend. Ganz wie inlautend, aber schwer zu be- 
ilegen. Ob althochdeutsch kj[ phonetisch auch im Auslaut ge- 
golten, ist zweifelhaft; das Zeichen cch ist hier jedenfalls sehr 
selten (vergl. Grimm, G. I, 193). Für eine gewisse Periode 
oder noch Heber für gewisse Landstriche scheint uns jedoch 
das Erstere in hohem Grade wahrscheinlich; also goth. sakkus, 
ahd. gewifs vielfach sakj^ wie sich ja selbst noch im Mittel- 
hochdeutschen rokch (Parz.) geschrieben findet. Für die Den- i 
talen vergl. goth. fiati^ nhd. wcä; oder auch ohne mitwirken- ^ 
des i das zu supponirende goth. fat (angels. und nord. fat), 
nhd. fass. Für die Labialis lassen die hochd. auf pf sich 
gothiseh nicht belegen; aber die dem Gothischen in dieser 
Hinsicht gleichstehenden niederdeutschen Sprachen bieten 
auch hier die expl. fort. (p). 

6. Die ganze Entwickelung des Affrikationsprocesses ist 
also folgende: 

Kxplosiva. Aspirata. Affricata. 

Guttural-Reihe: k kh khx ( *r (Affrikationsdiphthong.) 

^ ( j (Reine Fncativa.) 

Dental-Reihe: t th ths | 'MAffrikationsdiphthong.) 

/ s (Kerne l^ricativa.) 

T , . , T> .1 1. j.jy {pf (Affrikationsdiphthontf.) 

Labial -Keihe: p ph phf ' v» . „. .^ ^^ 

^ ^ ^ ' \ f (Reine Fricativa.) 

Anm. Hinsichtlich der Dentallaute hat die Affrikation praktisch zu- 
weilen dasselbe Resultat wie der Zetacismus; sie ist aber selbst hier theo- 
retisch von ihm durchaus verschieden. 

Keine andere Sprache hat den Affrikationsprozefs so entschieden, wir 
möchten sagen, so reinlich herausgearbeitet, wie die deutsche. Ihr am 
nächsten steht jedoch die griechische. Wenn die gewöhnliche Ansicht 
richtig ist, dafs dort x-, ^? y in <ier ältesten Zeit echte Aspiraten im Sinne 
des Sanskrit waren; da ferner Raum er nachgewiesen (a. a. 0. 96 ff.)) 
dafs dieselben wenigstens in einer gewissen Periode Doppellaute wie unser 
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kchf p/ gewesen sein müssen; da endlich es allgemein bekannt i^t, dafs 
in noch späterer Zeit dieselbon reine Fricativae (nänilich = unserm Xt ^^ 
9p) wurden^ so ist hiermit der wesentliche Entwicklungsgang jenes Prozes- 
ses durchlaufen und wir vermissen höchstens die Stufe der organischen 
Gnindlante; in den Dialecten finden sich selbst diese. 

§. 28. 
3. a) Homorgane Doppellaute. 

( Affrikationsdiphthonge.) 

1. f^ oder nach deutscher Schreibung kch (cch) ist im 
Althochdeutschen aller Wahrscheinlichkeit nach mächtig ent- 
wickelt, ob es schon durch die Schreibung nicht immer deut- 
lich genug markirt ist, wenigstens flir uns Spätere nichtig 
Wir glauben nämlich, dafs das Zeichen ch im Althochdeut- 
schen, wenigstens dem der älteren Denkmäler, durchaus den 
hier in Rede stehenden Doppellaut ausdrückt (der Laut j 
wurde hh und h geschrieben; ersteres inlautend, letzteres aus- 
lautend) ; erst später, als sich für das Zeichen ch der Laut x 
einzufinden begann, schrieb man den Diphthongen mit cch. 
Gründe dieser Annahme sind: 

a) Die Analogie des ts (z) und pf. Wie sollte allein 
die Gutturalis dem Afirikationsprozefs entgangen sein? 

6) Der in manchen Denkmälern z. B. bei Isidor streng 
durchgeführte Unterschied der Schreibung ch einerseits, h{hh) 
anderseits. Wenn diesen letzteren, wie wir später darzuthun 
hoffen, der Laut ^ gebührte, so mufs ch einen andern Laut 
gehabt haben, denn sonst würden jene Denkmäler sicherlich 
auch in diesem Falle h geschrieben haben. Welcher andere 
Laut aber kann eö" gewesen sein, wenn nicht Ä^? Das c be- 
deutet Ä, das h ist gleich jf, beide zusammen geben also Ä|. 

c) Die noch heutzutage geltende Aussprache kx gerade 
in den Gegenden (Schweiz), welche auch in anderer Bezie- 
hung am treuesten die alten Lautverhältnisse bewahrt haben. 

Auch im Mittelhochdeutschen mufs der Laut k^ 
noch vielfach, namentlich im Anlaut, Geltung gehabt haben; 
darauf deutet das beständige Schwanken der mittelhochdeut- 
schen Handschriften zwischen anl. h und anl. ch^ und die bis- 
weilen noch vorkommende Schreibung ccÄ; z. B. dtccÄe (Mar. 
Tit.), 6ccÄe (S.GallNibel.), roÄcÄ (Parz.). Neuhochdeutsch 
ist er völlig verschwundeu und in den organischen Laut (k) 
zurückgetreten. 
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2. Bei den Dentalen sind mehrere Laute zu unter- 
scheiden : 

d) ts^ im Deutschen i5, polnisch und böhmisch c, rus- 
sisch H, altslavisch l| geschrieben. Dem Latein fehlt dieser 
Laut, auch als Consonanten Verbindung. Erst im Mittelalter 
begann die zetacistische Entartung, vor den hellen Vokalen 
(e, f ) das c (d. i. den Laut k) und z. Thl. auch das t wie ts (z) 
zu sprechen *) , übrigens ohne dafür ein eigenes Zeichen zu 
schreiben. Den Griechen fehlt dieser Laut gänzlich. 

b) df. Diese -Verbindung ist das altgriechische t, wel- 
ches also nicht (wie es noch immer in manchen Gramma- 

.:|ijtiken heifst) = üS war**). Sehr früh ging übrigens dieser 
Laut in blofses f über (Schleicher, 160), wie noch heute bei 
den Neugriechen, welche, wenn sie unser deutsches z aus- 
drücken wollen, TL. schreiben müssen. Das italienische i5 ist 
theils ts (nazione, condizione)^ theils und häufiger df^ nament- 
lich da, wo es lateinischem d entspricht; z. B. mezzo (me- 
d%us\ razzo {radius), 

c) ts\ Das italienische ci und (nach jetziger Ausspra- 
che) das sanskritische #. Die Russen haben dafür ein eige- 
nes Zeichen H (altslaw. Y); ja ein solches sogar für die ter- 
näre Verbindung sts\ welche sie m bezeichnen. 

d) df\ Das italienische gi und (nach jetziger Aus- 
sprache) das sanskritische (^, Im Slawischen ebenfalls eine 
häufige Verbindung, aber durch keine besonderen Buchstaben 
bezeichnet; poln. dz geschrieben. 

e) ts und df . Nur im Polnischen , z. B. den (umbra), 
dzien (dies), Russischen, Litthauischen. Für die deutsche 
Zunge ebenso schwierig wie die analogen einfachen Laute (i 
und /^). 



*) Die erste Spur der Aussprache des tia wie zia findet sich zu AnfStuig 
des 7. Jahrhunderts bei Isidor, OriginesI, 26. Vergl. Schneider I, 248. Diez, 
Gramm, d. rom. Spr. I, 196. 

**) Es ist dies, wie Schleicher (S.42ff.) darthut, eine dorische Metathese, wie 
ja in diesem Dialekt auch ^, xp in ax, an umgestellt wurden ; z. B. axei'o;, anCqiOQ, 
ffniliov f. Hf'oq, Uqoq, ipf'Xior ; ebenso also aövyöv f. t^v^or, etc. In ganz Grie- 
chenland war dieser Dorismus bekannt und lächerlich, und dies um so mehr, 
als die Lautverbindung a6 sonst fast gar nicht vorkam. In einigen Fällen fand 
sie sich indefs doch, und dies bewirkte, dafs man dieselben irrthümlich ebenfalls 
für Dorismen hielt und vermeiden zu müssen glaubte, also statt 'A&'^raffdtf 
Qilßaadt, ßv(T()r]v (confertim) lieber 'A&tjvatiB , Grjßal^f^ ßv'Qriv sagte; geradeso 
wie ungebildete Norddeutsche statt Treppe, Kappe, Lippe glauben Trepfe, Ka^f^i 
Lipfe sprechen zu müssen, weil sie dies für hochdeutscher halten. 
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3) pq) oder pf. Im Althochdeutschen galt vielleicht 
r Zeit der früheren Denkmäler noch die wirkliche Afiri- 
ta {phf); in den späteren war wohl schon die Scheidung 

f und pf eingetreten, wenigstens lautlich, obschon man 
ch släphan, werphan^ etc. zuweilen geschrieben iSndet. Ab- 
dchend von k^ ist hier der Affrikationsdiphthong noch im 
mhochdeutschen gehlieben, wenigstens graphisch: pfad, 
ind^ pfdl^ pferd^ pfeife^ Pflicht^, napf^ stapfe^ kopf^ topf^ 
}pfen^ kupfer, hüpfen^ etc., und Gebildete bemühen sich (wie 
mer) auch hierbei der Schrift gerecht zu werden. Das 
)lk aber hat den Laut pf so gut wie kj( völlig getilgt, nur 

umgekehrter Weise; d. h. es setzt die Fricativa im An- 
it, die Explosiva dagegen im In- und Auslaut: also fand, 
•^, feife^ etc.; aber kopp, iopp^ stoppen^ kupper^ etc. 

§. 29. 
3. b) Heterorgane Doppellaute. 

Dieselben sind strenggenommen nichts als Consonanten- 
sammenstellungen ; wir möchten sie den vokalischen „unei- 
Dtlichen Diphthongen" vergleichen. Einige jener Zusam- 
»istellungen nämlich haben in manchen Sprachen eine sol- 
e Verbreitung, ihre Aussprache demnach eine solche Ab- 
scbliffenheit erlangt, dafs das Ohr sich gewöhnte, sie als 
nheit zu fassen und endlich dafür sogar eigene Zeichen 
lieb wurden. Es sind namentlich folgende drei: 

1. kw oder kv (q). Dieser Mischlaut hat noch am meisten 
i Natur einer Afiricata und scheint, nach seiner Schreibung 

Althochdeutschen zu urtheilen, dort Schwebelaut gewesen 
sein, ja ist dies im Italienischen (quello, qtiesto^ quarto) 
ch heute. Im Neuhochdeutschen ist er völlig = ä -f- «?. 

2. ks^ griech. |, lat. und deutsch x. Der Laut des ^ 
IT, nach dem ausdrücklichen Zeugnifs des Dionys. Halic. 
its hart, wie auch noch heute bei den Neugriechen; ent- 
anden ist er allerdings nicht blos aus kSj sondern viel- 
cht ebenso häufig aus ya^ x^- Auch das lat. deutsche x ist 
its hart, dagegen das französische, wenn es vor einem Vo- 
le steht (exemple) weich, also = gf Im Deutschen steht 
8 Zeichen x nur in wenigen Wörtern ganz fest: Axt^ Hexe, 
xe; in anderen schwankt es: Axe und Achse; in den mei- 

4 
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sten schreibt man chs^ spricht aber ks; Lachs^ Luchs^ Fuchs^ 
Sachsen, etc. 

3. ps , nur im Griechischen durch ein eigenes Zeichen 
(i/;) bezeichnet, welches immer harter Laut war, obschon es 
auch aus ßa und cpa entstehen konnte. — üehrigens gehö- 
ren die Zeichen | und ifj zu den spätesten des griechischen 
Alphabets, mit denen angeblich Simonides im Zeitalter der 
Perserkriege dasselbe bereichert hat. Früher schrieb ntian die 
betreffenden Factoren einzeln. 

§. 30. 
IV. ConsonantenzusammensteUimg. 

1. Man unterscheidet binäre, ternäre, quaternäre Zu- 
sammenstellungen; noch weiter gehende sind zwar graphisch, 
doch nicht lautlich vorhanden. Schon die ternären Verbin- 
dungen sind nur dann möglich, wenn darunter wenigstens ein 
Laut Halbvokal oder s ist. Wir nennen den ersten Laut ei- 
ner Consonantenzusammenstellung die Basis derselben. Die 
Verhältnisse einer solchen Verbindung ändern sich, je nach- 
dem sie im An- oder Auslaut auftritt; der Inlaut kommt 
hiebei wenig in Betracht, da er eigentlich jede Verbindung 
(wenn auch nicht wurzelhaft, so doch in Zusammensetzungen) 
zuläfst. Die griechische Sprache hat im Anlaut, die deutsche 
im Auslaut die gröfste Freiheit; die mannigfachsten and 
freiesten Verbindungen überhaupt zeigen die slawischen Spra- 
chen, besonders die polnische und böhmische; auffallend be- 
schränkte im An- und Inlaut die lateinische. 

2. Wir müssen uns hier begnügen, ein blofses Schema 
der binären Verbindungen v'mit Einschlufs der Geminaten und 
Diphthonge) aufzustellen. Die ternären und quaternären Ver- 
bindungen können leicht aus den binären beurtheilt werden. 
Als allgemeine Regel schicken wir dabei voraus, dafs unter 
den reinen Consonanten fast nur verwandte Laute (homor- 
gane oder homogene) mit einander in Verbindung treten; we- 
nigstens phonetisch, wenn auch die Schreibung zu Gunsten 
der Etymologie, namentlich in Compositis, hiervon vielfach 
abweicht; z. B. im Lateinischen subtrahere; deutsch abtreten, 
leidtragen^ etc. Der Vollständigkeit wegen führen wir auch 
die phonetisch unwirksamen mit auf. 
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A. Liquide Basis. 

Comp, liquid. II Ir In Im rl rr m rm 

Comp. gutt. lg Ik Ix Ij rg rk rf tj 

Comp. dent. Id It Is If rd rt rs rf 

Comp. lab. Ib Ip If It rh rp rf rv 

Comp, liquid. nl . nr nn nm ml mr mn mm 

Comp. gutt. ng nk nx nj mg mk mx mj 

Comp. dent. nd nt ns nf md mt ms mf 

Comp. lab. nb np nf nv mb mp mf mv. 

Anlautend findet sich die balbvokalische Basis gar nicht, 
die nasale nur bei ml^ mr^ mn im Slaw., mn auch im Griech. 

Auslautend sind diese Verbindungen im Deutschen über- 
aus häufig. Das Latein hat nur It^ rtj nt^ nk (wc), rs ^ ns 
(tmlt^ fert^ sunt^ nunc^ ars, mens\ das Griechische nur Is und 
dialektisch rs, — Die nasale Basis gestattet von Explosiven 
nur den homorganen Lauten Anschlufs, es gilt also blos vg^ 
vk; nd^ nt; mb^ mp. Die Fricativen haben einen etwas freie- 
ren Anschlufs; es gilt auch wj, nf (wohl wegen der Mittel- 
stellung des f) und besonders ms. — Die gutturale und la- 
biale Verbindung gestattet im Deutschen leicht den Anschlufs 
eines ternären Dentals; ist derselbe ein s^ dann kann noch 
ein qnaternäres f hinzutreten. Beisp. balgt^ salbt; birgt^ wirbt; 
bangt, fcankt; — balgst^ salbst, birgst, etc. 

B. Gutturale Basis. 



Comp, liquid. 


gl 


gr 


gt* 


gm 


kl 


kr 


kn 


km 


Comp. gutt. 


99 


gk 


gx 


gj 


% 


kk 


^ 


hf 


Comp. dent. 


gd 


gt 


gn 


gf 


kd 


kt 


ks 


M 


Comp. lab. 


gb 


gp 


gf 


gt, 


kb 


kp 


kf 


kv 



Comp, liquid. x^ X^ X^ X^ 

Comp. gutt. X9 XX I* Xi ßa^is j fehlt in 

Comp. dent. x^ X^ /* Xf unserm Sprachstamm. 

Comp. lab. ^6 jp xf X^ 

Die Liquidalverbindung ist namentlich im Anlaut 
mächtig, bei Basis x wenigstens im Griechischen, und den 
slawischen Sprachen, aber auch im Gothischen und (erlö- 
schend) im Althochdeutschen, gn ist im Deutschen selten; 
im Latein ist meist das g abgeworfen: natus, notus statt 
gnatuSj gnotus. kn {cn) findet sich lateinisch nur in Cnejus. 



A * 
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Die m -Verbindung ist sehr arm, auf das Slawische beschränkt, 
im Griechischen das einzige km (z. B. xfjirjTog). — Auslau- 
tend sehr selten; fast nur im Gothischen (z. B. iagl^ tagr^ 
bagm^ t>dkr^ etc.) 

Die Gutturalverbindung liefert blos Geminationen 
und dialektisch den Afirikationsdiphthongen hj[. 

Die Dentalverbindung liefert den Diphthongen x{ks)\ 
kt^ gd sind im griechischen Anlaut, das erstere und mehr 
noch ^f im deutschen Auslaut wirksam. 

Die Labialverbindung ist gänzlich unwirksam, bis 
auf kv , welches sogar einen Diphthongen (q) erzeugt und p 
im gothischen und slawischen Anlaut. 

C. Dentale Basis. 

Comp, liquid. dl dr dn dm tl tr tn im 

Comp. gutt. dg dk dj( dj tg tk tj( ^ 

Comp. dent. dd dt ds df td it ts tf 

Comp. lab. db dp df dv tb tp tf te 

ß fr fn fm 

fg ß Ot ß \ 
fd ß fs ff ^ 

fb fp ff /f. 

Die Liquidalverbindung. Meist im Anlaut und nar 
mentlich in den slawischen Sprachen mächtig. Nur Basis i 
hat ein reicheres Gebiet; sie findet sich goth. und ahd. in W, 
«n, «m, m (wofür überall später s eintritt), im Griechischen 
(T//, nur im Lateinischen gar nicht. 

Die Gutturalverbindung nur bei Basis s wirksam, 
besonders sk im Griechischen, Lateinischen, Gothischen, Alt- 
hochdeutschen ; im Griechischen und Slawischen auch ^. 

Die Dentalverbindung liefert zunächst Geminatio- 
nen, den Diphthongen z (ts), dann die überaus reiche, an al- 
len Stellen des Worts wirksame Verbindung st. 

Die Labialverbindung ist nur in dv, tv, sv und sp 
wirksam; die beiden ersten jedoch nur slawisch; das griech. 
aß ist wohl = fb. Die beiden letzten werden jetzt im Deut- 
schen SV, sp gesprochen, die erstere von ihnen auch dem- 
gemäfs (nämlich schto) geschrieben. 



Comp, liquid. 


sl 


sr 


sn 


stn 


Comp. gutt. 


sg 


sk 


s^ 


V 


Comp. dent. 


sd 


st 


SS 


«/• 


Comp. lab. 


sb 


sp 


sf 


SV 
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D. Labiale Basis. 


















Comp. liquid. 


bl 


br 


bn 


hm 


pl 


pr 


pn 


pm 


Comp. gutt. 


bg 


bk 


bX 


bj 


pg 


Pk 


PX 


Pf 


Comp. dent. 


bd 


bt 


bs 


bf 


pd 


Pt 


ps 


Pf 


Comp. lab. 


bb 


bp 


bf 


bt 


pb 


PP 


Pf 


pv 


Comp. liquid. 


fl 


fr 


fn 


fm 


vi 


vr 


mi 


vm 


Comp. gutt. 


fg 


ß 


fx 


ß 


fg 


vk 


^X 


e; 


Comp. dent. 


fd 


ft 


fs 


ff 


vd 


tt 


vs 


«/• 


Comp. lab. 


ß 


fP 


ff 


fv 


vb 


vp 


tf 


W. 



Die LiquidalverbinduDg im Anlaut äiüserst wirksam, 
nur 171 versagt den Anschlufs. Basis v findet sich blos slaw. 

Die Guttural verbindung dagegen ist ebenso unwirk- 
sam als die Labialverbindung der gutturalen Basis, welcher 
sie analog ist. 

Die Dentalverbindung liefert den griechischen Misch- 
laut ip; pt^ bd sind im griechischen; vt^ vd im slawischen An- 
laut; ht (phon. pt) und ft im deutschen Auslaut wirksam. 

Die Labial Verbindung liefert blos Geminationen und 
dialektisch den A£frikationsdiphthongeu pf, 

Anm. Die genaaern Verhältnisse dieser Art sind ?om sprach ver- 
gleichenden Standpunkt aus noch wenig erforscht, obschon sie für die pho- 
netischen Vorgänge in den einzelnen Idiomen, so wie für die gegenseitige 
Verwandtschaft der letzteren manches Interessante erwarten lassen. £iniges 
findet man bei Pott II, 292 ff., Benary (Zeitschr. I, 51 ff.), Heyse, 294 ff. 

§. 31. 
Vn. Silben. 

1. So nennt man diejenigen Lautverbindungen, welche 
nur mit einem einzigen Ansatz der Stimme, d. h. ohne da- 
zwischen tretenden Spiritus lenis gesprochen werden. Auch 
der blofse Vokal bildet demnach eine Silbe, in der Kegel je- 
doch treten die Silben als gemischte Lautverbindungen auf. 

2. In mehrsilbigen Wörtern wird der auslautende ein- 
fache Consonant der Stammsilbe regelmäfsig als Anlaut zu 
der vokalisch beginnenden Endung gezogen: a-mo, ^-;^€i, 
Lie-he^ sa-gen. Zwei oder mehrere auslautende Consonanten 
der Stammsilbe werden im Deutschen so getheilt, dafs nur 
der letzte als Anlaut zur Endung gezogen wird: seg-nen^ 
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Menschen, Wes-pe, hung-rig. Anders im Griechischen und 
Lateinischen; wo man gern die erste Silbe vokalisch schliefst 
und diejenigen Consonanten Verbindungen , welche im Anlaute 
möglich sind, zur zweiten Silbe zieht; also zwar Hg-yor^ ar-bor, 
cal'Cis', aber a-xf^rj^ Öe-öfjioQ, ä-fjivog, a-sper, po-sco; es hängt 
dies mit dem allgemeinen Streben dieser Sprachen nach vo- 
kalischem Auslaut zusammen. 

3. Der erste Laut einer Silbe heifst ihr Anlaut, der 
letzte ihr Auslaut, jeder andere Inlaut. Zuweilen unter- 
scheidet man noch bei denselben einfache^ und zusam- 
mengesetzte Form. 

a) EinfBLcher An- oder Auslaut ist da vorhanden, wo dem 
Silben vokal ein einfacher Consonant vorangeht, bezügl. folgt; 
z. 6. ka (einfacher Anlaut), an (einfacher Auslaut), kan (ein- 
facher An- und Auslaut). Geminationen, z. B. kann^ wer- 
den hierbei als einfache Laute betrachtet, da sie nur gra- 
phisch sind. 

b) Zusammengesetzter An- oder Auslaut waltet da, wo dem 
Silbenvokal zwei (oder mehr) Consonanten vorangehen, be- 
zügl. folgen, z. B. kra (zusammengesetzter Anlaut), oft (zu- 
sammengesetzter Auslaut), kraft (zusammengesetzter An- und . 
Auslaut). 

c) Zusammengsetzter Inlaut kommt erst bei Silbenverbin- 
dungen in Betracht; z. B. ata (einfacher Inlaut), asta (zu- 
sammengesetzter Inlaut). Geminationen, z. B. atta^ sind hier 
zwar als zusammengesetzter Inlaut zu betrachten, doch ist 
die Grenze zwischen ihnen und dem einfachen Inlaut änfserst 
unsicher. Besonders gilt dies von den harten Fricativen; a;^a, 
assa, affa sind phonetisch von axa, asa^ afa kaum zu unter- 
scheiden. Daher das im Althochdeutschen so häufige Schwan- 
ken zwischen der einfachen und zusammengesetzten Form 
solcher Wörter. 

4. Die Eintheilung der Silben kann nach drei 
Gesichtspunkten erfolgen ; a) nach den sie bildenden Elemen- 
ten, b) nach ihrer Quantität, c) nach ihrer Betonung*). 



*) Nur das erste Eintheilungsmotiv gehört strenggenommen hierher; die 
beiden andern beruhen auf accidentellen Eigenschaften der Laute, welche 
mit den Verbindungen derselben nichts gemein haben und bei weiterer Anß- 
ftlhrung des Ganzen speciell für sich behandelt werden müfsten. 
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ä) Nach ihren Elementen: 

I. Nackte Silben, Sie enthalten blos Vokale. 
II. Bekleidete Silben. Sie enthalten Vokale und Con- 
sonanteu 

1) offene. Der Auslaut ist vokalisch. 

2) geschlossene. Der Anlaut vokalisch, der 
Auslaut consonantisch. 

3) umschlossene. Anlaut und Auslaut sind 
consonantisch. 

b) Nach der Quantität; 
I. Lange Silben, 

\) gedehnte. Sie haben einen langen Vokal 
in sich. 

2) geschärfte. Sie haben einen kurzen Vokal, 
auf welchen zwei oder mehr Consonanten fol- 
gen („Position"), gleichviel ob geminirte oder 
discrete. 
IL Kurze Silben, Sie haben kurzen Vokal und auf 

ihn folgt einfache Consonanz. 

c) Nach der Betonung: 

I. Hochtonige Silben. Wir bezeichnen sie mit dem 
Acutus ('). 

II. Tieftonige Silben. Wir bezeichnen sie mit dem 
Gravis (' ). 

m. Tonlose Silben, Sie bleiben ohne Bezeichnung. 

Anm. J. Grimm unterscheidet als vierte Art noch die stummen 
ben Für die ältere deutsche, namentlich die mittelhochdeutsche Sprache 
pfiehlt sich diese Hinzufügnng; für die allgemeine Theorie schien sie 
8 nicht unumgänglich nöthig. 

a) Hochton gebührt nach Grimm in einfachen Wörtern durchaus 
r Wurzel-, also der ersten Silbe; in zusammengesetzten zieht er sich 
rvireilen auf die Vorsilbe zurück *, z. B. fällen, entfallen, auffallen. 

b) Tiefton gebührte in Zusammensetzungen, dem den Nebenbegriff 
sdrückenden Theiie, althochdeutsch auch noch den meisten Abiei- 
Dgssilben, z.B, fücari (piscator), heiland (salvator). Im Mittelhoch- 
^Qtschen ist dieser Accent im letzteren Falle vielfach erloschen; mau 
kennt jedoch auch dann noch seinen Einflufs daran, dafs der Vokal sol- 
ler ursprünglich tieftonigen Silben seine Qualität entweder völlig bewahrt 
'gl. die Bildungen auf -unge^ -sam^ -niise^ -inc^ -inne etc ) oder doch im 
eim eine gewisse Schwere bewahrt; z B. förgende^ videlende etc. 

c) Tonlosigkeit kommt im Althochdeutschen wohl allen Silben zu, 
eiche nicht hoch- oder tieftonig waren. Im Mittelhochdeutschen 
«nnt Grimm diejenigen Silben so, deren Vokal e oder t ist und die auf 
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eine lange (gleichviel ob hochtonige oder tieftonige) Silbe folgen; z. B. 
mide (evito), find^^ vitchaere, /aelic^ xiegel^ ruoder^ ätem etc. Die tonloss 
Silbe schwankt noch in den alten Tiefton, wenn ein weiterer Zasatz folgt. 
z. B. faeligen. — £inen bemerkenswerthen, aber von der hier gegebenen 
Regel nicht abweichenden Fall der Tonlosigkeit siehe unter d). 

d) Stnmmheit. Ob es auch im Althochdeutschen stamme Silben 
gegeben, ist zweifelhaft; Grimm nimmt solche an (I. S. 24) ,ohne sich 
über das Princip derselben näher zu erklären. Im Mittelhochdeutschen 
dagegen gilt ihm jede Silbe als stumm, weiche den Vokal e oder i hat und 
auf eine kurze Silbe folgt, gleichviel übrigens, ob diese letztere hochtonig 
(leferij mänic^ edel) oder tieftonig (tonlos) z.B. faeligen ist. Eine solche 
stumme Silbe gilt dann metrisch als gar keine mehr, sondern das Wort 
wird verwendet, als stünde lefn^ manc^ edl^ fäelign^ wie auch in vielen 
Fällen wirklich geschrieben wird. Darum — und darauf deuteten wir vor- 
hin unter c) hin — gilt aber auch eine auf die stumme Silbe folgende 
Kurze wieder als blos tonlos, z. B. in manigen^ edelen^ die ultima, weil 
sie gleichsam unmittelbar an die Längen matVg^ ed'l grenzt. 

Auch für das Neuhochdeutsche wendet Grimm diese vierfache Scheidtmg 
an, aber es werden auf diese Art der Ausnahmen so viele, dafs es gera* 
thener scheint, hier die Silben nur nach der oben angegebenen Art in 
hochtonige (betonte), tieftonige (nebentonige) und tonlose za 
scheiden. 

1) Hochtonig ist im Allgemeinen die bedeutsamste Silbe des 
Wortes, also in einfachen Wörtern die Stamm- (Wurzel-) Silbe. Ausnah- 
men: lebendig <^ leibhaftige wahrhaftige wo der alte Tiefton so fest haftete, 
dafs er endlich zum Hochton wurde. In zusammengesetzten Wörtern trifft 
der Hochton die Stammsilbe des Bestimmungsworts. 

2) Tieftonig sind zunächst alle Stammsilben, welche in zusammen- 
gesetzten Wörtern das Grundwort oder zweite Glied ausmachen, z. B. 
haüstü'r, höfhünd etc , sodann die volllau tigeren Bildungssilben, nament- 
lich die Nachsilben, deren Vokal nicht ein schwaches e ist, als am, ani, 
at, bar, dar, haft, heit, icht, inn, heit (AretV), lei, lein, lich^ ling (ling%\ 
niis, fal, fam, schafty tum, ung, etc. 

3) Tonlos sind zunächst alle Biegungssilben der Declination, Con- 
jugation, Comparation etc., als e, en, end, er, ern, es, est, et, te, sie etc.; 
anfserdem die meisten Ableitungssilben, namentlich die, deren Vokal e ist, 
also die Vorsilben be, ge, ent, er, ver, xer, etc. und die Nachsilben cÄe«, 
et, er, en, ig, xig, etc. 

§. 32. 
Vm. Wörter. 

1. Das Wort unterscheidet sich von der Silbe nicht 
mehr nach dem phonetischen Princip, sondern nach dem 
intellectuellen. Eine Silbe oder ein Silbenverein wird 
zum Worte, insofern sie ein bedeutsames Zeichen der Vor- 
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Stellung ist. Dies hindert jedoch nicht, die Wörter selbst 
auch vom rein phonetischen Standpunkte zu beurtheilen. 

2. Man theilt dieselben in dieser Hinsicht nach der 
Zahl der Silben in einsilbige, zweisilbige, dreisilbige 
u. s. w. Für die letzte, vorletzte, drittletzte Silbe eines Wor- 
tes sind die Bezeichnungen ultima, penultima, antepenultima 
als termini technici üblich geworden. 

3. Die Begriffe des An-, In- und Auslauts werden 
auch in Bezug auf Wörter angewandt, und auch hier unter- 
scheidet man zuweilen einfache und zusammengesetzte 
Form jener Elemente. Die Anordnung einfacher Wörter 
zu rein lexicali sehen Zwecken geschieht bekanntlich nach 
dem Anlaut, zu etymologischen nach dem Auslaut. 

4. In der Regel scheidet die Sprache das selbständige, 
bedeutsame Wort als eine geschlossene Einheit auch äufser- 
lich schon durch eigenthümliche beschränkende Bestimmun- 
gen von der unselbständigen Silbe. Namentlich geschieht 
dies in Betreff des Wortendes, welches gewöhnlich nicht 
dieselben Auslaute ohne Unterschied zuläfst, wie das Sil- 
benende. 

5. Die hierauf bezüglichen Auslautgesetze sind theils 
etymologisch-historisch, theils der Orthographie eines speciel- 
len Idioms angehörig. 

a) Im Sanskrit darf im reinen, d. h. vom folgenden 
Worte ungetrübten Auslaute nur Explosiva fortis stehen. 
Zwei Consonanten werden im Auslaut gar nicht geduldet, 
sondern der letzte fallt ab, ausgenommen wenn der vorletzte 
ein r ist. 

h) Im Griechischen finden sich auslautend nur 4 
einfache Consonanten (^', A, (>, x), 5 binäre (i/^, |, Acy, ga^ vö% 
2 ternäre Verbindungen {g^, y^), 

c) Das Lateinische hegt auslautend besonders die 
Liquidae und s; aufserdem nur noch 6, d, k (c), t; diese je- 
doch, abgesehen von der Verbindung f , nur in wenigen, meist 
einsilbigen Wörtern: a6, arf, af, lac^ caput. Das Streben der 
Sprache geht dahin, den starren Endconsonanten abzuwerfen. 
Daher hat der Ablativ im Singular seinen Charakterbuchsta- 
ben d (sanskr. t) aufgegeben, während auf alten Inschriften 
noch praedad^ in altod^ marid^ senatud zu lesen. Die ita- 
lienische Sprache ist zum Ziele gelangt; sie hat mit Aus- 
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nähme einiger weniger einsilbigen Wörter (ii, con, per) nur 
Yokalischen Auslaut. Binäre Verbindungen finden sich im 
Lat. 12 (Is^ rs^ ns^ ms^ bs^ ps^ x^ nc^ U^ rt^ nt^ st); ternäre 4 
(te, rx^ nx^ rbs). Das bs ist indefs lautlich vom ps wohl nicht 
verschieden gewesen, 

d) Von den deutschen Sprachen kommt hier zunächst 
das Gothische in Betracht, dessen Auslautgesetz in Bezug 
auf historische Ableitung West phal (Zeitschrift für vgl. 
Sprachf. IL 161 S.) in ungefähr folgender Art aufstellt. 

I. Von ursprünglich auslautenden Doppelconsonanten hat 
das Gothische blos diejenigen geduldet, deren zweiter 
Consonant ein s ist; von allen übrigen mu& der zweite 
abgeworfen werden; Beisp. sununs (filios), aber bai- 
ran gegenüber dem lat. ferant, 
II. Von auslautenden einfachen Consouanten, mögen sie 
ursprünglich oder auf die eben angegebene Weise aus 
einer Doppelconsonanz entstanden sein, hat das Go- 
thische blos s und r, aber keine Muta und keinen 
Nasal geduldet. Jeder andere Consonant als s und r 
erscheint dem Gothischen im Auslaut als Härte und 
wird auf zwei Weisen vermieden: 

1) durch Apocope; Beisp. bairai (lat. feret^ sanskr. 
bar et), 

2) durch Hinzufügung eines auslautenden Hilfsvo- 
kals a. Beisp. \ata^ griech. t6{()\ sanskr. tat. 

III. In ursprünglichen Endsilben mehrsilbiger Wörter wird 
kein ursprünglich kurzes a und t geduldet, sondern 
es tritt Apocope oder Syncope ein, je nachdem der 
Vokal den Auslaut bildet oder ein einfacher Conso- 
nant darauf folgt. Beisp. später in der Flexionslehre. 

IV, Auch ai kann, wo es ursprünglichen Auslaut bildet, 
in den meisten Fällen sein t nicht behalten, sondern 
mufs zu a werden. Dagegen bleiben u und au. 

V. Ebenso bleibt auch a und i, wenn dieselben aus A 
bezügl. /a, jd entstanden sind. 
Zwischen den Gesetzen I, H und den übrigen besteht 
insofern ein Widerspruch, als jene nach Weichheit des Aus- 
lauts streben, diese aber an derselben Stelle möglichste Härte 
bewirken, wie denn das Gothische durch die grofse Zahl sei- 
ner schwer auszusprechenden Consonantenverbindungen im 



59 

Auslaut (nach Lepsius 82 binäre, 80 ternäre, 15 quaternäre) 
unter den deutschen Sprachen geradezu auffällt. Der Grund 
dieses Gegensatzes ist in der Zeit der Entstehung zu suchen ; 
die beiden ersteren Gesetze sind die ursprünglicheren, die drei 
letzteren gehören bereits einer sinkenden Sprachperiode an. 

6. Hinsichtlich der orthographischen Behandlung 
des in der lebenden Sprache wirklich vorhandenen Auslauts 
gelten im Deutschen folgende Verhältnisse: 

a) Das Gothische leidet im Allgemeinen jeden Con- 
sonanten im Auslaut, namentlich auch die weiche Explosiva, 
z. B. mg ^ god^ \%ub (am wenigsten gern 6, welches oft in f 
übergeht), und allem Yermuthen nach wurde die Aussprache 
dieser Schreibung gerecht, d. h. sie geschah nach nieder- 
deutscher (englischer) Art. So wenigstens in der noch blü- 
henden Sprache. Jenes gadik (7t?MGua) von gadeigan steht 
zu vereinzelt, als dafs man daraus etwas schliefsen dürfte. 

b) Für das Althochdeutsche wird die Sache dadurch 
verworren, dafs eine Menge Denkmäler die weiche Explo- 
siva überhaupt, d. h. an allen Stellen des Wortes in die 
harte übergehen lassen , natürlich also auch im Auslaut. 
— Diejenigen Schriftsteller jedoch, welche den organischen 
Laut nur überhaupt nicht verläugnen, schreiben ihn im 
Allgemeinen auch auslautend, also weg^ toard^ diob^ so dafs 
das gothische (etymologische) Princip geblieben scheint*). 
Allerdings aber giebt sich hiebei ein gewissejs Schwanken 
kund; man findet zuweilen auch in derartigen (den organi- 
schen Laut sonst festhaltenden) Denkmälern: trec, tcart^ diop 
geschrieben, und wir ziehen daraus den Schlufs, dafs man 
vermuthlich so gesprochen hat; der Hochdeutsche liebte 
also auslautende Lenis nicht, und so opferte man denn zu- 
weilen auch graphisch das etymologische Princip dem pho- 
netischen. 

c) Diesem phonetischen Principe huldigt die mittel- 
hochdeutsche Orthographie hier (wie auch an anderen 
Stellen der Grammatik) im höchsten Grade; d.h. man schreibt 
im Auslaut durchaus nur die harte Explosiva, so dafs die- 
selbe hier doppelter Art ist : einmal organisch (etymologisch), 



*) Die Schreibung Notker's kann hierbei nicht in Betracht kommen, da 
sie auf einem Assimilationsprincip beruht. 
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sodann unorganisch (orthographisch-phonetisch). Die erstere 
bleibt natürlich auch dann, wenn sie in Folge von Flexion 
in den Inlaut tritt, z. B. hart^ hartes; die zweite kehrt in 
diesem Falle in den organischen weichen Laut zurück; z. B. 
weCy weges; wart^ icurden; diep^ diebes. Auch bei Incli- 
nation kehrt der unorganische harte Laut in den weichen 
zurück; z, B. mager (mac er), leider (leit er), gabich (gap 
ich); nicht aber bei Zusammensetzungen; man schreibt junC' 
frouwe^ juncherre^ lantgräve^ wiplich, 

d) Im Neuhochdeutschen kehrte man graphisch 
zum etymologischen Princip zurück, d. h. schreibt im Aus- 
laut immer das Zeichen, welches sich durch den Inlaut als 
organisch erweist. Phonetisch jedoch bleibt man in Süd- 
und Mitteldeutschland meistens auf dem Standpunkt des Mit- 
telhochdeutschen stehen, d. h. spricht nur harte Laute, also 
weck (via), wart (fiebat), diep (für); die Norddeutschen da- 
gegen unterscheiden genau den Auslaut in weg und fack^ 
ward und hart^ dieb und hoppl Gewisse Ausnahmsfalle, z.B. 
das Eintreten von Fricativlauten (tach für tag) mögen hier 
noch unerwähnt bleiben. 

§. 33. . 
IX. Wortverbindungen. 

1. Vom rein lautlichen Standpunkt sind die Wortver- 
bindungen nichts anderes als Silbenvereine, d. h. lediglich 
durch den Spiritus lenis geschieden. Erst das Auftreten lo- 
gischer Motive bewirkt zwischen ihnen gröfsere Einschnitte, 
welche entweder durch wirkliches Einhalten der Stimme oder 
doch wenigstens durch eine Aenderung des Tons angedeutet 
und zum Theil durch besondere Zeichen („Interpunktion") 
geregelt werden. Ein weiteres Eingehen in diese Verhält- 
nisse gehört nicht hierher, sondern in die Satzlehre. 

2. Es wird somit begreiflich, dafs in früheren Zeiten 
die Schrift den Unterschied der Wörter gar nicht andeutete. 
„Die Rede ist eine ganzheitliche Schöpfung des Geistes, 
welche dieser erst mit grofser Mühe zerlegen lernt. Der 
Mensch zeichnete ab, ehe er schrieb; und viele redende Men- 
schen gingen und gehen über die Erde, welche weder im Satz 
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die Wörter, noch im Worte die Silben und Buchstaben je mit 
klarem Bewufstsein unterschieden." (Pott.) Am auffallend- 
sten ist dieses blofse Aneinanderreihen von Buchstaben oder 
Silben im Sanskrit, welches seine überaus feinen Assimila- 
tionsgesetze nicht blos innerhalb einzelner Worte, sondern 
ganz in derselben Weise auch zwischen verschiedenen 
walten läfst: eine Eigenthümlichkeit, welche auch das Alt- 
griechische zum Theil, wenigstens in gesprochener Rede, 
besafs und von der sich Spuren selbst bis ins Neugriechi- 
sche erhalten haben, im Deutschen jedoch nur in leisester An- 
deutung vorliegen. Ein Zusammenfliefsen in der Schreibung 
verschiedener Wörter zu einem findet sich für einzelne Fälle, 
besonders zwischen Verb und Pronomen, noch im Mhd. („In- 
clination'^, vgl. oben S. 60) und in der Volkssprache selbst 
heute; z. B. biste (bist du)^ haste (hast du)^ kannste (kannst 
du), etc. 

3. So wie die Silbenverbindungen durch das intelle- 
ctuelle Moment zu Worten, so werden die Wortverbindungen 
durch weiteren Einflufs desselben zu Sätzen und Satzverbin- 
dungen (Perioden). Bemerkenswerth ist an dieser Stelle nur 
der Umstand, dafs ähnliche Verhältnisse wie die, welche in 
Bezug auf einzelne Laute angewandt, den Wohlklang des 
Worts (die Euphonie) bewirken, innerhalb ganzer Wort- und 
Satzverbindungen den Wohlklang oder das Ebenmafs der 
Rede (die Eurhythmie) hervorbringen. Die nähere Entwik- 
kelung dieser Verhältnisse gehört nicht mehr in die Gram- 
matik, sondern in die Rhetorik. 

Anm. Wir haben bereits au einer früheren Stelle des Accents ge- 
dacht. £s war dies nur eine specielle, wenn gleich die grammatisch-wich- 
tigste Art desselben: der Silbenaccent. Im weiteren Sinne ist zu un- 
terscheiden: 

I. BJietorischer Accent. Derselbe steht ganz unter dem Einflufs 
der snbjectiven Freiheit und kann mitunter auf eine einzelne, gram- 
matisch tonlose Silbe fallen; z. B Er isi nicHt erzogen^ »andern 
verzogen, (Heyse.) 

II. Grammatischer Aooent. £r hängt von der ein für allemal fest- 
stehenden logisch -grammatischen Bedeutung der Sprachelemente in 
in ihrem Verhältnifs zu einander ab, und ist: 
1. Satzton, d. i. Hervorhebung eines Satzgliedes vor dem an- 
dern in zusammengesetzten Sätzen und Perioden; 
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2. Wortton, d. i. Hervorhebung des logisch wichtigeren "Wor- 
tes im einfachen Satze; 

3. Silben ton, d. i. Hervorhebang einer Silbe vor den übrigen 
in mehrsilbigen Wörtern. 



Drittes Kapitel. 
Von den Lantändemngen. 

§. 33. 
Eintheilimg. 

A, Lautwechsel; d. i. blofse Vertauschung eines Lautes mit 
einem andern. 

a) etymologischer. Ohne bemerkbaren Einflufs an- 
derer Laute auftretend. („Lautverschi e* 
bung"). L 

b) euphonischer. Durch die Einwirkung anderer 
Laute bedingt. 

a) qualitativer. Eine Wirkung des Laut- 
stofiPs. („Lautabstufung^). IL 

/?) quantitativer. Eine Wirkung des Laut- 
gewichts. („Compensation^). IIL 

c) accentischer. Durch den Einflufs des Accents 
hervorgerufen. („Gravitation "). IV. 

B. Fignration; d.i. Abfall, Zutritt, Umstellung von Lau- 
ten. V. 

C Contraction; d. i. Zusanunenziehung mehrerer Laute in 
Einen. VI. 

Anm. Wir haben uns hierbei erlaubt, das Wort „Gravitation" in 
auderem Sinne zu l^raucben als Bopp, weicheres (häufiger jedoch „Gra- 
vität*^) für die Erscheinungen der „Compensation" anwendet. Die von 
J. Grimm eingeführten und uns Allen lieb gewordenen Namen „Lautver- 
schiebung** und „Lautabstafung** mochten wir auch hier nicht ent- 
behren; wir mufsten aber freilich dem ersteren einen etwas weiteren Be- 
griff zuweisen, ähnlich wie ja Grimm selbst der Lautabstufung, welche in 
seiner Grammatik nur etwas ganz Spezielles bezeichnet, in der Gesch. d. 
D. Spr. ein gröfseres Gebiet (dasselbe wie oben) zugetheilt hat. 
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§. 34. 

« 

Sphäre des Vorkommens. 

Wir unterscheiden hinsichtlich der Sphäre, in welcher die 
Lautänderungen oder noch allgemeiner: die Lautverschieden- 
heiten auftreten, diese letzteren in drei Arten: historische, 
dialeclische, grammatische. 

Ä, Historische Lautverschiedenheit findet da statt, wo 
von zwei Lautformen die eine ganz ersichtlich später als die 
andere entstanden und aus dieser hervorgegangen ist; gleich- 
viel übrigens, ob diese Formen verschiedenen Entwicklungs- 
stufen eines Sprachstammes, einer Sprachfamilie oder einer 
einzelnen Sprache angehören. Am glänzendsten tritt diese 
historische Verschiedenheit da auf, wo sie an zahlreichen con- 
creten Fällen nachgewiesen werden kann und ein bestimmtes 
ihr zu Grunde liegendes phonetisches oder etymologisches 
Prinzip erkennen läfst. Beispiele: die ZufOgung eines voka- 
lischen Anlauts im Griechischen, als sanskr. ndman, navan; 
griech. ovo face, ivvk{ß)a\ der Affrikationsprozefs im Deutschen, 
als goth. vakan, Utan, hropan, ahd. toachen, lä^an, hruo- 
fan\ die Acc. Plur. auf in, ün des klassischen Sanskrit ge- 
genüber den vedischen auf inr, ünr; die Abwerfung des e im 
Neuhochdeutschen bei hirt, glück, bett, hemd, etc. ge- 
genüber dem noch vor hundert Jahren üblichen hirte, glücke^ 
bette, etc. 

B. Dialectische Lautverschiedenheit nehmen wir da an, 
wo von zwei verschiedenen, ihrem Wesen nach identischen 
Formen eines Wortes keine als von der andern im nähe- 
ren Sinne hergeleitet erscheint, sondern beide unabhängig 
von und vielleicht neben einander, nur in verschiedenen 
Landstrichen, auftreten, gleichviel übrigens auch hier, ob 
sie verschiedenen Gliedern eines Sprachstammes, einer 
Sprach familie, oder einer einzelnen Sprache angehören. 
Ein Beispiel der ersten Art bietet wiederum der sanskriti- 
sche Acc. Flur, auf dn, in, ün gegenüber dem Gothischen 
auf ans, ins, uns\ denn diese letzteren Formen sind offenbar 
nicht durch jene hindurch gegangen, sondern die uns vorlie- 
genden indischen haben sich nach der Sprachtrennung als 
eine diesem Sprachglied eigenthümliche, in den Entwicke- 
lungsgang der übrigen nicht eingreifende Abschleifting gebil- 
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det. Ebenso möchten wir hieher ziehen das griech. SuflF. ftar 
gegenüber dem sanskr. man (beide aus mant); das lat. lent 
gegenüber dem sanskr. vant; weil der Uebergang von n in f, o 
in / ungewöhnlich ist. — Beispiele der zweiten Art sind das dor. 
xwQa^ Jon. xovQf]^ att. xoQf]; das ahd. pluoty pluomo^ altsächs. 
blody biomo; hier ist die Bezeichnung dialectisch am popu- 
lärsten. — Beispiele der dritten Art endlich wären Formen 
wie nhd. Trotz, Trutz;, Born, Bronn; Athem, Odem; nackend, 
nackt; oder auch ohne graphische Fixirung Tak, Tach; Berk, 
Berch (beides geschrieben Tag^ Berg), Gewöhnlich liegen 
diesen Verschiedenheiten solche der zweiten Art (provin- 
zielle) zu Grunde. — Im weiteren Sinne beruhen freilich 
alle dialectischen Unterschiede auf historischen. 

C. Grammatische Lautverschiedenheit findet da statt, wo 
die organische Form eines Wortes gewisse Störungen erlei- 
det, welche in dieser Art nur einem bestimmten Idiom ange- 
hören, mit andern Worten, welche nicht dem Entwickelungs- 
gang der Sprache überhaupt, sondern der Spezialgrammatik 
eines einzelnen Sprachgliedes beigemessen werden dürfen. Hier- 
her gehören z. B. die synkopirten mhd. Formen stein ^ bem 
gegenüber den organischen Stelen, beren; hierher fast alle 
Wohllautsgesetze des Sanskrit und Griechischen. Dafs die 
organischen Formen durch solche Aenderungen keine wirkli- 
che Einbufse erleiden, zeigt die Vergleichung mit den nächst- 
liegenden Sprachepochen, welche meist von ihnen gar keine 
Notiz nehmen. 

I. Lautverschiebung. 

§.36. 
Ueberblick. 
Wir bringen die Erscheinungen derselben nach Art der 
wechselnden Laute in folgende Gruppen: 

A, Vokaliscbe Lautverschiebnng. (1) 

B, Vokalisch -consonantische Lautverschiebung. (2) 

C, Consonantische Lautverschiebung. Dieselbe geschieht 
im Allgemeinen nur nach verwandten Gruppen; sie 
ist daher: 

a) homogene; der Wechsel geschieht nach den quan- 
titativen Reihen; (3) 



fr) homorganei der Wechsel geschieht nach den 
qualitativen Reihen. (4) — Eine gewisse Form 
derselben bildet das ^ Grimm' sehe Gesetz 
der Lautverschiebung.'^ 

§. 37. 
1. Vokalische Lautverschiebimg. 

Dieselbe erweist sich in den älteren Sprachepochen mei- 
stentheils als eine successiv fortschreitende Schwächung des 
Vokalgewichts, indem zunächst der kräftigste unter den Ur- 
vokalen, das a, in die beiden schwächeren u und i übergeht, 
sodann aber diese beiden, ja unmittelbar das a selber, sich 
noch weiter in o und e abstumpfen. Hierzu gesellt sich dann 
öfters ein Wechsel zwischen dunklern oder hellem Vokalen, 
oder, namentlich in der dialektischen Sphäre, eine diphthon- 
gische Zertheilung des einfachen Lautes. 

1. In der Sphäre des indO" europäischen Sprachstammes 
beruht der Hauptvorgang hiernach in den Spaltungen, denen 
der grofsartig einfache Vokalismus des Indischen in den spä- 
tem Schwestersprachen ausgesetzt ist und wobei diese letz- 
teren, z. B. das Griechische, oft an Wohllaut und gramma- 
tischem Material gewinnen. So gliedert sich das sanskr. a 
im Griechischen zu a, s, o, im Lateinischen desgleichen, aber 
aufserdem auch noch zu i und u. Sehr ähnlich dem latein. Vo- 
kalismus ist der gothische, wenn nämlich unsere Auffassung des 
goth. ai, au als e, o richtig ist; nur bleibt hier das organische 
a noch mächtiger als im Lateinischen. Beisp. Sanskr. pa- 
das, griech. noSog^ goth. fötauSy laX. pedis. Sanskr. t>a^ an - 
taSy griech. (0%oi'r€g, goth. aigand(^6s), lat. mhentes. Sanskr. 
anyaSf goth. alja, lat. alius, griech. äXXog. Sanskr. sama, 
goth. desgl., griech. äfia^ lat. simul, similis. Sanskr. antar, 
lat. inter, Sanskr. aham^ goth. ik, lat. ego, griech. ^/qj, 
kyciv. Sanskr. saptan, goth. sibun, griech. inrä^ lat. Septem. 
Sanskr. asti, goth. ist, griech. kari^ lat. est, Sanskr. ga- 
naSy lat. genus^ griech. yivog^ goth. kuni. Sanskr. mahat, 
lat. magnuSy griech. (Akyag, msyctk-^ goth. mikils, Sanskr. 
agnis^ lat. ignis^ goth. auhns (fornax). Sanskr. pari, griech. 
ntqi^ lat. per, goth. faur\ etc. Selten findet sich im Indi- 
schen ein geschwächter Laut, wo die Schwestersprachen noch 
den vollen gewähren. Beisp. sanskr. pitar, lat. pater, griech. 

5 
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7iaT7]Q, goth. fadar. — Das sanskr. d wird griech. ä, i^, w; 
die beiden letztern auch hier häufiger als der organische Laut, 
nur im Dorischen hat sich statt tj das alte ä erhalten. Beisp. 
dactdmi, daddmi; Ti&ijfii, SiStafii; der Dualendung ^dm ent- 
spricht TT^v und nur im Imp. ta))/; der pluralen Genitivendung 
dm steht überall oov gegenüber. Im Latein sind o, i und 
kurzes a die gewöhnlichsten Vertreter des sanskr. d, z. B. 
söpio fQr svdpaydmiy datorem für dätdram^ sordrem für 
svasdram, simi für sdmi; dagegen der organische Laut in 
mdtery frdter, sanskr. Them. md^ar, Brdtar, Im Gothischen 
fehlt die organische Länge ä ganz, und es tritt dafür gewöhn- 
lich d, seltener S ein. Das sanskritische S und ai wird latei- 
nisch zu S, ae, griech. zu ai, ei, oi; z. B. sanskr. Smi, grieoh. 
elfit, lat. eo; sanskr. Bar 6s, lat. feres, griech. cpigoig. Das 
sanskr. d, au, giebt lat. 6, üy au^ griech. av^ ev, ov; z.B. 
sanskr. dyo (coelum), Nom. dyaus^ Plur. dydoas; griech. Zev^, 
lat. Jd-vis, Jä-^piter; sanskr. go (vacca), Nom. gaus^ Plur. 
gdvasy griech. ßovg, Plur. ß6(r)eg lat. boSy Plur. böves, — 
Sanskr. u wird griech. v, lat. ti^ z. B. sanskr. tup, grieck 
TVTi; sanskr. muJc^ griech. jut;x, lat. mung'O; etc. 

2. In der Sphäre der germanischen Sprachfamilie be- 
gnügen wir uns, den Uebergang der gothischen Vokale ins 
Hochdeutsche anzugeben. 

a) Die kurzen Vokale a, t, u, werden vom etymologischen 
Lautwechsel so gut wie gar nicht berührt; die vielfachoi 
Störungen, denen sie trotz dessen unterliegen, beruhen auf 
andern Einflüssen, besonders auf Assimilation. Die vokaUsche 
Lautverschiebung waltet also im Deutschen nur zwischen lan- 
gen Vokalen und Consonanten. 

b) Goth. 6y hochd. d. Beisp.: nSpla, ahd. nddala, mhd. 
nhd. nddel; sHpan^ ahd. sldfan, mhd. sldfen, nhd. schlafen^ 
nShvay hochd. ndh; jir, hochd. ^dr; v6pn^ ahd. fodfam, 
mhd. wdfeny nhd. (mit Schärfung statt Dehnung) waffm; 
m6na, ahd. mdnoy mhd. mdnCy nhd. erloschen und durch mönd 
(d. i. monat) ersetzt. 

c) Goth, 6 ; ahd. d, oa, ua^ uo ; mhd. uo ; nhd. ü. Beisp. 
blöma; ahd. biomo, bloamo, bluamo, bluomo\ mhd. bhtame'^ 
nhd. blüme. bldp; ahd. bloat, bluat, bluot; mhd. bluot; nhd. 
blät. mdds\ ahd. moat, muat, muot; mhd. muot; nhd. miU. 
^dd^; ahd. guat, guot; mhd. ^tio^; nhd. gut. hrdpjan\ ahd. 
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ruafan^ ruofani mhd. ruofen; nhd. rdifen. brdpar; ahd. 6rtio- 
dar; mhd. bruoder; nhd. brüder, 

d) Goth. ü^ ahd. mhd. i2, nhd, au. Beisp. dübo; 
ahd. tüba, mhd. fu&e^ nhd. taube, brukja (utilis); ahd. 
brühhan, mhd. bruchen, nhd. brauchen, rüms; ahd. mhd. 
HiiT»^ nhd. räum. Ai2«; ahd. mhd. M^^ nhd. haus, püsundi; 
ahd. tüsunt, mhd. tüsent, nhd. tausend, üt; ahd. mhd. «15^ 
nhd. au«. 

c) 6rofÄ. ai; aM. mhd. ei, i, 6. Beisp. aigan (%€*v); 
ahd. eigan, mhd. nhd. eigen, taikns; ahd. zeihhan, mhd. 
nhd. «etcAen. dai /«^ hochd. fei/, atn«^ hochd. einer, stains, 
hochd. stein, haitan^ ahd. hei^an^ mhd. heilen, nhd. Aet^en. 
graip; ahd. mhd. ^ret/*, nhd. griff, smait; ahd. mhd. «metj^ 
nhd. schmiss. — saivs'^ ahd. /S^o^ mhd. nhd. ß. saieala; 
ahd. /<^o/a^ /!$/a^ mhd. nhd. ßle. ai!&; ahd. mhd. 6r, nhd. 
Ir». mai«; hochd. mir. laisjan; ahd. Uran, mhd. nhd. 

/*) 6ro^A. au; ahd. (au) ou, 6; mhd. ou, 6; nhd. au, 6. 
Beisp. haubip] ahd. haubit, houbit; mhd. houbet; nhd. Aaup^., 
galaubjan; ahd. gilouban^ gilouban; mhd. gelouben; nhd. 
glauben, raub 6 n; ahd. rauban, rouban; mhd. rouben; nhd. 
rauben, augd; ahd. au^a^ ouga; mhd. ou^e; nhd. au^e. auk» 
ahd. auA^ ouA; mhd. ouch; nhd. aucA. hlaupan; ahd. AJoti- 
^an; mhd. laufen; nhd. laufen. — au^d; ahd. dra; mhd. ore; 
nhd. dr. hausjan; ahd. horan; mhd. Aoeren; nhd. Aören. 
rati«; hoohd. rdr. /auit; ahd. lon^ laon; mhd. nhd. 
Ion. daups; hochd. tdd (t). hlauts; ahd. A/05; mhd. idj; 
nhd. lös. 

g) Goth. ei; ahd. mhd. i; nhd. ei, i. Beisp. steig an; ahd. 
stigan; mhd. stigen; nhd. steigen, reiks; ahd. HMi; mhd. 
riche; nhd. reicA. retn; ahd. mhd. trin; nhd. wein, meins, 
peinSy seins; ahd. mhd. mtnerj diner, siner; nhd. meiner, 
deiner, seiner, greipan; ahd. grifan; mhd. grifen; nhd. 
greifen, veis; hochd. «r/r. 

A) 6ro^A. tu; aAd. tu (eo)^ to^ ia, te; mA(]I. tu^ te; nhd. 
eu, 1 (geschr. te), i, ü. Beisp. ntun; ahd. mhd. niun; nhd. 
neun, hliuma (auris); ahd. hliumunt (fama); mhd. liument, 
liumet, liumt; nhd. leumtmd^ *; ahd. fiur; mhd. viur; nhd. 
feuer. *; ahd. ^turt; mhd. ^ture; nhd. teuer. *; ahd. hiutu; 
mhd. Afu^e; nhd. Aeufe. — Hubs; ahd. /tufr. Hob, Hab; mhd. 

5* 
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liep; nhd. Hb. diups; ahd. Huf, tiof^ tiaf; mhd. tief; nhd. 
tif piubs; ahd. diub^ diob; mhd. dieb; nhd. dib* Hup] 
ahd. Jtod; mhd. lief; nhd. /»d. &nit^; ahd. knio Qchnio); mhd. 
Ante; nhd. km, piuda; ahd. dheod^ thiot; mhd. dief; nhd. 
(Ditrich), liuhap; ahd. /toAf, JeoA^; mhd. KeA^; nhd. licht, 
liugan; ahd. liogan; mhd. liegen; nhd. /%67» (unorg.). 

§. 38. 
2. Vokalisch -consonanüsche Lautversohiebnng. 

i . Vor Allem kommt hier in Betracht der häufige Wech- 
sel zwischen den weichen Fricativen (jy f, v) und deren homor- 
ganen Vokalen (i, r, u). Wir betrachten an dieser Stelle nur 
den ersten und dritten Fall, um deren so enge Gemeinsam- 
keit nicht durch ein etwas differentes Mittelglied unterbre- 
chen zu dürfen. Ueber dieses letztere vergl. dann §. 40, 2. 

a) j und i. Sanskr. syämy. lat. siem^ sim; griech. k(a)trjv, 
sitjv. Sanskr. Genitivendung asya^ griech. oto. Sanskr. anya^ 
lat. alio, Lat. etiam aus et jam. Umgekehrt Verdichtung 

^des i in j: ahd. io, mhd. ie, ahd. je. 

b) t> und u. Sanskr. katvar^ lat. quatuor. Goth. haid, 
ahd. hawiy howi, hewi; mhd. höu. Gen. höwes. Ahd. frowa^ 
mhd. orowe (oder mit Annectiv erouwe)^ vrou. Umgekehrt 
Verdichtung des u in t>i altgriech. avrog^ neugriech. aetos. 

2. Ein zweiter hieher gehöriger Fall ist die Neigung 
des Halbvokals ly sich völlig in einen Vokal aufzulösen; ein 
Uebergang, der namentlich in der Sphäre des Latein und 
seiner Töchtersprachen häufig eintritt. 

d) l in u. So gewöhnlich im Französischen, wenn dem 
l ein Vokal vorangeht, welcher dann mit dem u zu einem 
langen Vokal oder Diphthongen verschmilzt. Beisp. Collum, 
franz. col, cou. mollis franz. moly mou. talpa, taupe; 
falco, faucon; caballus, cheval, Plur. chevaux; capilli, 
cheveux; alnuSy aune; salix^ saule; calvus, chauve^ etc. 
Das ital. del^ al^ franz. du^ au. 

b) l in i. So im Italienischen, wenn es zwischen Muta 
und dunklem Vokal (a, o, u) steht. Beisp. planus , piano; 
placere, piacere; plenus, pieno; blancus, bianco; clarus, 
chiaro; clamare^ chiamare; claudere^ cludere^ chiuderei 
flamma^ fiamma; flos, floris, fiore; flumen, fiume. Vor 
hellem Vokal (e, i) wird es palatal („mouillirt^) und gra- 
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phisch durch gl bezeichnet, z.B. ille, egli; melior, meglio; 
filiuSy figliOy etc. Umgekehrt verdichtet sich im Spanischen 
l mit folgendem Vokal gern zur harten Fricativa j (von den 
Spaniern j geschrieben), z. B. melior^ mejor; ßliuSy filia, 
hijoy hija; allium, O'jo; speculum^ espejo^ etc. 

§. 39. 
3. Consonantische Lautverschiebung. 

a) Homogene. 

Wir glauben derselben nur eine dialectische Bedeutung 
Deimessen zu dürfen, sei's im sprach vergleichenden Sinne^ 
jei's im engern in Bezug auf eine bestimmte Sprachfamilie. 

1. Halbvokale und Nasale (Liquidae). 

Am häufigsten ist hier die Verschiebung der beiden Halb- 
vokale selbst, nämlich des / und r. Beisp. Sanskr. ruk (ful- 
jere), lat. lux^ luceo\ griech. XBv^6q Iv^vog, Sanskr. riJc (de- 
serere), lat. linquo^ griech. IsiTtco^ iXmov. Pers. kärd^ litth. 
kardas^ poln. kord^ lat. gladius. Gr. Idgiov^ lat. lilium. Gr. 
%ccv(}og, lat. paulus. Lat. vermis^ griech. ^k/AVvg. Litth. 
kanca (vacca), goth. kalbo (jnvenca). Lat. peregrinus^ ital. 
tfelegrino^ franz. pelerin. Lat. prunum^ hochd. pflaume. Hochd. 
Hrche^ dial. Schweiz, chilche. Sehr häufig geht das l des 
Ijateimschen in den romanischen Sprachen in r über; z. B. 
lUulutn^ titre; apostolm^ ap6tre\ epistola^ epttre\ capitulumy 
^hapitre; ulmus^ orme; luscinia, Itisciniolay ital. rossignuolo^ 
tanz, rossignol; ganz besonders aber im Portugiesischen. Zu- 
iveilen mag freilich in solchen Vorgängen auch der Dissimi- 
lationstrieb thätig gewesen sein ; es läfst sich da keine scharfe 
Grrenze ziehen. — Der nächst häufige Uebergang ist der zwi- 
schen den beiden Nasalen m und n, jedoch fast nur in den 
Endungen, wobei das letztere offenbar eine Schwächung des 
srsteren ist. Beisp. die sanskr. Nominalendung am, lat. um, 
griech. ov. Auch in der deutschen Sprachentwickelung öf- 
ters, z. B. im. Dat. Plur. goth. fiscam, goth. fiscum, mhd. ti- 
schen. — Selten ist der Wechsel zwischen Halbvokal und 
Nasal, z. B. l und n in vvfig)fjy lympha; 7tvevfÄ(0Vy Jon. Ttkev' 
fAwv, lat. pulmo{n); rjv&ov, ßivnaroq dor. st. riXß-ov, ßiXri^ 
cxoq\ asinusj goth. asiliM, ahd. esil; kind, angels. cild, engl. 
child; knäuel, oberd. kleuel^ niederd. klouwen^ vom ahd. chlitoa 



70 

(globus, glomus); knoblauchj ahd. chlobilouhj von cUmban 
(Ändere); goth. himins (coelum), ahd. himil. 

2. Weiche Fricativae und h (Spirantes). 

Für die Sprachvergleichung ist hier vor Allem der üe- 
bergang des organischen s in h (griech. send. pers. welsch) 
wichtig. Beisp. sanskr. sa^ sd; griech. 6, 97. Sanskr. saptan, 
griech. iTiTcc. Sanskr. sara^ lat. sal^ griech. äkg. Lat. sub^ 
super, griech. vtio^ imig, Sanskr. und goth. sama^ lat. svml^ 
griech. aixa^' ofAO. Lat. sus^ griech. vq (bei Homer auch noch 
gvq), Sanskr. sarpdmi^ lat. serpo^ griech. ^gTto). Sanskr. .«tMqi- 
nas^ griech. vnvog, Sanskr. svädus^ lat. suavis^ griech. '^Svg. 
Sanskr. sdtni^ lat. simi^ griech. t)fii, Lat. sedeo^ griech. 2^6», 
^^ofiai. Lat. silva^ griech. vltj, Lat. salio, griech. äXlofjutL 
Lat. socer^ griech. ixvgog^ etc. Seltener geht das organische 
j in den griechischen Spiritus asper über; z. B. yaSj griech. 
6g; TjTtag^ rJTiccT'Og (aus rJTtagrog), sanskr. yakrt^ aus yakaH^ 
lat. jecur; iffAslg für vfi^ecg^ aus v6(AÜg^ sanskr. jusma\ at/ta^ 
aus äy-jut^ ayiog^ sanskr. yag (colere). Für die deutsche 
Grammatik specieller ist der häufige Wechsel zwischen j, w, 
k in einigen, ursprünglich vokalisch auslautenden Wurzeln in- 
teressant; vergl. Gr. I, 885; z. B. sajan^ sahan^ satoan^ ur- 
sprünglich sdan^ Wurzel sd. — Vereinzelte Fälle solchen 
Wechsels sind vesper, ^aTiega; sinister^ ahd. toinister; mhd. 
ruofoe^ nhd. ruhe, 

3. Harte Fricativae und Aspiratae. 

Das griech. & ist im Aeolischen und dem ihm so nahe 
stehenden Lateinischen (p; z. B. &7]g^ &Xav^ ß-Xißuv^ äoL q^Q 
(lat. ferä)^ cpXav^ q)Xißeiv; griech. dvga^ &vfi6gj igv&gog^ 
lat. fores^ fumus, rufus. Beispiele anderer Art sind ;fAoi7, 
XlcoQog^ lat. flos^ floreo; goth. plaqus^ lat. flaccus; goth. pUh 
han^ pliuhan^ ahd. flehan, fliuhan. Es gehört hierher aber 
auch der Uebergang des altlateinischen f in A, da dieser letz- 
tere Buchstabe auch im Latein (wie im Deutschen) ursprüng- 
lich keineswegs den Spiritus asper, sondern die Fricativa 
(nicht die Aspirata !);f bezeichnet*). Beisp. fasena^ fircus, 

*) Bildungen wie veho, vexi\ traho^ traxi\ wären nicht entstandeHi wem» 
das Ä reiner Spiritus asper gewesen. Im ümbrischen ist ä wenigstens vor t si- 
cberlich Fricativlaut, z. B. rehte (recte), uhtw (auctor), frehtu (frictnm). Vgl. 
Cor SS an, S. 47, welcher jedoch den Uebergang des h in den reinen Hauch 
schon in sehr frühe Zeit glaubt setzen zu müssen, worin wir ihm nicht gam 
beistimmen. 
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fostiSj fosHa, fordeum^ foedus; später: {h)arena^ hircus^ ho- 
stis, etc. Die romanischen Sprachen setzen dann diese Um- 
wandlung noch weiter fort; vor Allem das Spanische: fatutn^ 
hado; falco^ halcon; farina^ harina; facere^ hacer; foe- 
numj heno; filiuSj hijo. Endlich schlagen selbst einige ro- 
manische f in altdeutsches h über, z. B. das mittellat. floc- 
et«, froccus^ franz. froc^ frac^ ahd. hrocch^ nhd. rock; oder 
ital. fianco^ franz. flanc^ althochd. hlancha (lumbus). Vergl. 
Grimm, G. d. D. S. 348 ff. Aus den neueren deutschen 
Mundarten vergl. after^ niederd. achter; klafter^ lachter; 
neffe^ nickte (oberd. niftel); taufen^ tauchen; rufen ^ gerücht; 
niederd. ruckte^ alt. rucht st. ru/*, daher ruchtbar, ruchbar; 
streifen y streichen) kluft, Schlucht; sanft (engl, soft)^ sacht; 
lichten^ engl, liften^ .lat. levare ; kraft ^ hoU. kracht; luft, 
hell, lucht; auch graben^ niederd. gracht gehört hierher, da 
der üebergang vermittelst f (vergl. gruft) geschieht. 

4. Harte Ezplosivae. 

Sanskr. panlcan, griech. nivTB^ lat. quinque. Sanskr. kas^ 
lat« quiSj griech. rig. Sanskr. Äfar, griech. Ttogevo). Sanskr. 
apj lat. aqua. Sanskr. paH^ lat. coquere. Die griechischen 
mit n beginnenden korrelativen Adverbien und Pronomina, so 
wie die durch Vorschlag von o daraus gebildeten Relativa 
haben äolisch und jonisch A, also tcov^ xcSg^ xot€, xoiog, xoaog^ 
oxov^ etc. Vergl. ferner equus^ innog; kvxog^ lupus; seq^wr, 
tnco; vox^ 6\fj; eoco^ (/)ä;r(», bitiov, ÜTtog; radg^ pavo; ria- 
aagtg^ äol. nhavQtg; interpretari^ inter-precari; postulo^ po- 
sculo (^posco); pristinus^ priscinus; Accius^ Attius. Im Deut- 
schen sehr selten; knüttel^ knüppel; kuss^ schwedisch puss^ 
oberd. bussel. 

5. Weiche Ezplosivae. 

Sanskr. gö^ griech. ßovg^ lat. bös. Sanskr. jrd, griech. 
ßct {ißav^ Hßfjv). yrj, äoL u. dor. Sa; ßUffaqov^ äol. u. dor. 
yXitpaQOv; yXvxvg^ dulds (mit Metathese). Auch im Deut- 
schen zuweilen: hügel, mundartl. hübel; farbe^ schwed. fa^rg; 
gotb. bagms (arbor), altn. badmr; goth. teaddj6y altn. tteggja. 

Anm. Einige Fälle finden sich denn doch, wo Laute wechseln, die 
in gar keiner Yerwandtsohaft zu einander stehen. So namentlich v (w) mit 
den beiden Halbvokalen /, r; z. B. in dem lateinischen Suffix leni {opuhn- 
tut, violentui, etc.) gegenüber dem sanskr. vantf griech. (0 ent\ sanskr. 
Wurzel 9vap^ goth ilipa\ sanskr. nädus, engl $weei^ ahd. iuaji (d. i. 
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iwaji)', aber litth. ialdut\ sanskr. svas (aus 4?»fli), lat crai\ saMkr. Ww 
zel «r» (aus küt),\&i. cre-sco] Bunskr. bavamas (sumus), ahd. birum^i- An- 
dere Fälle sind: lat. qualuor , goth fidvor\ sanskr. ^i>, Ut. viv\ sanskr. 
navan, angels. nigon. Manches hierbei ist auch nur scheinbar; z. B. in 
dem letzten Beispile, wo ich die Form nigon niederd. nSgon nicht unmit- 
telbar auf die Formen mit v (sanskr. navan, lat. novem) beziehen mddite; 
zwischen diesen und jenen liegen vielmehr solche, wo das v ganz fehlte, 
z B. griech. hvf{f)a, goth. niun, d.i. ntVn. Die niederdeutsche Zunge 
liebt weder Hiatus noch Diphthongen , und schob daher zwischen > und u 
das Annectivy ein, also nijitn^ später erhärtet zu nigun, nigon. — Bei dem 
goth. fidvor gegenüber dem sanskr. Icatcar nehme ich zunächst die gewöhn- 
liche Einschiebung eines v hinter Gutturalen an, dann Aphärese des An- 
lauts, endlich Erhärtung des v in /. 

§. 40. 
4. Consonantische Lautverschiebung. Fortsetzung. 

b) Homorgane. 

Wichtiger als die vorige, nicht blos weil sie ungleich 
häufiger eintritt, sondern auch weil sie eine gröfsere Begd- 
mäfsigkeit bietet. In dialectischer Sphäre zeigt sie sich 
nameutlich auf dem Boden des Griechischen und Deutschen 
wirksam, indem die Fricativa mehr attisch und oberdeutsch, 
die Explosiva mehr äolisch, lateinisch, niederdeutsch ist; 
auch der lonismus setzt die Expl. fort. ;c, n statt der Fric. 
oder Aspir. ^, y. In historischer Sphäre beruht auf ihr 
jenes Grimmsche Gesetz der Lautverschiebung^ von dem nach- 
her ausführlich gehandelt werden soll. Hier seien -nur einige 
Fälle aus beiden Sphären des Vorkommens mitgetheilt, welche 
aufserhalb der eben erwähnten Gesetze stehen. 

1. Gutturale. Bemerkenswerth ist hier der Wechsel 
zwischen j und g in manchen althochdeutschen Denkmälern. 
Kero, Otfried, Tatian schreiben vor i und dem aus i enstan- 
denen e statt des organischen j ein 9, also gehan^ genir^ ge- 
tan^ ja wechseln in Folge der Flexion mit beiden Zeichen in 
einem und demselben Worte, z.B. gihu^ gihis^ gihii; aber 
Prät. jah^ Plur. jdhun. Sodann der Wechsel von g^ h und 
ch in der Conjugation einiger starken Verba; z. B. mhd. *fe- 
Äe«, Prät. ÄOCÄ, aber inlautend 2. Pers. züge^ 3. Pers. Plur. 
%ogen^ Part, gezogen, Gr. Gr. I, 427. 

2. Dentale. Für die deutsche Grammatik kommt hier 
besonders der Uebergang des organischen /* in r in Betracht 
Im Griechischen findet sich derselbe nur dialektisch, nament- 
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lieh im Laconischen, z. B. niaoQ, yovccQy tiq für ni&og^ yo- 
vdgy Tig; häufiger im Lateinischen, wo er '(ungefähr seit den 
Samniterkriegen) in der Regel dann eintritt, wenn s zwischen 
zwei Vokalen steht; daher PapiriuSj früher Papisius (Cic. 
Farn. IX, 21), eram^ ero für esam^ eso^ sanskr. dsant, syämi; 
quorumj quarutn fiir quosum^ quasum^ sanskr. Midm^ kdsdm'^ 
auch im Auslaut, z. B. im Comparativsuffix ior (sanskr. tyns^ 
und in Substantiven wie amor^ odor, dolor. Von den zahl- 
reichen Fällen im Hochdeutschen später; hier sei nur erwähnt, 
dafs das goth. & (d. i. f) regelmäfsig im Althochdeutschen als 
r auftritt. — Mehr vom allgemein sprachvergleichenden Stand- 
punkt wichtig ist der häufige Uebergang zwischen d und L 
Beisp. daxQVy lacrima; fiekeräVf meditari; XJSvaaevgy Ulysses; 
lingua, sella^ altlat. dingua^ sedda; oleo ursprüngl. odeo^ wo- 
von odor^ vgl. o^w, d. i. öSacj^ 6Sj(u\ goth. silubr, litth. sid(i- 
bras; galmei aus griech. ;^aJ^ia; lignum^ Xiyvvg vielleicht von 
sanskr. Wurzel dah (urere). Das sanskr. daian (decem) er- 
kennt Bopp wieder in dem litth. lika^ goth. lif {ainlif^ tva- 
lif). Ein höchst interessanter Fall wäre das ahd. /djan, goth. 
litan (wozu die urverwandten Sprachen keinen Beleg bieten) 
wenn darin, wie Graff glaubt, wirklich die uralte, mächtige 
Wurzel da (dare) verborgen läge, welche sonst räthselhafter 
Weise auf dem Gebiet germanischer Sprache verschwunden 
wäre. Das altpreufsische dat heifst sowohl dare als conce- 
dere. — Im Altlateinischen und Umbrischen wird d (beson- 
ders in der Präp. ad) vor Labialen (t?, f, 6) ungemein häufig 
zu r; in arbiter (adbitere)^ meridies (medidies)^ arcessere ist 
dieser Wechsel sogar der späteren Sprache verblieben. (Cors- 
sen, S. 89). Das goth. dd tritt ahd. als II auf, z. B. vaddjus 
(vallum), ahd. wal^ toalles, — Sehr häufig gehen d^'t in s 
über, besonders im Griechischen, aber auch im Lateinischen. 
Vergl. Heyse, S. 305, obschon einige der dort gegebenen 
Beispiele uns bereits auf Assimilation zu beruhen scheinen. 
Umgekehrt wird aa im Neuattischen zu tt. 

3. Labiale. Häufiger Wechsel zwischen der weichen Ex- 
plosiva und Fricativa: ßovXofiai^ volo; ßioco^ vivo; das Fran- 
zosische erweicht eine Menge lateinischer b und p, als rapa^ 
rave; ripa^ rive; faba^ fäve; faber, fäere; habere, avoir; 
debere, devoir; nach Liquiden jedoch haftet die Explosiva: 
falpe, taupe; alba, aube; herba, herbe; selten tritt Erhär- 
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tung des lat. v ein; z. B. vervex^ mittellat. berbix^^ ital. ber* 
bice^ franz. brebis. Dagegen begünstigt das Neuhochdeut- 
sche gerade diese; z. B. ahd. sualawa^ faratoa, garatoan; mhd. 
sfoahoe^ tarwe^ ganoen; nhd. schwalbe^ färbe ^ ger- 
ben. Tübingen hiefs mhd. Tütoingen (Twingen? Tuniwenga?). 
Das Englische wiederum erweicht gern: haben^ have; geben^ 
give-, manchmal bis zur Verflachtigung. 

§. 41. 
J. Grimms Gesetz der Lautverschiebung. 

1. J. Grimm hat (Gr. I, 584) den homorgan-consonan- 
tischen, etymologischen Lautwechsel in ein System gebracht 
Diesem zufolge lösen die neun Mutae nach drei Stufen einan- 
der ab, wobei Sanskrit, Lateinisch, Griechisch (auch die irani- 
schen, slawischen und keltischen Sprachen) die L; Gothisch, die 
niederdeutschen und nordischen Sprachen die II.; Hochdeutsch, 
namentlich Althochdeutsch die III. Stufe einnehmen, so daft 
folgende Reihen sich bilden: 

I. Stufe. II. Stafe. III. Stufe. 

Media Tennis Aspirata. 

Tennis Aspirata Media. 

Aspirata Media Tennis. 

oder daftir bald die entsprechenden Buchstaben eingetragen: 

Griech.-Lat. Goth. Ahd. 

^ e K CS. s 

Gutturales. \ K H (G) 



\ 



X. H G K 



D T Z 

Dentales. { T p D 

e D T 

i (B) P PH. PF. F. 

Labiales. j P F (B) 

(0 B P. 

2. Dabei sind allerdings einige EinscbrSnkungen za ma- 
chen. Am meisten zeigt sich die Verschiebung einerseits bei 
den Dentalen, andererseits im Anlaut. Im Einzelnen be- 
merke man: 
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a) Die Gutturalaspirata wird im Sanskrit, Latein, Go- 
thischen und Altfaoehdeutschen durch h bezeichnet. Unter 
diesem Buchstaben hat man sich indefs keineswegs den Spi- 
ritus asper zu denken, sondern entweder die Fricativa j( oder 
einen Mittellaut zwischen ihr und dem Spiritus asper, also 
etwa das polnische h. Die gänzliche Verflüchtigung dieses 
Lautes in den blofsen Hauch gehört einer späteren Periode 
an. Im Inlaut, namentlich nach kurzem Vokal, wird das ahd. 
h in der Regel geminirt geschrieben. Von dieser Seite er- 
scheint also das Grimmsche Gesetz durchaus nicht gefährdet, 
eine wirkliche Störung, desselben liegt dagegen darin, dals 
das goth. h nicht in ahd. g übertritt, sondern dieses letztere 
Idiom dafür ebenfalls h bietet. 

6) Die Dentalaspirata wird wie im Aeolischen durch <p, 
im Latein häufig durch f ersetzt. Im Hochdeutscnen dagegen 
verdichtet sich th zu z; welches Zeichen übrigens erst all- 
mälig den wirklichen Doppellaut ts bedeutet. Davon spä- 
ter mehr. 

c) Die Labialen lassen zunächst den Uebergang der or- 
ganischen Media in goth. Tenuis vermissen; vielmehr ent- 
spricht dieser letztern, so wie der goth. Aspirata, ebenfalls 
die organische Tenuis; aufserdem fehlt aber auch, ganz wie bei 
den Gutturalen, der Uebergang der goth. Aspirata in die ahd. 
Media; mit andern Worten: goth. f bleibt auch im Althoch- 
deutschen ^ Grimm nahm für das letztere in diesem Falle 
t) an, desseti phonetischer Werth s= bh sein sollte; eine Aeu- 
fserung, die von Unzähligen nachgeschrieben worden, uns 
aber so gut wie unverständlich ist; später davon mehr. In 
der Gesch. d. D. Spr. hat indefs Grimm selbst dem althoch- 
deutscen f sein Recht gelassen. 

d) Als durchgreifendes Gesetz gilt endlich sowohl für 
das Gothische, als mit wenigen Ausnahmen auch für die 
übrigen germanischen Sprachen, dafs die Tenuis (Fortis) hin- 
ter den starken Fricativen A (d. i. j), s und f geschützt 
bleibt. Beisp. goth. skaida, lat. scindo^ griech. axiSvtifjiij 
sanskr. Jcinädmi'y fisks ^ lat. piscis ; speiva^ lat. spuo; 
stairno^ sansk. star; standa^ lat. sto^ griech. iaTtipn^ 
zend. h%stami\ ist^ lat. est^ griech. iatl, sanskr. a8ti\ nahtsy 
lat. noct-^ griech. vvxr-, sanskr. naktam'^ dauhtar^ sanskr. 
duhitar^ u. Aehnl. 
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3. Wir geben nunmehr eine Sammlung von Beispielen, 
dabei besonders Grimm, Gesch. d. D; Sprache, S. 306 ff. 
benutzend und dessen ahd. Schreibung beibehaltend. 

ä) G. K. CH {H), Anlautend. Sanskr. gd^ altn. ib, 
ahd. chuo, Griech. ysvofiai, yevaofictt; lat. gusto; goth. kiusa*, 
ahd. chiusu. Griech. yivog, lai genus; goth. kuni; ahd. churmi 
Griech. yvvi]; goth. qind (d.i. keinff); altn. kona\ ahd. chena^ 
chona, Griech. yovv, lat. genu; goth. kniu; ahd. chniu. Griecb. 
yivvg, lat. gena; altn. kinn; ahd. chinni, Griech. yi-yvciöxa^ 
lat. gnoscere (^noscere); goth. kunnan*, ahd. cAtinnan. Lat 
gula; angels. ceol; ahd. c^eto. Lat. gelu^ gelidus; goth. fta/cb; 
ahd. ehalt. In- und auslautend: Griech. ^yd^ lat. e^o; 
goth. ik; ahd. tA. Griech. ccygog, lat. a^er; goth. a/rr^; ahd. 
ahhar, Griech. fnsyagy fieyceXov; goth. mikils; ahd. niiMi/. 
Lat. reo;; goth. reiks; ahd. rtMt. Lat. jugum; goth. jtiit; 
ahd. yoA. Griech. äfiiXyeiv^ lat. mulgere; altn. miolka', ahd* 

6) üf. fl. 6; für das letztere fast immer h eintretend. 
Anlautend: Latein, cannabis ; altn. hanpr; ahochd. hOr 
naf, Lat. canere\ goth. hana (gallus); ahd. hano. Sanskr. 
kapdla^ griech. X6(p'al7j^ lat. caput; goth, haubip; ahd. hou^ 
pii, Griech. xaQÖla^ lat. cord-; goth. hairtd; ahd. Aer«a. 
Lat celare; goth. huljan; ahd. Aeton. Griech. xagrog, xccq- 
tegog; goth. hardus; ahd. ^ar^ Griech. xi(>£^^, lat. corttti; 
goth. kaum; ahd. Aom. Lat. Collum; goth. Aab; ahd. Aab. 
Griech. xdlafiog^ lat. calamus, culmusi altn. hdlms; ahd. Ao- 
tom. Griech. xoi>k6g, lat. coelum; goth. At/b; ahd. Ao/. In- 
und auslautend: Griech. oxo^, lat. ocu/ti^; goth. ati^d; 
ahd. ot/^a. Lat. lux; goth. liuhap; ahd. /ic^f. Griech. ^cv- 
x()i;; goth. fa^r; ahd. zahar, Griech. Sixa; goth. taihun; 
ahd. J56Aan. 

c) C2f (lat. H). 6, K. Anlautend. Sanskr. hansa, 
griech. xv'^i I^^* o>^ser (st. hanser)] altn. ^d^; ahd. kans, 
Griech. j(ict), x^^^s; goth. giutan; ahd. kio^an, Griech. ;^oAiy; 
altn. gall; ahd. AaMa. Griech. X'^^^f ^^^* '^^^^y goth. ^i^fra; 
ahd. kestar. Griech. ;^o()ro^, lat. hortus; goth. gards; ahd. 
Aarfo. Lat. Ao^^i^; goth. gasts; ahd. käst, Lat. homo; goth. 
guma; ahd. ^omo. Griech. ;^()i;(To^; goth. ^ti/j^; ahd. fcoM. 
In- und auslautend: Griech. i^x^iv; goth. aigan; ahd. 
eiAan. Griech. kelxeiv; goth. laigdn; ahd. feAdn. 
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d) D, T. Z. Anlautend. Sanskr. dantas, griech. 
oSovT'^ lat. dent-; goth. tunpus; ahd. «and, «an. Altlat. c/in- 
^ua; goth. tuggd; ahd. zunka. Griech. Sia^^ Sig-; alts. ^o; 
ahd. zi. Sanskr. damaydmi^ griech. Safi^v^ lat. dotnare; goth. 
(ani/a/K; ahd. zeman. Sanskr. dii, griech. Jc^x-, lat. indicare; 
alts. tSkan; ahd. zeihhan. Lat. 6?tico; goth. fttiAa; ahd. siiiAti. 
Sanskr. dra, griech. Svo), lat. dtio ; goth. tva ; ahd. istfei. Sanskr. 
dadan^ griech. Sixa, lat. decem] goth. (aiAtin; ahd. aehan. 
Griech. SäxQv; goth. ^a^r; ahd. zahar. Sanskr. dyaus^ divas^ 
griech. Zevg, Jiog^ lat. deus^ dieus; goth. TiuSy Tivis {?)^ an- 
gels. Tit?, altn. Tyr^ Tys; ahd. Zto, Ziotoes. Sanskr. dar^ 
griech. digw; goth. tairan; ahd. jseran. Griech. dvs-; altn. 
(or; ahd. sir. In- und auslautend: Sanskr. «cddti«, griech. 
7]Svg; goth. .9u^i«; ahd. suop, Griech. üSog, lat. «eck«; goth. 
sitan; ahd. «t^an. Griech. 'idsiv^ lat. edere; goth. tfan; ahd. 
ajan. Griech. eiJ^i/a^, lat. eidere; goth. vitan; ahd. wijati. 
Lat. odium; goth. Aa^i«; ahd. Aaj. Lat. claudere; schwed. 
slüter ; ahd. sliojan. Sanskr. tida, griech. t;^oü(), lat. tinda; 
goth. t^a^o; ahd. wa^ar. Griech. tögcog^ lat. sudor; altn. 
jtt6»fi; ahd. «t^etj. 

e) T. TH (p). D. Anlautend. Sanskr. ^cam, lat. tu; 
goth. pu; ahd. du. Sanskr. tad^ griech. t6{8); goth. pata; 
ahd. daj. Lat. torreo (f. torseo), griech. rigaofiai^; goth. 
pairstty paursus; ahd. oft^m. Sanskr. fant/«, lat. tenuis^ teuer; 
altn. punar; ahd. duunu Griech. reivo), lat. tendo; goth. 
panja; ahd. defitt^. Lat. tacere; goth. pahan; ahd. dagin. 
Griech. T^xvoi/, von t6X67v, rixreiv; goth. pigus von peihan 
(crescere); ahd. dekan, Lat. tegere^ tectum; altn. j^aA; ahd. 
decchauy dah. Lith. Tati^a (Germania); goth. piuda (gens), 
angels. j^eod, altn. piodh; ahd. diof. Griech. t(>€Z^, lat. ^re^; 
goth. preis; drt Griech. rak^v, rkav, lat. tolero; goth. j&ii- 
/an; ahd. doldn. In- und auslautend: Lat. ratio; goth. 
rapjö; ahd. re((;a. Lat. frater; goth. brdpar; ahd. pruodar. 
Sanskr. dantas^ griech. odovr-, lat. den(-; goth. (tiiipti«; ahd. 
j&and, «an. Lat. rota; altn. hradhr; ahd. Arad. Lat. itertin», 
goth. t?tpra; ahd. widar, Sanskr. antara^ lat. a/ter; goth. 
anpar; ahd. andar. Im Auslaut schleicht sich für ahd. d 
zuweilen t ein; z. B. griech. iabxcc; goth. mip; ahd. mit. 

f) TH. (äol. 0, lat. F). D. T. Anlautend. Sanskr. 
duhitar^ griech. &vydTi]Q; goth. dauhtar; ahd. tohtar, Griech. 
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xhüQu, lat. fores; goth. daur; ahd. tar. Griech. ö^iyp, äol. 
cfTjQ, lat. fera; goth. dius; ahd. ^tor. Griech. &a^^eiv; goth. 
gadauran; ahd. turran. In- und auslautend: Hier schon 
im Lateinischen zuweilen 6? eintretend. Sanskr. maefti, griech. 
^i&v; angels. meolo; ahd. metu, Griech. Il&ogi angels. sido] 
ahd. situ. Lat. medius; goth. midja; ahd. mi^^t. 

Ä) (jB). P. PJJ (PF. F). Für den Anlaut findet sich 
kein, auch für die erste (sanskr. griech. lat.) Stufe passender 
Beleg*). Die wenigen goth. mit /?, ahd. mit ph^ pf anlau- 
tenden Wörter haben auch auf der ersten Stufe ein p statt 
b und „verratheu dadurch, dafs sie im Deutschen nicht dem 
Gesetz der Lautverschiebung folgen, ihre Fremdheit.** Beisp. 
Lat. pondtis^ goth. pund, ahd. phunt, funt, Sanskr. pata,^ 
finn. paita; goth. paida^ ahd. pheit. Sanskr. pafa^ griech. 
Tidrog; alts. pädh^ ahd. pfad] etc. In- und auslautend 
ist das einzige xavvaßcg, cannabis; altn. hanpr, engl. henip\ 
ahd. hanaf für alle drei Stufen zu belegen; fiir die zweite 
und dritte Stufe allein giebt es viele: goth. hropjan^ ahd. 
hruofan. Goth. kaupön^ ahd. choufan. Goth. hilpan, ahd. 
helfaii» Goth. vepan^ ahd. wdfan. Goth. paurp^ ahd. dorof. 
Goth. 5/rtp, ahd. skif; etc. 

«) P. F, F. Anlautend. Sanskr. pitar, lat. pater 
griech. narr^Q; goth. fadar; ahd. /äfar. Sanskr. panJcan^ 
griech. TtivTB, n^fiTie; goth. /Sn/*. Lat. pisds^ goth. /^Ar^, ahd. 
fisc. Sanskr. padas, lat. pe«, pedis^ griech. Tiovg^ Tioöog; goth. 
fdtus; ahd. /^t/oj. Lat. pedica^ griech. TtiSi^; altn. /e^ij/; ahd. 
fe^^il. Lat. porcti«; augels. /I^^HIi) ahd. farah. Sanskr. por 
tis^ griech. Ttorig, noöig; goth. fäps, Sanskr. pasu, griech. 
Tiiüv^ lat. pecu; goth. faihu; ahd. /S^t«. Griech. tivq*, altn. 
/'yr, ahd. fiuri, Lat. pauci; goth favai^ ahd. /bÄä. Griech. 
TtaXdfATj, lat. palma^ angels. folma^ ahd. folma, Griech. nuy/i^t 
lat. pugnus; angels. Z*^^^; ahd. /if^«^. Griech. TtciXog, lat. pfif- 
ft/«; goth. /i//a, ahd. /bjo. Lat. pellis; goth. /S2/, ahd. /e/. 
Griech. ;rA^og, Isit. plenus; goth. /wK«; ahd. /^oi. Griech. Ttolv] 
goth. /?fe ; ahd. filo. Sanskr. parä^ pari^ griech. nuQa^ Ttegl, 
lat. per, prae^ pro; goth. /ter, /atr, faura, fra; ahd. /ar, /5r, 
furi^ fora, Sanskr. prafamas^ griech. ngürog^ lat. primus^ 



*) Bopp (V. G. I, 123) glaubt als hierher gehörig unser Pracht anführen 
zu dürfen, ^oüi. JfairhU {manifestm, splendena)^ engl. 5n^A^; sanskr. Jfräg' {spien- 
dere)j griech. (pXiyo), lat. flagro, fulgeo. 
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goth. fruma. Lat. prudens; gotb. frdds; ahd. fruot. In- 
and auslautend: Hier zuweilen das von Grimm verlangte 
b wirklich eintretend. Sanskr. upari^ griech. inig^ lat. super; 
goth. ufar; ahd. ubar. Sanskr. saptan^ lat. Septem ^ griech. 
inrä; angels. seofon; ahd. sibun. hat. aper, angels. eofor^ 
ahd. ebar. Lat. rapina; angels. reaf; ahd. roub. 

k) PH (lat. F). B, P. Anlautend. Griech. tpriyog, 
lat. fagus\ goth. b6ka\ ahd. puocha. Sanskr. Bü, griech. (pv, 
lat. fu (esse); goth. ftatian (?), angels. beon; ahd. ptni. Lat 
forare; altn. fcora; ahd. porön. Lat. frango, fregi; goth. 
MAran; ahd. preMan. Lat. /hii, /hic^ti«; goth.&rtifcon; ahd.prtiA- 
hdn, Sanskr. Brdtar^ lat. f rater; ahd. pruodar. Lat. /?arc; 
goth. blesan; ahd. pldsan. Sanskr. ^ar, griech. (pigw; goth. 
ftaira; ahd. pini. In- und auslautend: Griech. VBcpiXri^ 
(lat. nebula); goth. m&/« (?), ahd. nqia/. Griech. ygdipHv» 
goth. graban; ahd. krapan. Griech. xBcpaXti; goth. Aaii6«p; 
ahd. haupit. 

Anm. Wir nnserseits sind geneigt, bei Gntturalen and Labialen jene 
Verschiebung von II zu III. Stufe noch an einer andern Stelle zu beschran- 
ken, nämlich im Uebergang yon der Media zur Tennis; mit andern Wor- 
ten: wir möchten den Wechsel yon goth. niederd. g^ b in. hochdeutsch ib, 
p zu dem hier beabsichtigten Zwecke nicht gelten lassen. Und zwar aus 
folgenden Gründen: 

1) Jener Uebergang ist bekanntlich gar nicht allgemein hochdeutsch, 
sondern speciell althochdeutsch. Mehr noch, derselbe ist selbst im Alt- 
hochdeutschen keineswegs durchaus oder auch nur vorzugsweise üb- 
lich, sondern nach Graffs Untersuchungen in Bezug auf die Denkmäler 
des 7— 11. Jahrh. findet im Anlaut (als der auch nach Grimms Annahme 
wesentlichsten Stelle) folgendes firhältnifs statt: 

Ar (»tatt goth, niederd. g ) attttchliefslich haben nur 8 Denkmäler, dar- 
unter kein einziges bedeutenderes; ungefähr 150 mischen willkürlich 
und oft in denselben Worten beide Laute durcheinander; ungefähr HO, dar- 
unter Isidor, Otfried, Tatian, Williram, haben ausschliefslich den or- 
ganischen Laut (g) bewahrt. 

p (tiatt goth. niederd. b) auttchlieftlich haben 39 Denkmäler, und 
diese sind mit Ausnahme yon dreien (darunter das Gedicht Muspilli) lauter 
Glossensammlungen, yon denen nur eine so reichhaltig, dafs man auf ei- 
nen entschiedenen Gebrauch desp scbliefsen darf, während die übrigen, 
wenn sie mehr Glossen böten, yermuthlicb auch b zeigen würden*, durch- 
gängig b haben bewahrt 49 Denkmäler, unter ihnen Isidor, Otfried, Ta- 
tian; alle übrigen Denkmäler mischen wieder willkürlich beide Laute*). 



'*') Notker kann hierbei nicht in Betracht kommen, da er ein eigenthilm- 
liebes Assimilationsgesetz befolgt. 
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2) Aber selbst diese zweifelhafte, offenbar anf einer gewissen Rathlo- 
sigkeit beruhende Schreibung und Aussprache (denn hier hangt Beides si- 
cherlich zusammen) ist genau betrachtet gar nicht einmal althochdeutsch, 
d. h. hochdeutsch der Periode vom 7 — 11. Jahrh , sondern sie ist ober- 
deutsch, d. h. nicht von der Zeit, sondern von dem Landstrich ab- 
hängend j sie existirte auch vom 12 — 14. Jahrh. und weiter bis in unsere 
Tage; wie sich Jeder überzeugen kann, der diese Gegenden durchwandert. 
Man spricht dort in den der abschleifenden Cultur noch ferner stehenden 
Orten vielfach entweder geradezu kehen, pin, oder Mittellaute zwischen it 
und p] ja die Landleute schreiben auch noch so, ganz wie in der al- 
ten Zeit. 

3) Demnach haben wir es hier nicht mit einem historischen, son- 
dern einem dialektischen Lautwechsel zu thnn. Dürfen aber die £^ 
scheinungen des letzteren denen des ersteren coordinirt werden, um ein 
allgemeines Lautgesetz der vergleichenden Sprachgeschichte darauf zu grün- 
den? Wir unsrerseits glauben dies verneinen zu müssen. Jene Erhärtung 
der gutturalen und labialen Lenis hat sicherlich grofse Bedeutung für eine 
Specialgrammatik der oberdeutschen Mundart, ja selbst der althochdeot- 
schen Periode. Wo aber das Hochdeutsche als solches, wenn auch in 
ältester (ahd.) Form, den Schwestersprachen gegenübertritt, da darf es die 
gerade an dieser ältesten Form accidentell und überdiefs nur schwankend 
haftenden Eigenthümlichkeiten nicht geltend machen, sondern mnfs auch 
hier die organische, allgemein hochdeutsche Gestalt tragen. Wir 
schreiben also nicht kanc, keist^ kot, wakan, kekin , sondern gang, geistf 
got, wagan, gegin ; nicht pant, pein (ob), pin^ lepan, sierpan, sondern banif 
bein, bin, leban, sterban; wie schon Graff gethan und Bopp wenigstens 
prinzipiell zu billigen scheint, wenn er auch zuweilen noch die andere Form 
anführt. 

4) So erweist sich denn jenes Grimmsche Gesetz nur für die Denta- 
len als wirklich durchgreifend; für die beiden andern Klassen gelten (Ein- 
zelheiten und zweifelhafte Fälle abgerechnet) folgende Verhältnisse: 



Gutturale. 



Labiale. 



Organischer Laut. 
(Sanski., Gr., Lat.) 

g 
k 

h (gr. x) 



b 



Gothttch. 



k (d. i. x) 

g 



P.f 
b 



Althochdeutsch. 

ch (d. i. kx) 
h (d. i. x) 
g (in manchen 
Denkm. auch h). 



ph,f 

b (in einigen 

Denkm. auch/»). 



Eine treffliche Zusammenstellung aller Lautübergänge im ganzen Ge- 
biet des indo-earopäischen Sprachstammes findet man bei Gurt ins: 
Grundzüge, etc. L S. 98 (Tabelle). 
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II. Lautabstufung. 

§.42. 
üeberblick. 

1. Sämmtliche Erscheinungen der Lautabstufung sind 
3ntweder Assimilation^ d. h. nicht verwandte Laute treten zu 
sinander in Verwandtschaft; oder Dissimilation^ d. h. ver- 
wandte Laute geben diese ihre Beziehung zu einander auf. 
Von diesen beiden gegensätzlichen Erscheinungen sind die der 
ersteren Art die überwiegend häufigeren und lebensvolleren. 
Sie bedürfen daher einer besonderen Erwägung. 

2. Es kann aber die Assimilation sein: a) eokalisch^ 
i. h. Vokal wirkt auf Vokal; b) consonantisch-eokalisch^ 
i. h. Consonant wirkt auf Vokal; c) eokalisch-consonantisch^ 
d. h. Vokal wirkt auf Consonant ; d) consonantisch^ d.h. Con- 
Bonant wirkt auf Consonant. 

3. Die Assimilation kann ferner sein: a) Angleichung. 
Der assimilirte Laut ist dem assimilirenden gleich, Beisp. 
illustris^ irridere, nisi (aus ne si)\ b) Anähnlichung. Der as- 
dmilirte Laut ist, wenigstens prinzipiell, dem assimilirenden 
nicht gleich, sondern nur ähnlich; und zwar entweder ho- 
ne rgan, z. B. hiißdXXuv^ kyxQarüv^ oder homogen, z. B. 
virginrai. {rgißta)^ yiyQantai (^yQd(f(o), 

4. Sie kann ferner sein: a) rückwirkend (regressiv). 
Oer assimilirte Laut steht vor dem assimilirenden. Dies der 
gewöhnliche Fall, alle obigen Beispiele sind regressive Assi- 
milationen; „die Sprache eilt vorwärts und anticipirt in dem 
rorangehenden Laute schon den folgenden" ( Heyse). b) eor~ 
oirkend (progressiv). Der assimilirte Laut steht hinter dem 
issimilirenden; dies nur selten, z. B. ä^aj^v, ä^prjv; sanskr. 
isfi^ griech. ocrio^ lat. osse^ apoc. os. Die „Notkersche 
uautabstufung ^ ist progressive homogene Anähnlichung. c) 
zusammenwirkend (congressiv). Beide Laute wirken gegensei- 
lig assimilirend auf einander. Selten; am häufigsten noch im 
Sanskrit, z. B. id + te bildet nach B. §.91 itte (celebrat), 
indem zunächst das d den folgenden Laut sich homorgan 
(^), dieser aber seinerseits nun das vorangehende d sich ho- 
niogen assimilirt, d. h. zu einer Fortis oder nach indischer Be- 
zeichnung dumpf macht. 

6 
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4. Sie kann ferner sein: a) unmittelbar; d. h. die be- 
treffenden Laute stehen dicht neben einander, z. B. illu- 
stris. b) mittelbar; d. h. die betreffenden Laute sind durch 
andere Laute von einander getrennt, z. B. nisi. Meistens 
ist die consonantische Assimilation unmittelbar, die vokalische 
mittelbar. 

5. Die Assimilation kann endlich stattfinden: a) inner- 
halb der Grenzen Eines Wortes; dies der gewöhnliche Fall 
in den späteren Sprachen, b) zwischen verschiedenen Wör- 
tern; dies besonders im Sanskrit^ aber auch im Griechischen 
und vereinzelt im Deutschen. (Notker.) 

6. Eine Darstellung der Lautabstufungserscheinungen, 
streng gegliedert nach allen den eben angeführten Unter- 
schieden, dürfte etwas zu complicirt ausfallen, ist auch bei 
der Seltenheit gewisser Verhältnisse nicht nöthi^ Wir stel- 
len daher nur folgende Gruppen auf: 

A. Vokalische Assimilation. 

a) Angleichtmg. (1) 

b) Anähnlichung. (2) 

S. Gonsonantisch -vokalische Assimilation. (3) 

C, Vokalisch- consonantische Assimilation. (4) 

D, Consonantische Assimilation. 

a) Angleichung. (5) 

b) Anähnlichung, a. homorganeCB), /?. homogene. (7) 

E, Dissimilation. (8) 

Anm. Die Assimilation tritt in yerschiedenen Sprachen, mehr noch 
in yerschiedenen Sprachepochen, mit sehr ungleicher Stärke auf nnd man 
kann in dieser Hinsicht wesentlich drei Perioden unterscheiden. In der 
ersten findet noch gar keine Assimilation statt, das Leben pnlsirt gleich- 
sam in jedem einzelnen Laute so stark, dafs er unter allen Umständen ein 
und derselbe bleibt. In der zweiten hat der einzelne Laut seiner Selb- 
ständigkeit zu Gunsten des Lautwesens seiner Sprache überhaupt 
(dasselbe als Ganzes betrachtet) entsagt, und dieses läfst nun die in ihm 
liegenden natürlichen Attractions- und Repulsionsgesetze walten; dies ist 
die eigentliche Zeit der Assimilation, zugleich gewöhnlich auch die klas- 
sische Periode der Sprache selbst, eine Versöhnung zwischen den Ge- 
gensätzen des lautlichen und intellectuellen Prinzips. In der dritten 
Periode endlich erlangt dieses letztere Prinzip das Uebergewicht über das 
erstere, d. h. das sinnliche Element der Sprache wird durch die zunehmende 
Vergeistigung derselben zurückgedrängt und somit auch die Herrschaft der 
Assimilation beschränkt. VTenigstens wird dann der in der wirklichen, co* 
mal flüchtigen Rede wohl noch vorkommende Assimilationsakt durch die 
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Schrift gewöhnlich nicht mehr fixirt, sondern das Wort behauptet ein 
für allemal seine feste schriftmäfsige Gestalt. Wo aber die frühere Assi- 
milation in der Schrift ihre Spuren gelassen, da wechselt sie nicht nach 
den jedesmaligen Umständen, sondern steht gleichsam erstarrt, orthogra- 
phisch ein- für allemal fest Man weifs auch von ihrer Natur und Her- 
kunft nichts mehr, sondern giebt ihr allerlei etymologische und grammati- 
sche Bedeutungen, welche ihrem ursprünglichen Wesen ganz fern liegen. 

§. 43. 
1. Vokalische Assimilation. 

d) Angleichung. 

1 . Das Sanskrit und Griechische bietet hiervon nur ge- 
ringe Spuren. Im Latein werden dieselben häufiger: soboles 
st. suboles^ bubus neben bobus; besonders wirkt das i assimi* 
milirend: nihil (nehilum), nisi (ne si)^ tibi (aus tubi^ sanskr. 
tuByam)^ nimirum (ne mirum sit)^ etc.; zumal auf ein durch / 
von ihm getrenntes u^ als exsul^ exsilium; consul^ consi- 
lium; famulus^ familia; .facul(tas)^ facilis , difficilis; 
simul^ similis] incola^ inquilinus; Cures^ Quirites; 
Brundusiumj Brimdisium; Aemulus^ Aemilius; Sextulejus^ 
Sextilius; etc. Beispiele von dem Einfluis anderer Vo- 
kale sind selten: bonus, bene; suboles^ soboles; secordia^ 
socordia; tego^ tugurium. Vergl. Pott, E. F. I, 64. 
Corssen, 305 S. 

2. Unter den deutschen Sprachen zeigt besonders das 
Althochdeutsche diese Erscheinung , obschon es schwieng 
ist, deren Grenzen zu bestimmen, da sie mit denen der Gra- 
vitation zusammenfliefsen. Der häufigste Fall ist der, dafs 
namentlich bei Otfried in drei- und mehrsilbigen Wörtern 
der Vokal der Bildungssilbe in den der Flexion oder ei- 
nen analogen (den einfachen statt des gedehnten) übergeht. 
Am häufigsten erzeugen sich auf diesem Wege die Vokale 
e, f, o, seltener a, u. Beisp. nach Grimm I, 117 ff.: 

a) scdnöra, sconara (pulchrior); grd^dra^ grdjara 
(major); kdrdta^ kör ata (gustabat); luageta^ luagata (pro- 
minebat). 

6) besames^ besemes (scopi); sübaret^ süberet (mun- 
date); finstaremo^ finsteremo (obscuro). 

c) adali^ edili (gens); spthari^ spthiri (spicarium); 
biltart^ bittiri (amaritudo); hungarita^ hungirita (esu- 
riebat). 

6* 
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d) ehano, ebono (plane); tonarota^ tonorota (toni- 
truit); wagano^ toagono (curruum). 

e) bittaru^ bitturu (amaro). 

§. 44. 
2. Vokalische Assimilation. Fortsetzung. 

6) AnähnlichuDg. 

Hierher gehören die in den germanischen Sprachen eine 
so bedeutende Bolle spielenden Erscheinungen des Umlauts 
und der Brechung. 

1. Der Umlaut besteht darin, dafs wurzelhaftes a, o, u 
durch das i der Endung zju ä, ö, ü getrübt wird; z. B. abd. 
halid (heros), arbi (haereditas), anti (finis), später helid^ 
erbi^ enti. Die Wirkung bleibt in der Regel auch dann, 
wenn später jenes i zu e abgeschwächt oder ganz abgewor- 
fen wird ( y^versteckter Umlaut^) z. B. die obigen Wörter im 
Mittelhochdeutschen erbe^ ende^ he Id. Manchmal jedocb 
tritt in letzterem Falle der reine Vokal wieder auf ( y^Rück" 
Umlaut^) z.B. stellan (coUocare), Prät. stalta^ aus stelita. 
Seiteuer ist der durch u erzeugte Umlaut, wonach a in o 
übergehen müfste. So im Send (au) und Altnordischen 
(o, aw, ö). 

2. Die Brechung besteht darin, dafs wurzelhaftes i oder 
u durch das a der Endung in e, bezügl. o verwandelt wird. 
Sie ist also gewissermafsen das Gegentheil des Umlauts; 
bei diesem nähert sich das stärkere Element dem schwäche- 
ren, bei der Brechung das schwächere dem stärkeren. Bei- 
spiele: goth. stilan^ hilpan^ ahd. stelan^ hei f an; goth. stU' 
lansj hulfansy ahd. stolan, hol f an. Die Wirkung bleibt 
auch hier gewöhnlich noch dann, wenn das brechende a be- 
reits dhgeisiXtnhi (y^ter steckte Brechung^); z.B. wec^ heltn^ 
geldy felbj goth. 'cig(ä)s^ hilm(a)s^ gild(a)s, silba. Manch- 
mal jedoch kehrt in diesem Falle, ganz besonders aber bei 
eintretendem i der nächsten Silbe, der ursprüngliche Laut zu- 
rück (yyRückbrechung^)i z.B. erda^ irdisk; feld, gifildv, 
wolla^ toullin; dorn^ durnin. 

Anm. Sowohl Umlaut wie Brechung, beide Begriffe in der ge- 
wöhnlichen Art genommen, wie die deutsche Grammatik sie entwickelt, 
beruhen auf mittelbarer Anähnlichung. Das Latein jedoch, weichet 
den deutschen Umlaut nicht kennt, zeigt mehrfache Spuren von nnmittel- 
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barem Umlaut und zwar in progressiyer Richtung; z B die Substanti^a 
auf ie» aus denen auf »a, als: harbaria^ duritia, materia, etc. neben bar^ 
baries^ durities, materiet \ die Zahladverbien auf iem (tottet^ quotient, cen- 
tien», mnltiem, etc.) neben dem sanskr. -ijans\ die Conjunctive mit •>, 
(griech. iij) neben dem sanskr. iVr, als: «iVw, «>«, «W, sanskr. »y^m, <ydff, 
syät, etc. oder noch in der späteren Sprache audie$^ facie», etc. Aus dem 
Griechischen liefse sich hierher das eben angeführte tiy ziehen, vielleicht 
auch die Contraction des a«, ta in ä, des o£, io in ou, wenn man diese 
Längen als durch aa, oo hindurchgegangen betrachtet. Aus dem Deut- 
schen wüfsten wir etwa nur den üebergang des früheren ahd. a», au in 
das spätere und nhd. ei, ou zu nennen (denn goth. «t, au gelten uns nicht 
als Diphthonge). Vielleicht thäte man am besten, die Bezeichnung Um- 
laut und Brechung nur auf die regresssive mittelbare Anfihnlichung zu 
beschränken, oder überhaupt diese Namen blos in der deutschen Gram- 
matik zu brauchen; die übrigen hierher gehörigen Erscheinungen aber all- 
gemein als Assimilation etc. zu bezeichnen. 

§. 45. 
a. Der ümlant. 

1. Die gothische Sprache kennt den Umlaut gar 
nicht. Es beifst balgs^ balgim^ balgins^ balgeis^ etc. 

2. Im Althochdeutschen finden wir, soweit die äl- 
testen Quellen hinaufreichen, den reinen Laut des kurzen a, 
sobald ein i in der Endung nachfolgt, nicht mehr ausschliefs- 
lich, sondern daneben den Umlaut e. Dasselbe scheint sich 
im 7. oder 6. Jahrhundert ausgebildet zu haben, früher nicht; 
Tacitus schreibt noch Albis^ Amisia (später Elbe^ Ems). Wur- 
zeln mit einfacher Consonanz lauten am frühesten um; Posi- 
tion schützt den Wurzelvokal oft noch bis über das 9. Jahr- 
hundert hinaus. Auf die Antepenultima wirkt das t der ul- 
tima erst an der Grenze des Althochdeutschen, z. B. tnanagi^ 
sangariy zahari. Werden dagegen solche Wörter syncopirt, 
80 erscheint auch gleich der Umlaut, z. B. starah (robustus), 
Superl. starahist ^ sterhist. Nur im Gen. und Dat. Sing, 
der schwachen Deklination erzeugt die Endung in niemals 
Umlaut; hanin ^ nicht henin, — Gegen den Schlufs der alt- 
hochdeutschen Periode, also mit dem 10. Jahrhundert beginnt 
auch u in iu umzulauten. 

3. Erst im Mittelhochdeutschen, also namentlich 
seit dem 12. Jahrhundert, zeigt sich der Umlaut vollständig 
entfaltet Der i Laut der Endung, welcher denselben be- 
wirkt, ist zwar hier bereits fast durchgängig in ein unbeton- 
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tes e abgeschwächt; nichtsdestoweniger vermag im Allgemei- 
nen nur das ursprünglich % gewesene e der Endung den Umlaut 
zu erzeugen, nicht aber ein solches, welches durch Abschwa- 
chung aus a, o, «/ entstanden ist. Hieraus läfst sich schlie- 
fsen, dafs die Ein- und Durchführung der Umlaute in einer 
etwas früheren Zeit stattgefunden haben muis, wo noch der 
i-Laut der Endung lebendige Bedeutung hatte, also etwa im 
11. Jahrhundert. Nachdem aber das Geflihl dieses ursprüng- 
lichen i sich allmälig verloren und der verschiedene Ursprung 
des tonlosen e der Endungen völlig verdunkelt war, da 
betrachtetete die Sprache die einmal eingeführten Umlaute 
mehr als etwas Ueberliefertes ohne deutliches Bewufstsein 
des Grundes und der Bedeutung derselben. Wo der Um- 
laut seitdem noch weitere Ausdehnung erlangte, da geschah 
es nach äufseren, zuweilen irre leitenden Analogieen. Die 
Sprache hatte den wahren Grund des Umlauts verlernt, 
und fing daher an, ihn schwankend zu handhaben und feh- 
lerhaft auszubreiten, welche Verwirrung dann im Neuhoch- 
deutschen in vielen unorganischen Bildungen noch ausge- 
dehnter hervortritt. — Im Ganzen zählt das Mittelhoch- 
deutsche acht verschiedene Umlautsformen, von denen zwei 
sich schon im Althochdeutschen zeigen. 

a in e, z. B. ende^ ahd. enti^ früher anti, 

d in ae, z. B. traege^ ahd. trägi, 

u in ü^ z. B. künne^ ahd. chunni; dünne^ ahd. dunni. 

ä in iti, z. B. krät^ kriuter^ ahd. chrutir (chHuter), 

uo in ue^ z. B. gruene^ ahd. gruoni, 

in ö, z. B. möhte^ ahd. mohti, 

6 in oe, z. B. schoene^ ahd. sconL 

ou in öUj z. B. toup, betäuben. 
4. Im Neuhochdeutschen sind diese 8 Umlaute auf 
4 zurückgebracht ; denn e und eu können nicht als eigenthüm- 
lich neben ä und äu gelten; aui'serdem werden bei ä, ö, ü die 
Länge und Kürze in der Schreibung nicht unterschieden. — 
Der rein phonetische Ursprung des Umlauts ist hier völ- 
lig verdunkelt, und statt dessen fing man an, ihm eine be- 
griffliche Bedeutung zu ertheilen, indem er eine Menge 
Ableitungs- und Biegungsformen zu sondern diente, welche 
im Althochdeutschen ohnehin durch die verschiedenen 
Vokale der Endungen hinlänglich unterschieden waren. So 
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wurde mithin in solchen Fällen der Umlaut grammatisch be* 
deutsam und durch das Bedürfnifs einer begrifflichen Unter- 
scheidung fixirt, welche seinem Ursprung ganz fremd ist. 
Folgende Uebersicht enthält die einzelnen Fälle seines Vor- 
kommens. 

A. Stammformen. 

a) Organisch; d. h. als Folge eines ursprünglich in 
der Endung vorhanden gewesenen t, sollte dasselbe 
auch längst zu e geschwächt oder ganz abgefallen 
sein; z. B. Traene, ahd. trahin; spät, ahd. spati; 
schön, ahd. sconi. 

h) Unorganisch; d. h. in Folge fehlerhafter Analogie 
oder Aussprache; z. B. Bär, mhd. ber, ahd. bero\ 
Löwe, ahd. lewo\ schwören, ahd. stieran'^ löschen, 
ahd. lescan. 

B. Ableitungen. 

a) Diminutiva: Knabe, Knäblein; Rose, Röschen, 

b) Abstracta auf e (ahd. t): rot, Röte; blau, Bläue. 

c) Mobilia auf in: Hund, Hündin; Wolf, Wölfin, 

d) Adjectiva auf t^, isch, icht, lieh: Tat, tätig; 
Spott, spöttisch; Tor, töricht; Kunst, künst- 
lieh. Daneben jedoch: Wald, waldig; Buler, 6«- 
lerisch; Dom, dornicht; Sprache, sprachlich, 

e) Personennamen auf er (mhd. aere, ahd. dri): 
Lauf, Läufer; Tanz, Tänzer; Spott, Spötter. 

C. Biegungen. 

a) Pluralform: Glas, Gläfer; Schloss, Schlösser; 
Hand, Hände; Kuh, Kühe; etc. Ein Theil dieser 
Formen ist organisch. 

b) Steigerugsformen: alt, älter, ältest; gros, 
gröser, grösest; jung, jünger, jungest; etc. 
Daneben: matt, matter; stumm, stummer; etc. 

c) Verbalformen, jedoch nur in der starken Con- 
jugation. a) in der 2. und 3. Singul. Präs. faile, 
fällst, fällt; etc. ß) im Conjunctiv: a^, äse; 
flog, flöge; etc. 

Anm. Auf dem Gebiete des Sanskr. Griecb. Lat. läfst sich von Um- 
laut in der hier dargestellten Art mit Sicherheit nichts nachweisen. Jene 
Fälle ans dem Latein, welche man sonst hierher zu ziehen geneigt war, 
wie imberbis {barba)^ perennis (annus), und ähnliche sind in der That 
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kein Umlaut, sondern beruhen auf Lautschwäcbang, wie man ja auch in- 
eptu» {apius), discerpo (carpo), refello (faUo\ iners (art\ etc. sagt. Auch 
jene französischen Wortbildungen: commentariut, commentaire; ar- 
biirariut, arbitraire; repertorium^ repertoire; gloria, gloir$; man- 
gio, maiton; ratio ^ raison; palatium^ palait gehören nur scheinbar 
hierher, da sie nicht auf der Assimilationskraft des i, sondern auf der Nei- 
gung des Idioms beruhen, reine Vokale zu trüben, wie man denn ja auch 
amare^ aimer; fames^ faim ;, granus, grain; »anu», tain; etc. bildet, 
wo gar kein t vorhanden ist. Nur das Send hat unter den urverwandten 
Sprachen dem deutschen Umlaut ganz analoge Erscheinungen, ja besitzt 
den Vorzug, da£s das u dem t auch hierbei^ wie sonst immer, yöllig pa- 
rallel geht. — In weitester Ausdehnung endlich, doch in progressiver 
Richtung, waltet der Umlaut im finnisch - tartarischen Sprachstamme, z.B. 
dem Magyarischen, wo jedes a, o, u der Endung, wenn der Stammvokal 
% oder e ist, in «f, ö, ü verwandelt wird. 

§. 46. 
ß. Brechung. 

1. Im Gothischen findet sich diese ErscbeinuDg gar 
nicht. Was J. Grimm hier Brechung nennt, die Umwand- 
lung des i, u in aiy au^ wird nicht durch vokalischen, son- 
dern consonantischen Einflufs bewirkt. 

2. Althochdeutsch dagegen ist die hier gemeinte 
Assimilation in vollster Kraft. Man vergl. goth. stilan^ ahd. 
stelan; bairan^ heran (man lasse sich hier von der facti- 
schen Uebereinstimmung beider Sprachen nicht tauschen!); 
niman^ neman; rig{a]n^ regan\ brikan^ brehhan; saiks^ 
sehs (hier wieder 1); itan^ e^an\ lisan^ lesan; giban, geban; 
sodann mit u: goth. tulla^ ahd. toolla\ faura, for (hier 
wieder!); giima^ gomo (homo); fug(a)ls^ fogal; juk^ joh\ 
dauhtar^ dohtar (hier wieder!); etc. Am auffallendsten tritt 
das Prinzip der Brechung in der Verbalflexion hervor, weil 
hier Brechung und Rückbrechung innerhalb eines und des- 
selben Stammes fortwährend wechseln, z. B. stilu^ stilis^ stilU; 
stelan^ steint^ stelanti Inf. stelan; Part, stolan (goth. stu- 
lans). Nur vor n und m in geschlossenen Silben bleibt der 
ursprüngliche Vokal; also: brinnan^ suimman^ brunnan^ sumtih 
man^ chind^ hund^ etc. — In ligan (jacere), bittan (rogare), 
sizan (sedere) erklärt sich das Verbleiben des i durch ältere 
Formen: ligian^ bitian^ sitian^ wozu das Gothische wenig- 
stens in bidjan einen Beleg liefert. 
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3. Mhd. und Nhd. macht die Brechung nur geringe 
Fortschritte, namentlich durch allmälige Beseitigung jener Be- 
schränkung von Seiten des m und n, ^Niemals erlangt die 
Brechung , gleich dem Umlaut , grammatische Bedeutung. 
Einiget« halten sich bis zur neuhochdeutschen Periode ; z.B. 
goth. sundrd (seorsim), sunna (sol), brunna (fons), kunnan 
(nosse); ahd. sundar, suhnd^ brunno, kunnan; mhd. sunder , 
sunne^ h*unnen^ künnen; erst nhd. (be) fonder , fonne, bronnen 
(landschafll. und poet. neben brunnen), können. 

Anm. Im Latein finden sich mehrere Falle von Brechung. Zunächst 
regressiv bei t durch den Einflufs von a, o, u\ z. B. meay meusy ne- 
ben mikij fTtiu«; eamui, eo, eunt, neben imus, ig, it\ dea, deus, ne- 
ben d%vus\ ea, eo, eum, neben t«, id\ Cochlea, nautea, neben xo;^A/a?, 
vat'cr/a; dazu Doppelformen wie fereae, alleum, doleum, vicea, no- 
xeosy neben feriae, etc. Sodann progressiv, indem i und e ein folgen- 
des o verhindern, sich vor l in u zu verdunkeln; z. B. vioia, filioloy 
gladiolu», Tulliola, Coriolanus; aureolu», luteolus^ lineola\ 
ja selbst ein % der vorangehenden Silbe wirkt zuweilen in dieser Art: 
vinolentus, sanguinolentus (neben vinutus, spicula^ Stimulus, etc.). 

§• 47. 
3. Gonsonantisch- vokalische Assimilation. 

Sämmtliche Haupt vokale^ vielleicht mit Ausnahme des 
a, können ihre Entstehung dem Einflufs eines, gewöhnlich 
homorganen, Consonanten verdanken. Wir heben beson- 
ders drei Fälle hervor. 

1. Im Lateinischen gehen die Vokale sehr häufig in 
tf über, unter dem Einflufs einer folgenden Labialis, als welche 
jedoch vor Allem das / zu betrachten ist, das hier inlautend 
eine entschieden labiale Färbung gehabt haben mufs. Beisp. 
ndööaXog.y pessulus; jriraXoq, vitulus; xgamdXt]^ cra- 
pula; axvTdXt]y scutula; öTiardkfj, spatula; axoTielog, 
scopulus; ^ixelog^ Siculus; ve(pilr}, nebula; (paivolr^^ 
paenula; ^Axoc, ulcus; djuiih/w, mulgeo; xaraniXrrig^ ca- 
tapulta; die Suffixe ulo^ bulOj culo, etc. Zuweilen haben 
indefs andere Einflüsse die Assimilation gestört. Beispiele an- 
derer Labialen (w, 6, /?, f) bieten; ylavxvDua, glaucuma; kao- 
fjLB&cc^ sumus: ßovXofis&a volumus^ nolumus^ malumus; 
in den anderen Verbalformen hat sich dieses u zu i geschwächt: 
dasselbe geschah in den altlat. Formen lacrumas, de cum a. 
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infumum, optuma^ testumonium (testi)^ monumentum 
(mone) ; in documentum {doce\ hat sich das u auch später erhal- 
ten, ebenso bei alumnus (alere) ^ Vertumnus {t>ertere\ etc. Hieran 
reihen ^sich Formen wie bubus^ rubeus^ ebur, robur^ ne- 
ben bobtis^ robeus^ ebor^ robor; Uecuba^ alt Hecoba^ griech. 
'Exdßf]; das plautinische sacrufico, magnuficuSj pontufex^ etc. 

2. Ganz ebenso wie die Labialen die Entstehung von 
u begünstigen, wirken die Dentalen (n, d, f, s) auf die des t. 
Man vergleiche üebergänge wie ßaXctvüov^ balineum; ßv- 
xavti^ bucina; f^fjX^^V^ machina; narccvr^^ patina; qv- 
xävt]^ runcina; tqvtccvj^^ trutina; ßdaxccvov^ fascinum; 
xdvaGTQov^ c anist rum\ xoofAcc^a)^ comissor; Maaavdaat]q^ 
Masinissa; das Suffix rr/r (dyQioxTjg^ ßaQvrtjg^ etc.) gegen- 
über dem lat. ität (bonitas^ Caritas^ etc.) ; das mediale Parti- 
cipialsuffix mana^ griech. juevo^ lat. mino; sanskr. tana^ lat 
"Uno ; die Casus obliqui derer auf -an, lat. on (cardinis^ ordi- 
WI5, etc.). 

3. Unter den german. Sprachen bietet das Goth. den 
beachtungswerthesten Fall dieser Art, indem t, w, durch ein 
darauf folgendes h oder r in at, au (d. i. nach unserer Auf- 
fassung c, 0) umgewandelt, oder wie Grimm es auch hier 
nennt: gebrochen wird. Im Hochdeutschen ist von diesem 
Gesetz keine Spur zu entdecken; i, u können hier vor allen 
Consonanten stehen. Auch die concreten Fälle des gothischen 
auf diese Art entstandenen ae, au (von Grimm at, aü be- 
zeichnet) pflanzen sich keineswegs ins Hochdeutsche fort 
(brauchte freilich kaum gesagt werden, da überhaupt eine 
solche Fortleitung des Gothischen nicht stattfindet), sondern 
die, allerdings häufigen, Fälle, wo mhd. ^', o dem goth. 
at, aü begegnet, wie saihean^ seh an; nauh^ noh; etc. be- 
ruhen auf einem zufälligen Zusammentreffen gleicher Wir- 
kungen bei verschiedenen Ursachen. Beispiele vom Gegen- 
theil sind vaihts^ wiht; eairpa^ wirdu\ fauho^ fuhs] sauhtSj 
suht; eaurms^ wurm; naurts^ würz; etc. Interessant ist 
faurhts^ ahd. foraht^ mhd. corkte^ nhd. furcht^ wegen des 
in jüngster Periode noch einmal durchbrechenden Ursprünge 
liehen Vokals. — Auch das Latein begünstigt übrigens vor 
r den Vokal e, z. B. cineris (ctnt), pulveris (puM)^ dedenmt 
(dedi)^ die Bildungen mit -ro als teuer ^ lacer^ liber^ asper^ 
pener ^ socer^ etc. etwas was besonderes beim Uebergang 
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aus dem Griechischen hervortritt: xaudoa^ catnera; (fd- 
kaga^ phalera; Teaaa(ja^ tessera; aiactgov^ siserum^ 
xaQxccQov ^ carcer; xt&doa^ citera; etc. Vgl. Corssen, 
273 ff. Pott, I, 67. 

§. 48. 
4. Vokalisch -consonantische Assimilation. 

(Zetacismus. Assibilation.) 

1. Wir rechnen hierher namentlich die Einwirkung, wel- 
che eine gutturale oder dentale (selten labiale) Explosiva durch 
ein ihr folgendes i erleidet. Allerdings kann dieses letztere 
auch 7 sein und somit könnte die Erscheinung auch unter den 
rein consonantischen betrachtet werden. Sie bietet jedoch so 
viel Abweichendes von den übrigen Anähnlichungen , zu de- 
nen sie in diesem Falle gehören müfste, dafs es schon darum 
wünschenswerth scheint, ihr eine besondere Stelle einzuräumen. 

2. Es besteht der hier gemeinte Vorgang aber wesent- 
lich darin, dafs das i oder 7, als palatale Laute, jenen ihm 
vorangehenden Gutturalen oder Dentalen sich zu nähern su- 
chen. Und zwar: 

ä) in homorganer Weise ^ d. h. dieselben werden selber 
mehr oder weniger Palatale; sie erleiden, wie die slawische 
Grammatik es nennt , eine „Quetschung". In Wahrheit 
ist die ganze Sache nichts Anderes, als dafs einerseits ^, k 
in ffj M; andererseits rf, t in d', t übergehen. 

b) in homogener Weise^ d. h...jene Mutae werden zu Pri- 
cativen, jedoch mit entschiedener Bevorzugung der Zischlaute, 
selbst unter Aufgebung des streng homorganischen Princips, 
also zu «, ^, ^*, i, «, «, oder noch häufiger zu den diesen 
entsprechenden Diphthongen mit dentaler Basis: fi, di^ ts\ 
di^ ts^ dz. 

3. Schleicher, der diese Erscheinung in ihrem gan- 
zen Umfange zuerst erkannt und in einer trefflichen Mono- 
graphie behandelt hat, giebt derselben den Namen Zetacis- 
muSy eben weil ts und dessen verwandte Laute darin eine so 
bedeutende Rolle spielen ; wir unsererseits würden die Bezeich- 
nung Assibilation vorziehen. Die eigentliche Heimath .derselben 
sind die slawischen Sprachen und unter diesen zumeist das 
Polnische; doch findet sie sich mehr oder weniger fast in al- 
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len übrigen^ sogar nicht indoeuropäischen Sprachen. Wir 
begnügen uns, einige unserem Zwecke besonders nahe lie- 
gende Beispiele hervorzuheben. 

a) Im klassischen Sanskrit tritt der Zetacismus nur 
erst in schwachen Spuren auf; für die spätere Zeit aber be- 
ruht auf demselben die jetzt übliche Aussprache der Palatalen. 

b) Im Griechischen ging das organische yj^ xjy jfj, rj, 
dj^ in G6 über. Beisp. rdcfcfM, kdaau)^ Si^gcm, Xloao^ac, xo- 
Qvaaco; aus rdyju), Idxjw, etc. Ferner wurden yj und Sj m 
f. Beisp. ^^ofiai, xqcc^oj. Im Neugriechischen wird, wenig- 
stens vom niederen Volke, x vor t, ?;, v, ei, oi (sämmtlich 
= t) oft, seltner vor b und at> wie ts (ital. et) gesprochen; 
kxBivog also wie etschinos. Vergl. Pott, E. F. II, 11. 

c) Dem klassischen Latein war diese Entartung völlig 
fremd, sein c, t ist in allen Fällen reines k^ t Dafür hat es aber 
später sowohl an sich selbst, als auf dem Gebiete seiner Toch- 
tersprachen davon so viel zu leiden gehabt, dafs es darin eben 
nur noch den slawischen Sprachen nachsteht. Es gehört 
hierher zunächst jene seit dem 7. Jahrhundert eingerissene 
und noch heut in allen Schulen sorgsam gepflegte Unsitte, 
c vor i und e überhaupt, t wenigstens vor i cum vocali als i 
(ts) zu sprechen; ein Verfahren, dessen Grundlosigkeit ge- 
genwärtig von allen Berechtigten zugestanden wird*) und 
welches in Kücksicht auf Etymologie und Sprachvergleichung 
keineswegs so harmlos erscheint, als man es noch immer an- 
zusehen geneigt ist. — Das organische lat. k (c) vor Vokalen 
wird im Italienischen zu ca^ co^ cu, C6, et (phonetisch : ka^ ko^ 
kuy tse^ tsi); im Französischen zu cAa, ce, et, co, cu (phone- 
tisch: sa, se, 5t, ko, kü^ wobei namentlich der Zischlaut auch 
vor a überrascht). Beisp. camera^ chambre; capillij che- 
t>eux\ canis^ chien; mcinus^ ital. f>icinOy franz. voisin] 
etc. Das lat. t wird vor tonlosem t und e mit diesen Lauten 
ital. zu Ä, franz. zu s verschmolzen; z.B. Martins^ Marzo, 
Mars; palatium^ palazzo^ palais. Lateinisches d geht 
ebenfalls mit folgendem e, t cum vocali ital. in (weiches) ^ 



*) Vgl. Corssen, I, 20 ff., der übrigens hinzufügt, dafs vor t cum vocali 
die Assibilation schon früher begonnen, wie das bereits im zweiten Jahrhundert 
n. C. hervortretende Schwanken zwischen der Schreibweise dUf Ha; ctw, tiUf etc. 
beweist 
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d.i. d/* über; z.B. hordeum^ orzo\ medius, meao; radim, 
ra!6!6 0. Hier so'gar zuweilen Labialzetacismus, z. B. rubeus, 
ruggiOj rouge. 

d) Auf dem Gebiete germanischer Sprachen zeigt 
sich der Zetacismus innerhalb des Gothischen noch gar nicht; 
es heifst hugjan^ rakjan^ midja, ratjan, rapjd^ ohne irgend wel- 
che Aenderung des Explosivlautes. Im Hochdeutschen hat 
er nur beschränkten Umfang; es gehört ihm (was Schleicher 
übersehen hat) der schon ahd. und zwar zunächst vor t und 
e beginnende Uebergang der Lautverbindung sk in den ein- 
fachen Laut s (geschrieben seh). Nicht als Zetacismus anzu- 
sehen ist dagegen der Uebergang des organischen t in hochd. 
is; derselbe geschieht ohne allen Einflufs heller Vokale. Die 
zahlreichen Fälle des Zetacismus im Friesischen, Englischen 
und den nordischen Sprachen, besonders im Schwedischen, 
siehe bei Schleicher, S. 77 ff. 

§. 49. 
5. Consonantische Assimilation. • 

a) Angleichung. 

1. Im Sanskrit zeigt sich dieselbe meistens zwischen 
verschiedenen Wörtern. Die Hauptfälle sind (mit üeber- 
gehung gewisser Einzelheiten) folgende: 

a) Auslautende Dentalis vor /, Palatalis oder Cerebra- 
lis; mit Ausnahme des Nasals aller drei hier genannten Klas- 
sen, und bei den Cerebralen auch des s. Beisp. tat li/ca 
(hoc scribe), tat Uarma (haec parma), tat givanam (haec 
vita), etc. werden zu tal liKa^ taU karma^ tag givanam. 
B. §. 61. 

6) Auslautendes n vor /. Beisp. paksdn lundti (alas 
concidit) wird zu paksdl lundti. B. §. 66. 

c) Auslautendes m vor ^, /, v. Beisp. kam (quem) kann 
bilden kay yuvdnam^ kal laBam^ kav vindum. B. §.70. Ja 
diese Assimilation kann sogar dann noch stattfinden, wenn 
diese Buchstaben, zu denen hier noch n und m treten, durch 
ein (anlautendes) h von jenem auslautenden m getrennt sind, 
also kam hnute kann werden zu kan hnute, B. §.71. 

Dadurch indefs, dafs die Zusammensetzungen und manche 
Ableitungen (z. B. die durch Taddhitasuffixe) sich in eupho- 
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nischer Hinsicht ganz den Gesetzen der End^ und Anfangs- 
buchstaben fügen, gewinnt die Angleichung natürlich auch 
innerhalb eines und desselben Wortes vielfache Geltung. 

2. Aus dem Griechischen gehört hierher vornehnilich: 

a) n vor Liquida; z. B. kXXdn(jD^ avXXkyco'j äfA/ASvWy 
öVfi>fi>BTQog'j avQQau), Nur iv vor q bleibt lieber unverändert, 
also eher ivQv&fivg als 'iQQv&fiog^ obschon auch dies letztere 
sich findet. 

h) n vor 5. Wohl nur in gvv und ndXvy\ z. B. ovo- 
aitog^ TiaXloavTog. Folgt dem s noch ein Consonant, dann 
fallt das n (oder das assimilirte s) ganz weg; avattjfAaj na- 
XiCTQBnrog^ aus ava^art^fia^ etc. 

c) Labialis vor m; z. B. xofifAog^ xoTtro)^ rirgifAiAM 
von TQißWf y^cifi/Acc von ygacpu), 

d) « vor m. Nur in einigen Fällen aus etymologischer 
Sphäre, z. B. äfAineg, v^fxBg, ^ujni^ aus sanskr. asma^ yuimOy 
asmi. Häufig ist dann das eine m weggefallen und durch die 
Quantität des Vokals compensirt worden, z. B. eiuL 

3. Im Latein zeigenangleichende Kraft : 

ä) Die Liquida e. Beisp. allicio, illicio^ collabor; ar- 
ripio^ irt*uo^ corruo^ surripio, parricida (pater)] annuo^ can- 
necto; ammoneo (selten), immitto^ summus aus sup(i)muSj stmh 
motus (sub). Ganz besonders das / der Deminutivform : ptier, 
puella\ liber^ libellus; culter^ cuUellus; Corona^ co- 
ro IIa; columna^ columella (mit epenthetischem e)\ sedes^ 
sella; lapid-^ lapillus; vicus, villa. — Im Französischen 
übt das r starke Assimilalion auf vorangehenden Dental. 
Beisp. nutrire^ nourrir\ vitrum^ verre; butyrum^ beurre; 
petra^ pierre; quadratus^ quarre; Lotharingia^ Lorraine; 
putrere^ pourrir; pater^- parrain; mater^ marrain; toni' 
tru^ tonnerre; holl. Atrecht^ Arras; clatidere^ dorre; tir 
dere habeo^ verrai; Frederic^ Ferry; Theoderic^ Thierry; 
MederiCj Merry; etc. 

b) Das «. Am kräftigsten wirkt es auf homorgane 
Laute (d^ f, r): cedo^ cessi; quatio^ quassi; potsum^ pos- 
sum; gero^ gessi; uro^ ussi. Nur vereinzelt auf heteror- 
gane: jubeo^ jussi; premo^ pressi. 

c) Das f und Mutae. Nur auf die Präfixe ad, sub, 
ob. Beisp. afßnis^ sufficio^ offero; aggredi^ suggredi^ oggero 
(selten); accipio^ sticcingo^ occiput; attendo; appeto^ suppono. 
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oppono. Kein Beispiel also von Wirkung des b auf ad, des 
d, t auf sub, ob. — Im Italienischen giebl es viele Anglei- 
chungen dieser Art, besonders unter dem Einflufs des t : fac- 
tiiSj fatto; dictus^ detto^ 

4. Aus dem Deutschen sind nur vereinzelte Erscheinun- 
gen hier anzufahren. 

a) Im Gothischen assimilirt sich bei Zusammen- 
setzungen das h der Partikeln nih^ jah^ uh dem Anlaut des fol- 
genden Wortes ; z. B. nip-pan^ jaS'Sa^ jan-ni^ easup-pan; eben 
so das s der Präposition us einem folgenden r, z. B. urreisartj 
urrinnan. 

b) Althochdeutch scheinen besonders einige rr aus 
m, rs hervorgegangen, z. B. sterro, ferra aus stemo^ fema; 
irrt, thurrij wirran^ merran^ farr (taurus), etc. deuten auf 
ältere Formen tr«t, wirsan^ marsjan^ fars^ wie theils einzeln 
stehen gebliebene rs darthun, namentlich wirs (pejus), thurst 
(sitis), fersa (vacca), theils die goth. paursis, airzja, marzjan. 
Aus stimna (goth. stibna)^ namnjan wird stimma, nennan; 
aus tnadmunti (lenitas) mammunti^ aus guotUkkin (gloria) 
guoll%hhi\ wallön deutet auf ein älteres tcadaWn, von f)edal 
(vagus). Gr. I, 123. Weniger scheint der häufige Ueber- 
gang des //^ rj^ nj, mj hierher zu gehören; vielmehr ist an- 
zunehmen, dafs das y oder i wirklich ausfällt, und dann 
(in der Kegel) durch Schärfung der Silbe ersetzt wird. 

c) Mittelhochdeutsch sehr vereinzelt; küllinc für 
kunelinc (propinquus)^ zwillinc für zwinelinc (gemellus); das 
später zur Herrschaft gelangte hatte aus habete^ habte. 

d) Neuhochdeutsch führt Heyse Hoffdrt an, es 
von hoch ableitend? aber sollte nicht eher Hof zu Grunde 
liegen; entweder geradezu Hof-färt^ oder (wahrscheinlicher) 
Hof-art. Der Umlaut in ho ff artig beweist gegen diese zweite 
Auffassung nichts. 

§. 50. 
6. Consonantisehe Assimilation. Fortsetzung. 

6) Homorgane Anähnlichung. 

1. Hier begegnet uns nur Ein, dafür aber viel- 
leicht allen Sprachen gemeinsames, wenn auch nicht überall 
gleich stark waltendes Gesetz : Der Nasal mufs der ihm 
folgenden Muta homorgan sein, also vor Gutturalen 
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unser v (Bopps n), vor Labialen ein m, im Sanskrit noch 
vor Palatalen ein n, vor Cerebralen ein n (Bopps ^); Jiur 
vor Dentalen also ein gewöhnliches n, obschon die meisten 
Sprachen dies letztere Zeichen in weiterer Ausdehnung an- 
wenden. 

2. Beispiele aus dem Griechischen bieten besonders 
die Präpositionen kv und avv; als cvyyBvriQ^ avyxaXüv^ avy- 
X^f*^\ GVfißdklco, Gvpminro), avfi(pigw, kyygatpM^ kyxgarrjg, hy^ 
XeiQio); i^ßdlXct)^ kfjminroi)^ kficpaivw. Aber auch andere Fälle: 
naXiyyBViqg^ TiaXtyxorog^ naXi^ßoXoq^ etc. 

3. Im Latein liegt das Gesetz weniger klar zu Tage, 
ist aber ebenfalls vorhanden. Zunächst nämlich wird der 
Gutturalnasal durch dentales n mit ausgedrückt, lautlich war 
er aber gewifs von diesem verschieden, wie schon Varro's 
(bei Priscian aufbehaltener) Versuch beweist, mit Nach^ 
mung der Griechen aggulus^ agceps zu schreiben. Viel- 
leicht sprach man auch in quamquam, numquid das m gut- 
tural aus, obschon wir unserseits dies bezweifeln, da man sonst 
annehmen müfste, es sei iü pessumdare u. ähnl. dental ge- 
wesen, was doch kaum zu glauben. Beispiele eines wirkli- 
chen üebergangs des m in (gutturales oder dentales) n sind 
zahlreich vorhanden: clam^ clandestinus; tam^ t andern] 
eorum^ eorundem', primus, prinCeps; num^ nunc; tum^ 
tunc. Das f wird dabei stets als Dentalis behandelt (vergl. 
§. 16), al^o infans , confinium^ confero. — Aus den romani- 
schen Sprachen vergl. man Fälle wie ital. pronto (lat. prom- 
ptus^ mit ausfallendem t)^ franz. printemps (lat. priftmm 
tempus)^ sente {semita\ conte (comtf-), ronger (rumigare)^ 
ran che (ramex)^ etc. 

4. Im Deutschen hat das erwähnte Gesetz am wenig- 
sten Spielraum. Zunächst läfst Ulfilas bei Zusammensetzun- 
gen n vor Gutturalen nicht in v (bei ihm g) übergehen, son- 
dern schreibt ingaggan^ unkunps ; ob nicht indefs dennoch ijf- 
gaggan^ ugkunps gesprochen worden, sei dahingestellt; es 
wäre möglich, dafs ihm die Etymologie hier (wie auch ao 
manchen andern Stellen) mehr galt als der Laut. Freilich 
finden wir aber auch inbrannjan^ unbeistei, unbarnahs^ unbau- 
rans^ und gewifs stünde auch inpraggan u. ähnl., wenn die 
Fälle mit p sich belegen lie/sen. Die späteren Sprachen ver- 
halten sich im Wesentlichen ebenso. Zu erwähnen ist etwa 
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das ahd. Präfix ant^ intj mhd. ent^ wenn es vor f steht, z. B. 
intfahan^ intfindan^ später. empfangen^ empfinden. Bopp (Pott, 
Heyse) sieht hierin zunächst eine homorganische Anähnlichung 
des t zu f^ also inpf-^ dann eine ebensolche des n zu p. Mit 
Becht jedoch erinnert Graff III, 373, dafs auch vielfach 
tniphahaUj intphindan^ etc. vorkommt; es ist also ein vrirkli- 
cher Ausfall des t anzunehmen, offenbar wegen der phoneti- 
schen Schwierigkeit des ntf^ so dafs eben nur der Uebergang 
des dentalen in den labialen Nasal vorliegt, welcher in den 
mhd. Nebenformen enpfahen^ enp finden noch nicht einge- 
treten ist. Im Nhd. beachte man Formen wie amboss^ mhd. 
mtefroj; imbiss (von ein); Bamberg (slus Babenberg); Homburg 
(aus Hohenburg?); Hamburg (von Hafen?); Lombardei (von 
Langobarden). Viele sprechen bei schneller Redoi immitten 
(kann auch zum vorigen § gezogen werden), avkommen^ av- 
geben y Vemumft^ Ankumft; Manche sogar Imbegriff, umbe- 
scheiden^ u. ähnl. Dergleichen würde noch häufiger sein und 
namentlich auch orthographische Geltung gewinnen, wenn 
nicht in Deutschland die herkömmliche Schreibung eine so 
Qberaus grofse Macht auf die Rede ausübte, dafs weit eher 
diese letztere sich Zwang auferlegt, als dafs umgekehrt jene 
dem finsch quellenden Leben der Volkssprache sich anbe- 
quemte. 

§. 51. 
7. Consonantische Assimilation. Fortsetzimg. 

c) Homogene Anähnlichung. 

1. Im Sanskrit aufserordentlich häufig, indem z. B. 
(um nur die weitreichendsten Falle zu erwähnen) die nach 
allgemeiner Regel auslautende Fortis zur Lenis wird, sobald 
das folgende Wort mit einer Sonans anlautet, also harit (vi- 
ridis) bildet harid asti^ harid Bavati (v. est); aufserdem kann 
aber auch jede auslautende Muta vor Nasalen in den Nasal 
Uires Organs übergehen, vdk mama (sermo meus) bildet eben- 
sowohl f)dg mama als f)dn mama. Vor grammatischen Suffi- 
xen und Endungen gilt als allgemeine Regel, dafs sobald 
diese dumpf anlauten, der Wortstamm auf Fortis, sobald sie 
tönend anlauten, der Stamm auf Lenis auslauten mufs, also 
Von mahat (magnus) der Dat. Plur. mahadByas, 

7 
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2. Im Griechischen zeigt sich diese Anähnlichung 
in folgenden Fällen: 

a) Vor Dentalen', so dafs also nur xr, tit; ySy ßS; x9^ 
(f& gestattet sind, Beisp. Xiy(o, X^xrog, Xe^^vai^; nXexiOy 
nXiySrjV, nkexd^vai\ ßQVX(o, ßgvySrjVj ßQVXtog; rqißwy xQmxoq^ 
T()i(pd'eig; xlenru), xUßdtjVy xkecp&eig; ygdqxa, ygdßStjVy ygcm- 
Tog, ygatfß-ug. Nur die Präposition kx macht eine Ausnahme 
indem sie in allen Zusammensetzungen unverändert bleibt: 
^xSQOfif], llx&saigf 'dxßaaig, kxcfaaig. Die Fricativä 8 tritt da- 
bei hinter Gutt. und Lab. als Fortis auf, wie wenigstens die 
unter allen Umständen gebildeten harten Mischlaute | und %f 
andeuten. Beisp. Xi^M, ßQv^cj, rpixpa), ygaipw. 

b) Vor m wird Gutturalis zu y, Dentalis zu <y, Labia- 
lis zu jU. « Beisp. diuixo), di'Myfjiog* ßg^x^y ßeßgByfACu; dSat 
iaf4.6V*y dvvTw, rjvvauai; nsi&cD^ TteTieiafisvog; tglßa), rirgipifuu; 
xoTtTCD, xofjifAog ; ygd(pa), ygdfifjia. Für die Gutturalis gilt also 
ganz der Standpunkt des Sanskrit: Lenis vor Sonans; die 
Dentalis liefse hienach 8^1 erwarten, aber sie schlägt in die 
Fricativä über, und hier entsteht die Frage, ob dieses 6 wohl 
ebenfalls Fortis gewesen, oder dem erweichenden Einfluis der 
Liquida zufolge nicht vielleicht zur Lenis geworden. Audi 
die Labialis verschmäht das sanskritische 6, der Uebergang in 
die Fricativä war nicht möglich, da dem Griechischen sowohl 
die Fortis (/") als die Lenis («) fehlte; so tritt denn An- 
gle ichung ein. In der Wortbildung bleiben übrigens die 
Gutturalen und Dentalen vor ft zuweilen, auch unverändert; 
z. B. dx^rjy dgaxfi'ij, gv&fiog, etc. 

c) Muta vor Spiritus asper geht in die entsprechende 
Aspirata über. Beisp. ösxi^fisgog, av&i^f^sgog, wx^f^^^t 
i(f7jfiBgov, kcpiarri^t, dcfiarrjfjLij etc. So auch zwischen ver- 
schiedenen Wörtern, wo namentlich die Präpositionen ««o, 
ini, dvrl zu d(p, «y, dvi)' werden, ovx wandelt sich in dxy 
aus vvxra oXi^v wird vvx^T oXtjv, im letzteren Falle unter 
Mitwirkung der Regel a). Noch kühner ist die Assimilation, 
wenn dabei sogar ein Vokal übersprungen wird, z. B. t>o«- 
(idtiov för t6 Ifidnov, <pgovg6g filr ngoogogy ipgoväog fllr 
ngo oSov, i^ 

d) In lebendiger Rede erstreckte sich die Assimilaticm k 
zwischen verschiedenen Wörtern viel weiter als die gewöhn- h 
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liehe Schrift andeutet. Auf Inschriften, welche die übliche 
Orthographie zu Gunsten des phonetischen Prinzips vernach- 
läfsigen, findet man xofi ßcDfiov, kfi Tivgi, avy xagntp, rol io- 
yov (Buttmann S. 91). Im Neugriechischen spricht man rov 
Ttarega = tom patera. 

3. Im Lateinischen hat die homogene Anähnlichung 
keine rechte Energie mehr , obschon man ihren Einflufs 
noch deutlich f&hlt. Zwar heifst es scribo^ scriptum; nubo^ 
nuptum; rego^ rectum; auch vor s: rego^ rexi (recsi); 
scribo y scripsi; daneben findet sich aber obtineo , sub- 
tilis^ u. ähnl.; gesprochen wurde indefs sicherlich auch 
hier opt^ supt^ wie die wechselnde Schreibung plebs^ urbs^ 
caelebSj trabs (etym.) neben pieps, urps^ caeleps^ traps (phon.) 
bei Ter. Scaur. und Cassiod. beweist. Vgl. Corssen S. 61. 
Die Liquidae erweichen auch hier: populus^ publicus (alt 
papUcus, puplicus); quatuor^ quadraginta, quadrupes; 
iecus^ dignus; seco^ segmentum; salix^ salignus. — Die 
Dentalen sollten mit dem s des Perf. und dem t des Supi- 
Qums nach obigen Angaben ts^ tt bilden; aber sie fallen ent- 
weder ganz aus, oder bilden (im Supinum mit congressiver 
Aissimilation) ss. 

4. Auf dem Gebiet der deutschen Sprache findet sich 
Sie regressive Assimilation dieser Art hauptsächlich in folgen- 
den Fällen. 

ä) ImGothischen wandelt sich vor dem t der 2. Pers. 
Prät. p und b in f; k und g in h; t^ d^ p in s, Beispiele: 
hilpa, halft; graba^ gröft; brika, braht; biuga^ bauht; beita^ 
batst; beidtty baist; qipa, qast. Ganz dasselbe geschieht vor 
dem Nominalsuffix f, als giba^ gifts; skapja^ gaskafts; mag, 
mahts; etc. Vor dem * des Nominativ Singularis wandelt 
sich 6, d nur zuweilen in /", p; z. B. Thema LAUBAy 
ELAIBA; Nominativ laufs, hlaifs; Genitiv laubis, hlaibis; 
aber daneben auch hlaibs und piubs. Ebenso Thema FADA^ 
SEDI; Nom. faps^ sips; Gen. fadisj sidais; aber daneben 
auch sadsy göds; das g unterliegt hier gar keinem Wechsel: 
dagsy dagis; migs, migis. — Alle diese Erscheinungen sind 
eigenthümlicher Art, nämlich ebensowohl assimilirend als dis- 
similirend. Der erste Laut assimilirt sich dem zweiten, in- 
dem er zur Fortis wird; er dissimilirt sich ihm, indem er in 

7* 
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die Fricativa überschlägt. Also assimilirend-dissimilirende 
LautabstufuDg. Einzelne, gleichsam erstarrte Erscheinungen 
derselben ziehen sich durch das gesammte Hochdeutsch ; z. B. 
nhd. schreibe^ Schrift; grabe^ Q^uft; mögen^ macht; tragen^ 
tracht; schlagen^ Schlacht. 

b) Aber auch eine strengere hierher gehörige Assimila- 
tion, nach griechischer Art, findet sich im Hochdeutschen; 
obschon, graphisch betrachtet, nur ganz vereinzelt. So abd. 
bei Otfried: werban^ warpta; zerbjan (volutare), zarpta; 
uobjan , uopta ; giloubjan , giloupta; aber doch hengen, 
hangta; sprengen^ sprangta; nicht hancta^ sprancta. 
Viel häufiger im Mhd. leben ^ lepte; haben j hapte; toipt sL 
tcibet; ampt st. ambet; houpt st. houbet; aptie st. abette; 
erstapteny lapten st. erstabeten (obriguerunt), labeten; 
eerdarpte^ erstarpte st. verderbete, ersterbete; hier nun 
auch hancte, sprancte, genuocte, gefuocte:, etc. ffir 
hengete, sprengete^ gennogete, gefuogete. Dies Alles aber nur 
in einzelnen Denkmälern und daneben auch die VerbindoDg 
bt^ gl ganz üblich, ja in gewissen Formen, wie magt, gefugt^ 
klagt j t>ogt^ etc. allein gebräuchlich. Nhd. verschwindet der- 
gleichen ganz, aufser in haupt^ dessen Etymologie (von heben) 
man vergessen hatte. 

c) Dies vom graphischen Standpunkt. Phonetisch be- 
trachtet hat freilich diese Assimilation auch im Hochdeut- 
schen einen bedeutend gröfseren Spielraum. Neuhochdeutsch 
wird in der That jede Lenis vor Fortis selbst zur Fortifl, 
also fdgen, fdkt; leben, lept* reifen, reist; und ganz sicher 
darf man annehmen, dafs im Mhd. und Ahd. ebenso gespro- 
chen wurde; sonst würden nicht einzelne Denkmäler in der 
oben angegebenen Art den Kreis der etymologischen Schrei- 
bung haben überspringen können. 

5. Aufserdem bietet aber das Deutsche auch ein be- 
merkenswerthes Beispiel progressiver Assimilation; es ist 
die im Ahd. bei Notker sich zeigende Lautabstufung. Die- 
selbe besteht darin, ,^dafs anlautende Media (Expl. lenis) am 
Anfang eines Satzes und hinter nicht liquiden Consonanten in 
ihre entsprechende Tenuis {Expl. fort.) übergehen, toährend sie 
hinter Vokalen und Liquiden unverändert bleiben^ (Bopp). Es 
heifst also : 

a) eine geba, diu geba, du gibest, demo golde, dero ge- 
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icaliOy snellen ganges^ din guot^ er gehaltet; hingegen ih he- 
^ihu^ sih kebe^ noh cnuhtig^ ouh cndto^ des coldes^ alles kd- 
kes^ gab cold, iif kuldinemo^ üf kange^ manig cot, ward kebo- 
•en^ waj kewalto, daj cold, äz kieng^ iz kemo. 

b) demo dritten^ demo diete^ dero dingo, diu diema, filo 
lurft^ du daz, in dih^ er diccho; dagegen dih tritten, ih tih^ 
mes tritten^ wib tiu^ sälig tiet^ mag ter^ mag taz^ ward tanne^ 
st turftj daz ting, waz tes. 

c) eina bindun^ diu bloma^ du bist^ dero boumo^ demo 
>uoche^ jungen boumes^ ndn bruoder^ er begrffet; aber ih pin^ 
Hngolih pinde^ sih pergent^ des poumes^ sines pruoder^ gab 
•tlc/e, Huf paldo, üfpoume^ sälig pin^ sundig pluot^ chadprin- 
en^ nicht pildes^ sint pilde, daz puoh^ üz prahta. 

Dabei ist jedoch zu beachten^ dafs die Beispiele unter 6) 
uiter solche sind^ deren Dental einem goth. p entspricht. 
Me Analogie mit den Gutturalen und Labialen forderten aber, 
afs auch t (welches dem goth. d entspricht) der Abstufung 
nterliege; also des tag es ^ demo dage; ich tuon^ du däte; des 
nies, den deil; etc.; aber diese letztere Formen finden sich 
icht. Vergl. Grimm, Gesch. d. D. Spr. 365 ff.; Bopp, 
^ G. I, 163. 

Einzelne Spuren dieser ^jNotkerschen Lautabstufung^ fin- 
en sich auch im Mhd. bei Wolfram. Aufserdem wirken 
ier häufig die Liquidae, besonders I und n, progressiv er- 
reichend auf f, z. B. walden^ rumde^ winder^ hordes (Grimm, 
, 393 ff. 408.) 

§. 52. 
8. Dissimilation. 

Man versteht unter Dissimilation die Vermeidung eines 
ibelklingenden Gleichlauts durch Verwandlung homogener 
Laute in heterogene, homorganer in heterorgane. Theore- 
tisch könnten alle für die Assimilation gültigen Momente 
auch bei der Dissimilation eintreten; thatsächlich ist jedoch 
ihr Gebiet viel zu beschränkt, als dafs dieselben sämmtlich 
lachzuweisen wären. Es genügt, die Hauptfälle dieser Art 
mter zwei Verhältnisse einzureihen: a) Dissimilation zusam- 
nenstoisender Laute; 6) Dissimilation gleicher Anlaute. 
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§. 53. , 
a) Dissimilation znsammenstosseiLder Laute. 

1. Sind die betreffenden Laute Consonanten, so 
tritt nur selten Dissimilation ein. Das hervortretendste Bei- 
spiel dieser Art findet sich im Griechischen, wo S, t, & vor 
eben diesen Lauten, um hörbar zu werden, in a übergehen; 
bIh avvTO)^ avvarog; ädw, aatiovi Tisiä-w, nsta&^vaL 
Einen etwas analogen Fall aus dem Gothischen glaubten wir 
aus anderen Gründen doch eher der Assimilation einreihen 
zu müssen. Vergl. §. 51, 4? a- 

2. Sind jene Laute dagegen Vokale, so entsteht der un- 
ter dem Namen Hiatus bekannte Mifsklang, 'in dessen Ver- 
meidung namentlich das Sanskrit ungemein präcis zu Werke 
geht. Jedes t, t, w, ü verwandelt sich vor ungleichen Voka- 
len entweder in den ihm entsprechenden Consonanten (j, r), 
oder schiebt diesen letzteren als Annectiv ein, wo dann fr&r 
lieh der Vorgang nicht mehr Lautabstufiing, sondern Figora- 
tion ist. Die Diphthonge e^ d%^ 6^ du wandeln vor Voka- 
len ihr schliefsendes Element in seinen entsprechenden Con- 
sonanten, wodurch ihr anfangender a-Laut frei wird; z. B. 
n^ -I- ana = nayana (oculus), ndi -|- aha = ndyaka (dux), 
Bd -\- ati = öavati (est)^ ndu -f- t = ndm (navi). Das 
Nähere gehört nicht hierher. 

3. Das Gothische bietet zwar keine solche Auflösung 
seines e und 6; sonst aber sind bei ihm die dissimilirenden 
üebergänge zwischen i, u und j, t> denen des Sanskrit völlig 
analog. Beisp. Grundf. J^/r/J.! , MAU JA, HAU JA, HABJA\ 
a om, pivi (ancilla), mam (puella), Äam (foenum)^ hari (exer- 
citus); piujdsy maujös, haujiSy harjis; ferner lagjip aus lagiip'i 
tamda von taujan; fidvor aus ßduor (quatuor) u. ähnl. Der 
Uebergang des i findet jedoch nicht statt, wenn das letztere 
zum Stamm des Wortes gehört, sondern es wird alsdann 
ganz wie im Sanskrit ein annectives j eingeschoben; z. B. 
sijaij sijum, saijip, ßjands, frijapva, etc. statt siai, «tum, 
saiip, fiands, friapt>a, etc. 

4. Das Latein hat eine entschiedene Abneigung vor 
den Verbindungen w und ii, auch wenn ein Factor derselben 
consonantisch werden könnte. Nur uv läfst es sich gefallen 
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(fluviuSj uvidus^ Vesuvius^ etc.) 9 nicht aber vu. Daher kam 
es, dafs sich nach e das alte der il(0)- Stämme bis in das 
Augusteische Zeitalter hielt in Formen wie servos^ mortuos, 
novom statt servus^ etc.; ferner, dafs in eben diesem Falle / 
das vorangehende nicht, wie sonst immer, zu u sich assi- 
milirte (contuolus^ Scaevola)^ und dafs in geschlossenen Sil- 
ben o bis zu Quintilians Zeit sich erhielt in Formen wie volt^ 
voltus^ volpes^ volnus^ vivont^ ruont^ loquontur. Um 
Gleicbklang qvu zu entgehen, schrieb man in älterer Zeit 
weder quom oder cum^ loquontur oder locuntur^ und die Com- 
posita von quatio lauten auch in der klassischen Zeit concutio^ 
percutio^ etc. Noch unangenehmer scheint die Verbindung n 
(j*» v) gewesen zu sein. Die Sprache verwandelte dieselbe 
in ie (societas^ f)arietas neben dignitas^ veritas) oder in 
I (dt, compendi^ praemi^ neben dii, compendU, etc.), oder sie 
stiefs den einen von beiden Lauten ganz aus (adicio^ conicio, 
zuweilen für adjicio^ conjicio). Aus diesem Grunde hielt sich 
auch die alte Form des Genitivs auf us (Venerus^ Castorus) 
in den Formen cujus^ ejus^ unius^ ipsius^ islius^ etc. Vergl. 
Corssen, 318ff. 

§. 54. 
b) Dissimilation gleicher Silbenanlante. 

Es kommt hiebei viel einerseits auf die Empfindlichkeit 
des betre£Penden Idioms^ andererseits auf die Art des An- 
lauts an. 

1. Am unangenehmsten scheinen wiederkehrende Laut- 
verbindungen. So wird im Sanskrit bei der Reduplica- 
tion von Stämmen mit doppelter Consonanz für gewöhnlich 
nur der eine Consonant wiederholt; z. B. sanskr. Wurzeln 
kram (ire), skand (scandere), reduplic. Jiakram^ Jiaskand (B. 
§. 330); und dafs die Palatalen redupliciren können, z. B. 
Wurzel ^te, ^igivj ist^'ein starker Beweis gegen ihre jetzt 
übliche Aussprache. — Aehnlich im Gothischen: hlaupa^ 
haihlaup; doch ist hier s cum expL fort geduldet: skaida^ 
skaiskaid) stauta^ staistaut; (sp ist nicht nachweisbar). 
Das Griechische ist hier sehr empfindlich; es reduplicirt 
in solchen Fällen überhaupt nur dann, wenif der Anlaut ba- 
sis cum liquida ist, also TtkTjaacj, Ttinlfjya; ygacpco, yi- 
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ygaipai nviia^ ninvvfiai; (Tfidoß)^ tiTfitjxai aber selbst 
hier yvüiaxcDy HyvcDxa (neben yi-yvofiai); ßkaaria, kßkd- 
aT7]xa; umsomebr bei basis cum muta: xreivcdy tlxrova; 
^7]Tia), k^rJTTixa (Ausnahmen: xixrr^iÄai, fjiifxvrjfiaL); Wörter, 
wie lat scisco^ proprius finden sieh hier gar nicht. Uebri- 
gens reduplicirt auch das lateinische Yerbum nicht Doppel- 
consonanz; vergl. sto^ steii; sisto^ stiti. 

|2. Den eigentlichen Lautverbindungen zunächst steh^, 
w!i3 sonst so auch hier, die Aspiraten. Im Sanskrit wer- 
den dieselben bei der Reduplication vorn durch die entspre- 
chende Muta ersetzt: dd (ponere), da da; ganz ebenso im 
Griechischen: x^^y xt^vxa; &vo)y ti&vxa; cpalvio^ ni' 
(pfjva ; auch wo es sich nicht um Reduplication handelt: 
rgiipo)^ Ü&QBXfja; dccTtriü, kräcprjv; ^gi^^ tgi^^Sy ^a^vg^ 
&daa(ov. — Bei den Gothen dagegen plaiha^ paiplaih. 

3. Unter den einfachen Lallten zeigen den Dissimila- 
tionstrieb dieser Art am entschiedensten die Halbvokale 
(/, r). Das Griechische vermeidet bekanntlich die Redu- 
plication des g prinzipiell, in den Mundarten ist auch die 
des k zuweilen umgangen. Sehr häufig hat der Wechsel bei- 
der Laute keinen andern Grund als den Dissimilationstrieb. 
So im Latein bei dem Suffix dlis^ äris; das erstere darf 
nicht stehen, wenn der Wortstamm bereits ein / enthält, also: 
stellariSy solaris^ lunaris^ palmariSy collaris^ talaris^ ocutor 
m, alaris^ capillaris^ etc.; dagegen hiemalis^ annalis^ bru- 
malis^ regalis^ normalis^ brachialis^ digitalis^ etc. Folgt auf 
das / ein r, dann steht natürlich wieder alis: liberalis^ late- 
ralis^ littoralis^ «tc; ebenso wenn das / durch einen voran- 
gehenden Consonanten verhüllt ist: flumalis^ pluvialis^ glacia- 
lis (Ausnahmen: plantaris^ clusaris). Vergl. auch caeruleus 
von caelum^ Parilia von Pales, und die Doppelform rosaliOy 
rosaria. Ganz ähnlich im Griechischen: Xij&agyia, xecpakag- 
yia, neben wralyia, arouaXyia, und die Doppelform yXonö- 
aalyia, yXojaaagyia , wegen des hier verdeckten /. Auch je- 
nes firüher bei anderer Gelegenheit erwähnte Xdgiov (lilium) 
gehört wohl nur hierher. — In anderen dergleichen Bildun- 
gen hat sich fneilich der Dissimilationstrieb nicht geltend 
gemacht; z. B. luculentus^ loquSla^ scalpellum^ filiola^ u. ähnL 
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Nach kurzen Vokalen ist freilich der MiTsklang weniger fühl- 
bar. Vergl. Pott, E. F. II, 96 ff. Corssen, 80. 

4. Hieran dürften sich, nach der Stärke des Dissimila- 
tionstriebes ^ die Pricativlaute reihen. Fälle wie jfo^fa, 
jaja; sasa^ ßlßl f^f^y vavüj sind im ganzen Sprachstamm 
ziemlich beschränkt (am häufigsten noch im Slawischen). 
Wirkliche Dissimilation läfst sich freilich in den uns hier su- 
nächst beschäftigenden Sprachen schwer nachweisen^ W6^|||hBJii 
grofser Theil dieser Laute denselben entweder gänzlich fehlt 
oder doch erst spät und zweifelhaft sich entwickelt. Wir 
erinnern jedoch an jene sanskr. Wurzeln vad (dicere), f)aM 
(loqui), eas (habitare), vap (spargere), vah (trahere), f)ai 
(velle), welche die Silbe f>a in der Keduplication zu u zu- 
sammenziehen, also wcdUa (locutus est) statt eavdka. Ganz 
ebenso contrahirt yag (sacrificari) die Redupliactionssilbe ya 
zu f, also iyäga statt yaydga*). Wir ziehen hierher auch 
die Vertretung des h (welches uns im Sanskrit =;f gilt) in 
der Reduplication durch gi hd (deserere)^ gahd. Nicht un- 
möglich wäre es ferner, dafs der Uebergang des s in h bei 
den Griechen, des « in r bei den Kömern zunächst durch 
Fälle wie ai-aTtjfAi, iatfifjn; seso^ sero veranlafst wurde. 

5. Die Nasale und Explosiven zeigen nur geringen 
Dissimilationstrieb. Einige Fälle dieser Art hat Pott zu- 
sammengestellt; ein bestimmtes Prinzip läfst sich daraus nicht 
herleiten. 



III. GompensatioD. 

§. 55. 
Allgemeines. 

1. Die Erscheinungen der Compensation lassen sich mit 
einiger Uebersichtlichkeit nur aus dem Sanskrit kennen ler- 
nen; Alles, was die übrigen Sprachen in dieser Beziehung 
bieten, ist trümmerhaft, wie denn überhaupt diese Lehre wohl 



*) Die Homorganität des «, i mit v, y bewirkt, wenigsten vor den schwe- 
ren Endungen, noch eine zweite dissimilirende Contraction. Beisp. (tUta ent- 
standen aus fjmUtUj uvaJßtUj vavalcus; ige aus iigey iyaye, yayage. 



106 

die dunkelste und zweifelhafteste in der ganzen Grammatik 
sein dürfte. 

2. Wir nehmen zwei Arten der Compensation an^ die 
wir hier der Kürze halber als grade (proportionale) 
und ungrade (disproportionale) bezeichnen wollen. Vgl. 
indefs die Anm. 

^, A. Die grade Compensation sucht ein bestimmtes Ge- 
li^iHyiflyer der Silben zu einander (welches 

ni^it grade immer Gleichgewicht zu sein braucht) aufrecht 
zu erhalten. Je mehr demnach eine Wurzel durch AfiSxe 
belastet wird, dßsto schwerer muls sie selbst ihrerseits sich 
zu machen suchen; z. B. ni (ducere)^ ndyaka (dux). Das 
Prinzip dieser Compensation geht oiSenbar dahin, zu verhin- 
dern, dafs die Wurzelsilbe von dem mächtigen Affix allzu- 
sehr verdunkelt werde. 

B. Die ungrade Compensation sucht ein bestimmtes Ge- 
wicht des Wortes zu erhalten. Jemehr demnach eine 
Wurzel durch AfSxe belastet wird^ desto mehr mufs sie sich 
selbst ihrerseits zu erleichtern suchen ; z. B. Wurzel as (esse), 
Präs. 1 Sing, as-mi^ aber 1 Plur. s-mas. Die Bedeutung 
der Wurzelsilbe scheint hier über alle Zweifel erhoben, man 
läfst also rein phonetische Motive in der Behandlung des 
Wortganzen walten, während vorhin gewissermafsen das in- 
tellectuelle Prinzip mit herein spielt. 

3. Die grade Compensation findet sich zunächst in der 
ersten Verbalklasse, z. B. buct^ Präs. hdd-dmi, Imperf a- 
bdd'am\ in den meisten abgeleiteten Verben, z. B. Würz, m 
(ducere), «rw(audire),Cau8at. näyaydmi^ sr de ay dm i; Wim. 
srp (serpere), smi (subridere), Desid. sisarpisdmi, sismO' 
yisämi; in der Deklination, z. B. kam (poeta), sünu (filius), 
Nom. Plur. kavayas^ sünavas; ganz besonders häufig aber 
in der Nominalbildung, z. B. Würz, plu (natare), plava (na- 
vis); nrt (saltare), nartaka (saltator); snih (diligere), sni- 
han (amicus); si (dormire), sayana (lectus); vr (tegere), 
earutra (pallium); etc. 

4. Die ungrade Compensation findet sich besonders in 
der Flexion der zweiten Hauptconjugation und hat auch im 
Griech. mehrfache Spuren hinterlassen. Es übt nämlich (nach 
Bopp) das Gewicht der Personalendungen auf die Wurzel oder 
die zwischen Wurzel und Endung tretenden Suffixe („Klassen- 
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Charaktere^) den Einflufs, dafs vor leichten Endungen häufig 
Erweiterungen stattfinden, die vor den gewichtvolleren 
wieder zurückgenommen werden, oder dafs in manchen ano- 
malen Verben der ganze Körper der Wurzel nur vor den 
leichten Endungen stehen kann, vor den schwereren aber Ver- 
stümmelungen eintreten. Vergl. von Wurzel i Formen wie 
^'tni (ei'/At)^ ^'ii («t-g), ^-ti (d-n)^ mit «-^aÄ(-), i-fäs (jl-vov)^ 
i-täs (I-Tov), i-mäs (t-fxeg)^ i-td (l-rs), y-änti (taat aus t-tll^i) ; 
oder unter verschiedener Haltung beider Sprachen: ds-mi 
(kö'fii)^ ds'ti (ha-ri) mit s-mds (ha-fiiv\ s-dnti (slai, hvri aus 
GivTi)\ oder dddd-mi (StSiofxi) mit dad-mds {dtdofiev), 

5. Allgemeine Regeln freilich, unter welchen Bedingun- 
gen die eine oder die andere Compensation eintreten müsse, 
lassen sieh nicht geben. Häufig tritt gar keine Compensation 
ein, obschon allem Anschein nach die Gründe dazu vorhanden 
sind. Ebenso hat es mit der Leichtigkeit und Schwere 
der Endungen eine eigene Bewandtnifs; ein festes Prinzip dar- 
über fehlt so gut wie gänzlich. Was Bopp in dieser Hinsicht 
lehrt, haben wir in den beiden folgenden Paragraphen zusam- 
menzustellen versucht. 

Anm. Bopp selbst, der eigentliche Urheber der ganzen Compensa- 
tionslehre, dessen Standpunkt ancli noch heut für die Meisten der mafsge- 
bende ist, erwähnt in seinem „Gra?itätsgesetz^^ blos eine Art der Com- 
pensation, die, welche wir als die ungrade bezeichnet haben. Wir yer- 
mögen aber mit dieser allein nicht auszukommen und glaubten, wenn 
überhaupt die Compensationstheorie aufrecht erhalten wer- 
den soll, durchaus zwei Arten derselben annehmeik zu müssen. Andere, 
welche ebenfalls das Ungenügende jenes Prinzips fühlten, haben daraus den 
Schlufs gezogen: die ganze Theorie beruhe auf einem Irrthum und die 
Erscheinungen, welche sie yeranlafsten, stammen aus viel näherer Quelle. 
Davon später mehr; hier handelt es sich zunächst um eine Darstellung der 
Compensation siehre selbst. 

§. 56. 
Guna und Wriddhi. 

Bopp's Theorie. 

1. Die gewöhnlichste Art der Compensation im Sanskrit 
ist die durch Diphthongisirung des Vokals der zu steigernden 
Silbe. Es giebt zwei Arten dieser Diphthongisirung, von den 
indischen Grammatikern Guna (virtus) und Wriddhi (cre- 
scentia) genannt, jene ungemein häufig, diese seltener. Ueber 
Entstehung und Ursachen beider theilen sie nichts mit 
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2. Was nun die Art der Entstehung betriffl;^ so hat 
Bopp*) dieselbe in folgender Weise erklärt: Guna besteht in 
der Vorschiebung eines a, Wriddhi in der eines d vor den 
zu steigernden Vokal, welcher in der Regel ein % oder u ist. 
a + « gilt aber im Sanskrit = ^, a + u^= 6^ d + %^=z a% 
(von Bopp dl bezeichnet)^ d + uz=i au (bei Bopp ^u bez.). 
Der Vokal a, welcher durch Guna eine gleiche Wirkung er- 
fahlfp würde, wie durch Wriddhi, behält sich die ihm einzig 
mögliche Steigerung für den Wriddhifall vor, und hat kein 
Guna, desgleichen die Gunavokale ^ und 6 selber. Wir er- 
halten somit folgende Reihen: 

Grundvokal adituürr^diodu 
Guna — — ^ ^ 6 6 ar ar — — — — 

Wriddhi d ^ di di du du dr dr di -^ du ^ 

Vor zwei Consonanten unterbleibt die Steigerung ganz; 
lange Vokale werden nur als Endbuchstaben von Wurzeln 
gesteigert. Was die r- Laute betriffi, so beruht die gegebene 
Beurtheilung derselben eigentlich auf einer irrigen Au£fassung 
der indischen Grammatiker; in Wahrheit erweisen sich ar 
und dr als die ursprünglichen Laute und r als deren 
Schwächung; jene treten aber nur in den Fällen wieder ein, 
wo andere Vokale gesteigert werden. 

3. Hinsichtlich der Ursache dieser Diphthongisirung 
stellt Bopp nun eben jenes bereits von uns angedeutete „Gra- 
vitätsgesetz'' auf. Er sagt (Vokalismus, S. 157): „Die 
Wirkung des Einflusses des Gewichts der Personalendun- 
gen auf die vorhergehende Silbe ist von doppelter Art, wo- 
von wir die eine die regelmäfsige, die andere die ano- 
male nennen wollen**). Erstere erweitert die Wurzel vor 
leichten Endungen, die andere vermindert durch irgend eine 
Zusammenziehung die volle Gestalt der Wurzel vor schwe- 
ren Endungen. Beide Arten begegnen sich darin, dafs die 
weitere Forip der Wurzel — sei sie die ursprüngliche oder 
erst durch Guna oder sonstige Vermehrung bewirkte — ih- 
ren eigentlichen Sitz vor leichteren Endungen hat, die engere 



*) Und zwar zuerst in seiner „Kritik über Grimms Deutsche Grammatik^^ 
(Berliner Jahrbücher, 1827, S. 254 ff.)i sodann in seinem „Vokalismus'' S. 6 ff. 

**) Wir brauchen wohl nicht erst daran zu erinnern, dafs das was Bopp 
hier zweierlei Wirkung nennt, regelmäfsige und anomale, von unserm Stand- 
punkt nur eine und dieselbe Art der Compensation ist, nämlich die ungrade. 
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aber, sie sei die ursprüngliche oder durch Verstümmelung 
hervorgebrachte — vor schweren Endungen.^ Diese AufFas- 
song bleibt in allen späteren Schriften Bopp's, namentlich auch 
in der ^jVergl. Gramm." unverändert*). 

4. Hinsichtlich der Frage, welche Endungen leicht, 
welche schwer seien, äufsert sich Bopp in der Vrgl. Gram. 
2. Ausg. S. 346 also : „Es fallt von selbst in die Augen, dals 
im Durchschnitt die Dual- und Plural -Endungen mehr Kör- 
per oder Umfang haben, als die singularischen d^ transitiven 
Activform, und dafs im Medium schon der Singular zu den 
schweren Endungen sich bekennt; denn fiai^ aai^ rat sind 
sichtlich lautreicher als fii^ a(i)y ri; so sind in den Secundär- 
formen fi7]Vy ao, ro schwerer als v, er, (r). Man hat aber zu 
berücksichtigen, dafs manche ursprünglich schwere Endungen 
im Laufe der Zeit sich verstümmelt, die von ihrem früheren 
Zustande hervorgebrachte Wirkung aber zurückgelassen ha- 
ben. Dies gilt hauptsächlich vom Sanskrit, wo z. B. das me- 
diale abiBri in seiner Endung viel schwächer ist als das tran- 
sitive abiBaram^ so dafs man nach dem vorliegenden Sprach- 
zustande eher abiBram gegen abiBari erwarten sollte als um- 
gekehrt. Die 2. Pluralperson des transitiven reduplicirten 
Prät hat wie 1 und 3 des Singulars die wahre Personbe- 
zeichnung verloren, und nur den Zwischenvokal behalten. 
Demungeachtet steht vidd (scitis) gegenüber dem singulari- 
schen vMa (scio, seit). In der 2. Pers. Plur. der Primärfor- 
men ist fa auch in seinem gegenwärtigen Zustande noch 
schwerer als das singularische si^ da a schwerer ist als i und 
die sanskritischen Aspiraten fühlbare Verbindungen eines h 
mit der vollen Tennis oder Media sind. Im Griechischen 
haben, wenn man etwa das Verhältnifs von re zu &a , z. B. 
in ioTS gegen ola&a ausnimmt, alle Endungen, die ich zu den 
schweren rechne, auch wirklich noch in ihrem erhaltenen Zu- 
stande mehr Gewicht als diejenigen, die nach meiner Theorie 
den leichten anheimfallen. Man vergleiche: 



*) Zu der Zeit als Bopp sein Gravitätsgesetz aufstellte, war die sanskri- 
tische Accentuation noch unbekannt, in welcher der eigentliche Schlüssel die- 
ser Erscheinungen zu suchen ist, wie §.62 zeigen wird. 
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§. 57. 
Gnnaerscheinungen im Dentschen. 

(Nach Bopp. ) 

1. Die germanischen Sprachen, insbesondere das Grothi- 
sche, stehen in Bezug auf echte Gunaerscheinungen dem Sans- 
krit am nächsten. Namentlich stimmt die gothische innere 
Perfectbildung (die äufsere, durch Reduplication erfolgende, 
lassen wir hiebei ganz unbeachtet) mitunter in dieser Hinsicht 
so auffallend mit der sanskritischen, dafs die Zurückf&hrung 
des Vokalwechsels beider Sprachen auf ein und dasselbe Prin- 
zip in der That unerläfslich wird. Man vergl. von Wurzel 
Bidy dug^ goth. bit^ bug, die Perfecta: 
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Alle Unterschiede dieser zwei Paradigmen nach den bei- 
den Sprachen sind für das worauf es hier ankommt blos ac- 
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cidentell, beruhen auf Lautverschiebung und Synkope, wäh- 
rend die Wurzel selbst ganz die nämliche Behandlung erfahrt. 
Ueberall, wo im Sanskrit starke Endungen antreten, da wächst 
die Wurzel um eine Silbe und beide Vorgänge haben dieselbe 
Wirkung; der Wurzel vokal verliert seine Steigerung. Was 
diese Steigerung selbst betrifft, so erinnere man sich, dafs 
sanskr. ^, 6 nichts weiter als a + «, a + m ist, welche Laute 
mithin im Gothischen eben nur in aufgelöster Form erschei- 
nen. Die Gleichheit wird vollständig, wenn man unsere (spä- 
ter zu entwickelnde) Annahme billigt, dafs goth. ai^ au die 
Aussprache ^, ö gehabt hat. 

2. Aufser dieser, der sanskritischen völlig gleichen Gu- 
nirung besitzt das Gothische (Deutsche) aber auch noch eine 
andere; nämlich eine solche, in welcher das vortretende a zu 
t geschwächt ist, und welche im Präsens eintritt, wo das 
Sanskrit ja ebenfalls, aber mit seinem gewöhnlichen Guna, 
die Wurzel steigert. Auf diese Art treten dann die Präsens- 
formen beider Sprachen einander etwas ferner als die des 
Perfectums. Beisp. goth. Wurzel hit, bug^ Präs. beita (d. i. 
bita^ aus biita\ biuga. Die entsprechenden sanskritischen Wur- 
zeln gehen nach anderen Klassen ; man vergl. dagegen tv^sdmi 
(splendeo), boMmi (scio), aus Wurzel tms\ buct. — Man kann 
die erste, durch a erfolgende, Gunirung des Gothischen die 
starke; die zweite, durch i erfolgende, die schwache nen- 
nen. Somit ergiebt sich: 

Grundlaut. Schwache Gunimng. Starke Gnnimng. 

i ii sss i ai 

(im Goth. ei geschrieben.) 

u iu au 

3. Die gothischen Wurzeln mit a erleiden im Präsens 
meistens eine Schwächung ihres Vokals zu i (ganz vereinzelt 
zu fi). Die Natur dieser Wurzeln ist oft verkannt worden, 
weil man sich von der Meinung nicht trennen konnte, das 
Präsens, als die unserm Geföhl nächstliegende Zeit, müfste 
auch den echten Wurzelvokal enthalten. Die Grundlosigkeit 
dieser Annahme wird durch die Vergleichung der fremden 
Sprachen überhaupt, insbesondere aber des Sanskrit, darge- 
than. Man sehe : 
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nirna 


nandma 


nam 


sagdmi*) 


sigga 


sasanga 


sagq 


t) kalpämi 


hilpa 


t) Uakalpa 


halp 


f)t>ard!dmi 


eairpa 


t) vavarda 


varp 



so dafs also die gothische Perfectform (1 Pers. Sing. Ind.) 
zugleich die Wurzelform darstellt. Die näheren Beweise die^ 
ser Annahme sehe man bei Bopp selbst: Y. G. 2. Ausg. 
S. 484, Anm. 

Eine Anzahl Yerba mit Wm*zelvokal a enthält sich je- 
doch dieser Schwächung (Grimms VII. Kl.); z. B. Wurzel 
FARy Präsens fara. Es sind dies solche, die frfther der 
sanskr. 4. Kl. angehört zu haben scheinen, also das Suffix ya 
trugen, welches bei vielen derselben auch im Gothischen, bei 
andern wenigstens im Hochdeutschen und den übrigen ger- 
manischen Sprachen noch zu Tage liegt. 

4. Das Präteritum dieser Yerba schliefst sich in Be- 
handlung des Wurzel vokals, wenn mehrfache Consonanz auf 
denselben folgt, ganz denen mit i und u an, d. h. es erleidet 
im Dual, Plural und ganzen Conjunctiv eine Schwächung des 
im Sing. Ind. auftretenden Vokals. Beisp. band^ Dual, bundu, 
Plur. bundum^ Conj. bundjau; auch im Part, bundans. Folgt 
dagegen einfache Consonanz, dann tritt eine eigenthümliche 
Contraction der alten Reduplication mit der Wurzelsilbe ein, 
wie sie ebenfalls im Sanskrit schon zu finden. Man vergl.: 



*) ünregelm. statt vavälia^ vavdsOf gamdmiy sangämi. 
f) Nur in der Medialfonn (als Deponens) vorkommend. 
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Sanskr. 


Goth. 


Ahd. 


sasäda oder sasäda 


(sai)sat 


saj 


sasatfa oder sMita 


(sai)sast 


säji 


sasäda 


(sai)sat 


saj 


sedivä 


setü 




sidäfus 


situts 




sedätus 


* 




sMimä 


s^tüm 


sdjum 


sSdä-' 


sStup 


säjut 


sSdüs 


situn 


säjun. 



a 6 i: 



Diejenigen Verba jedoch, welche ihr wurzelhafles a im 
Präsens behalten (fara)^ contrahiren in d*)y also för (aus fai- 
far oder fafar) und behalten diese Gestalt im ganzen Per- 
fectum; also Dual föru^ PL förum^ Conj. förjau, 

5. Alle diese Veränderungen . des Wurzelvokals ergeben 
nun folgende Reihen **), deren einzelne Laute nach ihrem Vor- 
kommen in der deutschen Conjugation geordnet sind: 

a u u; z. B. Wurzel BAND: binda (vin- 
cio), band (vinxi), bundum (vinxi- 
mus), bundans (vinctus). Gr. L 
Wurzel G.4B: giba (do), gab (de- 
di), gebum (dedimus), gibans (da- 
tus). Gr. II. 

Wurzel STAL: stila (furor), stal^ 
sUlum, stulans. Gr. U. 
u a (6?) u; Wurzel TRAD: truda (cslIco\ trad^ 

trodum (oder 'trMum?)^ trudans, 
Gr. IL 
a d 6 a; Wurzel FAR: fara (veho), /3r, 

forum^ farans. Gr. III. 
ei ai i i; Wurzel BIT: beita (mordeo), bait^ 

bitunij bitans, Gr. IV. 
iu au u u; Wurzel BUG: biuga (&ecio)^ baug, 

hugum^ bugans, Gr. V. 



Wurzelvo- 
kal A. 



i a 



4 

e 



u 



Wurzelvo- 
kal /. 

Wurzelvo- 
kal U. 



♦) So die jetzige Auffassung Bopps (Vrgl. Gr. 2. Ausg. S. 478); früher er- 
klärte er för aus skr. JcaUära durch blofsen Abfall der Reduplication. Er gab 
diese letztere Annahme deshalb auf, weil die Verlängerung des Wurzelvokals im 
Sanskrit nur in der 1. und 3. Sgl. waltet, während sie sich doch im Gothischen 
durch das ganze Tempus erstreckt. 

**) Grimm fafst in Gr. I'. und Gesch. d. D. Spr. unsere Reihen 2, 3, 4, 
als eine, was wir zum Vcrständnifs des Späteren ausdrücklich hervorheben müssen. 

8 
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Das Ausführlichere mufs der Lehre vom Verbum aufbe- 
halten bleiben, wie denn überhaupt, vom rein deutschen Stand- 
punkt angesehen, diese Erscheinungen der Lautlehre, d. h. der 
blos phonetischen Auffassung sich zu entziehen streben. Vrgl. 
das Folgende. 

§. 58. 
J. Grimmas Lehre vom Ablant. 

1. Die Gesanamtheit der so eben besprochenen, auf 
Diphthongisirung, Verlängerung und Schwächung des Wiir- 
zelvokals beruhenden Erscheinungen sind von J. Grimm f&r 
das Gebiet deutscher Sprache mit dem Namen „Ablau- 
tung" bezeichnet worden, und dieser Begriff wird von ihm 
in der Gesch. d D. Spr. folgendermalsen erklärt: „Unter 
Ablaut*) verstehen wir einen von der Conjugation ausgehen- 
den, die ganze Sprache durchdringenden regelmäfsigen Wech- 
sel der Vokale" (S. 842). — „Ablaut ist dynamische Verwen- 
dung des Vokalgesetzes auf die Wurzel der ältesten Verba, 
um die Unterschiede der Gegenwart und Vergangenheit in 
sinnlicher Fülle hervorzuheben. Dadurch dafs er alle und 
jede Vokal Verhältnisse in sich schliefst, ruht er auf dem in- 
nersten Grund der Sprache; an ihm hängt Wohllaut und 
zutrauliche Gewalt imserer Rede" (S. 846). Dazu D. G. 
I^, 556: „Während alle frühem betrachteten Vokalverände- 
rungen (Umlaut, Brechung, etc.) auf der Oberfläche der 
Sprache geschehen, führt uns der Ablaut in die innere Werk- 
stätte derselben ein und lehrt den Blick auf tiefere Geheim- 
nisse wenden. Der Ablaut durchdringt beinahe gleichförmig 
alle deutschen Dialecte von der frühesten bis in die jüngste 
Zeit ; er ist uralt und geht weit über alle unsere historischen 
Denkmäler hinaus; je höher wir aufsteigen können, desto rei- 
cher entfaltet tritt er vor unsere Augen. Er stimmt genan 
zu der Eigenheit aller Laute, der vokalischen wie consonan- 
tischen, und erschöpft sie; alle Wortbildungen sind von ihm 
beherrscht und fügen sich seiner Kegel, durch welche zugleich 



*) Grimm scheidet die Begriffe Ablautung und Ablaut gewöhnlich nicht 
Streng genommen bezeichnet das erste Wort den abstracten Vorgang, das letz- 
tere den concreten, durch Ablautung entstandenen Laut selbst. 
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Anmutb und Wohllaut bedingt erscheinen, deren deutsche 
Zunge mächtig ist. Wie dürfte er als ihre wesentlichste le- 
bendigste Kraft verkannt werden 1** 

2. Dabei waltet nun fi*eilich ein tiefgehender Gegensatz 
zwischen Grimm's und der vorhin aufgestellten (Bopp'schen) 
ÄufiTassung; und zwar nach zwei Richtungen: 

ä) Bopp (ebenso Graff u. A.) beschränkt den Wurzel- 
vokal auf keine bestimmte Stelle des Verbums; derselbe tritt 
bald hier, bald da in reiner Gestalt auf, welche letztere stets 
einen der drei Urvokale (a, i, u) aufweist; wonach sich dann 
alle übrigen Gestalten desselben als Stärkung (Diphthongisi- 
rung, Verlängerung) oder Schwächung ergeben. Grimm da- 
gegen betrachtet in allen Fällen den Vokal des Präsens als 
Wurzel vokal, alle übrigen als dessen „Ablaute**, welche 
letzteren dann freilich nicht immer durch blofse Stärkung 
und Schwächung, sondern oft nur vermittelst eines Sprun- 
ges zu erreichen sind; z. B. % wird zu a, ein Uebergang vne 
ihn sonst die Sprachgeschichte nirgends bietet. Doch hören 
wir die Hauptstellen selbst! Es heifst: 

„Davon gehe ich aus, dafs der Laut, d. h. das Präsens, wesent- • 
lieh und älter als der Ablaut, d. h. das Präteritum sei." — — — 
„Das Präsens ist die festeste, ursprünglichste Gestalt der Wurzel, 
gleichsam ihr Kern und ergiebt sich der Zerstörung und Yerderbnifs 
zuletzt." D. G. II, 79. (1826). 

In Gr. I.^ (1840), S. 558 giebt Grimm zwar die Bopp- 
sche Auffassung in der Hauptsache vollständig zu: 

„Aus mehr als einem Grunde leuchtet eis, dafs a in den drei 
ersten Reihen, i und u in den beiden letzten den Wurzel- 
laut gewähren. Für die dritte Reihe kann darüber nicht der min- 
deste Zweifel obwalten; bei den übrigen tritt jedoch der angenommene 
charakteristische Vokal erst in den Präteriten zur Schau , etc.^ das 
Präsens zeigt dagegen in I und II t, in IV und V die Diphth. ei und tu. 
Offenbar nun läfst sich in den beiden ersten Reihen t nicht als Ur- 
grundvokal betrachten, weil dann überhaupt der Einflufs des edelsten 
aller Vokale, des «, zu gering scheinen und blos auf die dritte Reihe 
eingeschränkt würde ; auch bestätigt die Vergleichung verwandter Spra- 
chen die Herschaft des a in den Wurzeln erster und zweiter Klasse. 
Noch viel weniger vermögen in vierter oder fünfter die Diphthonge ei 
und iu als urwurzelhaft gesetzt zu werden, sondern nur die ihnen zum 
Grund liegenden Kürzen i und m, was wiederum die fremden Spra- 
chen bestätigen. Giebt aber in IV und V das Präteritum den ältesten 
Vokal her, so wird es auch in I und II der Fall sein dürfen/^ 
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fährt aber dann doch fort: 



„Mit diesem allerdings noch historisch feststehenden ErgebnUs ist 
aber nicht das eigenthümliche Gesetz und Bedürfnifs unserer Sprache 
zu verwechseln. Mag anerkannt bleiben, dafs in den Wörtern erster 
und zweiter Klasse ursprünglich a, in vierter ,t, in fünfter u als frü- 
heste Wurzel walte; die Besonderheit des deutschen Ablaut^kjperlangt 
eine Modification. Unserm Gefühl ist es tief eingeprägt, daflriler Vo- 
kal des Präsens als erster Laut gesetzt werde, dann im PräteritiuD 
in einem zweiten und dritten Ablaute. Hierauf beruht das System der 
deutschen Conjugation und es gelten dafür zwei, wie mich dünkt, un- 
abweisbare Gründe; nicht nur die schwache Flexion lehrt, dafs von 
dem Präsens ausgegangen, zum Präteritum fortgeschritten werden müsse, 
sondern auch die rcduplicirendc Form leitet eben dahin. Wenn du 
schwache Präteritum der Form des Präsens neue Bestandtheile zufagt, 
der Reduplication des Präteritums die einfache Gestalt des Präsens 
zum Grund liegt, so mufs auch der reine Ablaut des Präteritums als 
eintretende Aenderung des Präsensvokals angesehen bleiben. Es küm- 
mert uns also nicht, dafs einige verwandte Sprachen über die Gränze 
des Präteritums hinaus redupliclren, oder der Vokal, den wir als deut- 
schen Ablaut zu betrachten haben, in ihnen Wurzellaut, der Laut 
unserer Wurzel hing^en Schwächung erscheint. Wir würden uns 
innerhalb unserer^ Sprache verirren, wollten wir nicht ihre eigene Re- 
gel obenan stellen.^' 

Auch in der Gesch. d. D. Spr. bleibt diese Auffassung 
im Wesentlichen unverändert. 

b) Bopp betrachtet diesen ganzen Vokalwechsel als ei- 
nen rein phonetischen Vorgang, wie derselbe im Sanskrit 
auftritt, d. h. als blofse Compensation in Folge von Affixen, 
welche der Wurzel angefügt worden sind. Grimm dagegen 
sieht in seinem Ablaut einen Vorgang aus der intellectnel- 
len Sphäre der Grammatik, d.h. er nimmt ihn als logisch 
bedeutsam. 

,,(Der Ablaut) hat zunächst und vor Allem die Kraft, Temporal- 
nnterschiede auszudrücken, da er Vergangenheit und Gegenwart son- 
dert; er hat auch eine Trennung von Einzahl und Mehrzahl zu bewir- 
ken, zeichnet zuweilen gewisse Personen aus, und besitzt endlich 
wortbildende Eigcnscliaften der mannigfachsten Art." ( Vergl. D. G. 
I», 374). 

3. Wir unserseits nun müssen in Bezug auf a) uns unbe- 
dingt auf Seite Bopp's stellen, dessen Auffassung gegenwärtig 
wohl keinem ernstlichen Zweifel mehr unterliegen kann; in 
Bezug auf b) dagegen möchten wir den Gegensatz beider 
Meister, wie wohl auch schon Andere gethan, dadurch ver- 
mitteln, dafs wir hier ganz den nämlichen Hergang annehmen, 
wie beim Umlaut, mit welchem, wie sich später (§. 62) erge- 
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ben wird, der Ablaut wohl auch sonst noch verwandter sein 
durfte, als man früher geahnt. Ursprünglich war der Vor- 
gang ein rein phonetischer; später, als die Ursachen weg- 
fielen, die Wirkungen aber blieben, da verstand man diese 
letzteren nicht mehr und legte ihnen fremde Motive unter. 
Mit Recht sagt Bopp, dafs der blofse Vokalwechsel im 
indo- europäischen Sprachstamme organischer Weise durch- 
aus nicht die Kraft besitze, die Vergangenheit auszudrük- 
ken; aber dies hindert nicht, dafs er auf dem Boden ger- 
manischer Sprache diese Fähigkeit erlangt habe, und wir 
möchten nicht einmal hinzufügen: mifsbräuchlich. Die gram- 
matischen Mittel ändern sich mit den Zeiten und Idiomen, 
und auch das ist eine organische Weiterbildung im höheren 
Sinne, wenn unbenutzt liegende oder unbrauchbar gewordene 
zu neuen Zwecken verwendet werden. 

4. Wir möchten demgemäfs auch den Namen Ablaut, 
welchen Bopp ganz vermeidet und von seinem Standpunkt 
aus vermeiden mufs, von dem unsrigen keineswegs aufgeben, 
und zwar werden wir denselben ganz in der Grimmischen 
Ausdehnung brauchen, wonach er eben alle Vokalverände- 
rungen dieser Gattung umfafst. Es ist zwar von Einigen 
darauf hingewiesen worden, dafs die Ablautserscheinungen von 
zweierlei Art sind: a) Lautsteigerung (Stärkung oder 
Schwächung), 6) Laut Wechsel, wonach kurze Vokale unter 
einander sich ablösen; und Manche wollten die Bezeichnung 
jAblaut" nur für die letztere Art gelten lassen; die erstere 
könnte man dann vielleicht „Zulaut^ (Curtius) nennen. In- 
defs läfst sich ja auch der Wechsel kurzer Vokale als Stär- 
kung oder Schwächung auffassen (z. B. i eine Schwächung 
von M, e eine solche von ö) und namentlich auf dem Gebiete 
deutscher Sprache, wo die Thatsachen beider Art so sehr 
mit einander verwachsen sind, würde eine solche Trennung 
sich ganz unnatürlich ausnehmen. 

§. 59. 
Gunaerscheinungen im Oriechischen. 

1. Der gunirende Vokal erscheint hier zu e und o ab- 
geschwächt, welche Laute ja auch sonst die gewöhnlichen 
Stellvertreter des sanskritischen a sind, mithin entstehen die 
Reihen f, «i, ot; v, ev, ov; der letzte Laut indefs höchst sel- 
ten; zuweilen verengt er sich zu m, wie das ev seinerseits zu 
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V. Demgemäfs beurtheile man BilduDgen wie Wurzel ^III, 
IJ, 77/0, <PYr, Präs. XbItiw^ eiSo), neid-o), (pevya)^ Perf. U- 
koma, oiSa, neTtot&a, nk(pBvya\ dagegen der stets die reinste 
Wurzelgestalt zeigende Aor. II: 'iXmov, iSov, Hni^&ov, iq>vyov. 
Ferner Wortbildungen wie arsixco, oroX^og, ovixogi rsixogj 
TOi^og, T^x^f]; f^siooficci, piolga^ I^^^Qog; ;^6t;ft>, ;^ot;ff, nfyvxa] 
pevfjia^ ^ovg^ Qvaig\ etc. In Ttlio}, tzvecd^ via), ^ico, &i(o, ^^(o 
aus den Wurzeln nXvy nvv, vv, qv, &v, x^ hatte ebenfalls Gu- 
nirung stattgefunden, das ev aber wurde vor Vokalen zu sf 
und endlieh fiel das Digamma aus; so dafs also die Reihe 
TtXVf TtXevco^ Ttkifo), Ttlico, etc. waltet. 

2. Dies sind aber auch die günstigsten und immer doch 
nur sehr vereinzelten Fälle. An sie schliefsen sich die der 
blofsen Verlängerung des Wurzelvokals im Präsens, wie hj&Wy 
Ti]xco, örjTiOi), TQißcoy &Xißco y Tzhjaaoo, etc. neben 'iXa&ov, kai- 
7ii]V , hnl&yriVy iT()ißr^v, h&Xißriv, in Comp, auch änXAyrjV] 
oder im Perfectum, z. B. ddXXojy danw, ßdXla), xdf^vo), Perf 
T^t/'T^Aof, ri&rina, ßißXrjxay xixj[ir]yxe^ u. ähnl. 

3. Endlich die Fälle, wo kurze Vokale unter einander 
wechseln. Am häufigsten geschieht dies zwischen e (zuwei- 
len ei)^ 0, a und manchmal sogar innerhalb der Flexion eines 
und desselben Verbums, wo dann s im Präsens, o im Per- 
fectum, a im Aorist auftritt ; z. B. xliTtroj, xixXocpa^ ^xlccTtfjv; 
Sigxa), SiSoQXce, iÖQaxov (methat.); (dgifio)), diSgo/Aa, iSgafiov] 
Ttig&M^ TtmoQäa, 'ircQa&ov (methat.); (p&eiQO), 'icp&oga^ Icp&d- 
Qi]v; TQiTTOjj TETQOcpa, kTgdm^V'y xreivw, 'dxtova, 'extavov, etc.; 
viel häufiger freilich mit Auslassung eines Gliedes und oft 
auch nur unter Zuhilfenahme der Wortbildung, Beisp. yivw, 
yiyova; fxivct), fxifiova; (jTiXXo), 'iöTaXxa\ vk^vOy rofiogi (pigWt 
q)6üog', Uyo)^ Xoyog; rgexco, TQ6%og; ßgix^y ßQ^X^'^ SixofAaiy 
Sox^il nkfjLTKa, TtofiTtij; jwaA^rw, ^oXtiyi; ßdXku)^ ßoXri'^ etc. 

Anm. Im Lateinischen finden sich Spuren von wirklicher Gruni* 
rung, selbst mit geschwächtem Zulautsvokal, gar nicht ; Verlängerungen des 
Wurzelvocals nur sehr selten; z. ß. in dlco, düco, verglichen mit -dtciff, 
indico^ dücit, edüco; häufiger ist der Wechsel kurzer Vokale unter einan- 
der, z.B.fero^fors; cello^ colli»; tego^ toga; pendo^ pondu$; me- 
mini, moneo; didici^ doceo; nex^ noceo (Pott I, 267); terra, torreo^ 
extorrit; pars^ portio; fidui^ foedus; etc. — Heyse rechnet auch 
die überaus häufigen Falle der Lautschwächung, wie ago, abigOj etc. 
unter die Compensationserscheinungeu ; wir stimmen jedoch mit Dietrich 
(Zur Geschichte des Accents im Lateinischen, Zeitschr. f. yergl. Sprachf. 
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I, 543 ff), Corssen, ii. A. übereia, dieselben als Folge des Acccntwech- 
sels zu betrachten, müssen sie demnach zur Gravitation (in unsorm 
Sinne) ziehen. 

§. 60. 
Weitere üntersnchungen über Gaua und Ablant. 

(Jakobi. Holtzmann.) 

1. Was wir bisher mitgetheilt haben, dürfte den we- 
sentlichsten Kern der Compensationslehre und für weite Kreise 
noch immer den heutigen Stand der Frage enthalten. Hinsicht- 
lich des Kampfes, welchen die beiden Meister historischer 
Sprachforschung auf diesem Felde in edelster, ihrer würdigster 
Weise gefochten, darf, wie sich auch wohl aus unserer Darstellung 
ergeben haben wird, eigentlich von Sieg und Niederlage über- 
haupt nicht die Rede sein, da der Standpunkt der Kämpfen- 
den ein verschiedener war, ein spezieller und ein allgemeiner. 
Da indefs die Linguistik als solche den allgemeinsten ver- 
langt, so hält sie sich natürlich an Bopp's Theorie; wir wen- 
den uns daher zu dieser nochmals zurück. 

2. Und so dürfen wir denn nicht verhehlen, dafs die- 
selbe inmitten glänzender Vorzüge doch wesentlich zwei 
Punkte hat, welche dem Zweifel Raum geben. Der erste 
betrifft jene mechanische Vorschiebung eines a, der zweite 
die zahlreichen Fälle, in denen das Bopp'sche Gravitäts- 
(Compensations-) Gesetz zur Erklärung der Thatsachen nicht 
ausreicht. Man wird sich erinnern, dafs wir unserseits diese 
letzterwähnten Widersprüche dadurch zu heben suchten, dafs 
wir eine doppelte Art der Compensation annahmen, wobei wir 
besonders das Prinzip der Nominalflexion und Wortbildung von 
dem der Verbalflexion trennen wollten. Innerhalb der Verbal- 
flexion selbst liegen jedoch die conträren Fälle so dicht ne- 
ben einander, dafs man hier kaum mehr geneigt sein dürfte, 
dieselben durch die Anwendung eines verschiedenen Prinzips 
zu erklären. 

3. Von diesen zwei Punkten gehen denn auch die bei- 
den Hauptangriffe aus, welche auf Bopp's Theorie gemacht 
worden sind. Der eine von Th. Jakobi („Der Ablaut'', in 
den Beitr. z. D. G. Berl. 1843) hält sich mehr an den er- 
sten; der andere, von A. Holtzmann (in einem Aufsatze 
der Heidelb. Jahrb. 1841, S. 775; später ausführlicher in ei- 
ner eigenen Schrift: „Ueber den Ablauf Karlsruhe 1844) 
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mehr an den zweiten. Jakobi selbst nennt seine Schrift ei- 
nen „Versuch die Ansichten Grimm's und Bopp's zu vermit- 
teln^; er nimmt statt jener mechanischen ^Zusammensetzung 
Bopps einen sprungweisen üebergang (wie Grimm) des einen 
Lautes in den andern an; aber dieses Springen geschieht 
nicht geheimnifsvoll, dynamisch, sondern nach gewissen Prin- 
zipien der Laut quali tat einerseits, des Laut gewichtes 
anderseits, und ist bedingt durch die Verhältnisse des Vo- 
kals der folgenden Silbe (Qualität, ableitend oder fl^xivisch, 
bleibend oder abfallend). In .diesem letzten Punkte entfernt 
sich Jakobi sowohl von Grimm als von Bopp und stellt ein 
eigenthömliches , zwar interessantes, aber in der Hauptsache 
irriges System auf. — Holtzmann endlich, das von seinen Vor- 
gängern übersehene Verhältnifs des Accents mit in Erwägung 
ziehend, läugnet die Compensationstheorie überhaupt und prin- 
zipiell, indem er sämmtliche Gunaerscheinungen auf vokalische 
Assimilation zurückführt und den Ablaut somit lediglich als 
(erstarrten) Umlaut auffafst. 

Wir wollen versuchen, die Hauptstellen Reider Schriften 
dem Leser vorzuführen; natürlich wird dies sehr fragmenta- 
risch ausfallen und wir setzen dabei eine schon etwas geläu- 
figere Eenntnifs der sanskr. und goth. Conjugation voraus. 

§. 61. 
Jakobi's Theorie. 

1. Bopp's Auffassung von der Vorschiebung eines a oder 
d reicht vollständig aus, um die Erscheinungen jener Diph- 
thongisirung für alle Fälle des Sanskrit, mit einiger Modifi- 
kation selbst die anderer Sprachen, zu erklären. Damit ist 
jedoch durchaus nicht bewiesen, dafs der Vorgang nun auch 
wirklich auf diese Weise stattgefunden hat. Gelb und Blau 
giebt freilich Grün; aber nicht jedes Grün ist darum wirk- 
lich aus beiden Farben auf mechanischem Wege erzeugt 
worden. 

2. Dafs nun jene mechanische Vorschiebung in der That 
höchst unwahrscheinlich sei, sucht Jakobi (p. 25) in folgen- 
der Art darzuthun: „Es ist gar nicht klar zu. machen, wie 
das Einschieben eines Lautes in eine geschlossene Silbe und 
das Verschmelzen desselben mit dem schon vorhandenen Vo- 
kale erfolgt sein soll. Ist der Vokal eingeschoben und dann 
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verschmolzen worden, so mufs ursprünglich eine g-esonderte 
Aussprache stattgefunden und diese die betroflPene Silbe in 
zwei Silben getheilt haben. Dann war aber die letzte 
Silbe, z. B. das id von va-id aus Wurzel vid gar nicht ver- 
stärkt, sondern die vorletzte *); der ostensible Zweck der 
Gnnirung: die Silbe vor den Endungen zu verstärken, war 
also nicht erreicht. Ist die Aussprache dagegen immer die 
einer Verschmelzung gewesen, wurde z. B. aus i unmittelbar 
6 und at, so war auch überhaupt a und d gar nicht vorhanden. 
Denn man kann ja nicht die Buchstaben im Munde wie in 
einem Topfe mischen und dann vorbringen. Wer S und ai 
ausspricht, spricht eben weiter nichts, als S und ai. Da steckt 
nichts weiter drin noch dahinter. Spricht man also hier noch 
von einer Mischung, so kann man dabei kein Factum mei- 
nen, sondern diesen Ausdruck mit seinen näheren Bestimmun- 
gen nur als Mafsbezeichnung für den Grad der Vokalverän- 
derung brauchen, in welchem Sinne er freilich ganz unver- 
fänglich ist, aber auch im Grunde nichts erklärt" **). 

3. Was nun. Jakobi's eigene Erklärung betriflft, so 
glauben wir in Bezug auf die allgemeine Auffassung des hier 
in Rede stehenden Lautprozesses deren Hauptergebnifs unge- 
fähr so fassen zu dürfen: „Die Entstehung eines. Vokals an 
der Stelle eines andern kann, wenn kein nachweislicher Zu- 
satz von aufsen erfolgt, nur als eine Umwandelung dieses 
letateren betrachtet werden ***). Die sanskritischen Vokale bil- 
den aber hinsichtlich ihrer Schwere vier Klassen: 



*) Wir würden lieber sagen: „es wird eine neue Silbe geschaffen"; denn 
es kann doch nicht verstärkt werden, was gar nicht vorhanden war. Der dann 
folgende Schlufs Jakobi's bleibt auch so richtig. 

**) Noch räthselhafter wird diese Vorschiebung, wenn man dieselbe auf dem 
Boden germanischer Sprachen verfolgt. Hier soll in vielen Fällen skr. e, ^, da- 
durch zu I, iu geworden sein, dafs in e (a-f-i), S (a-^u) sich das a zu i 
schwächte, wie ja auch sonst so oft. — Aber wenn skr. e, 6 wirkliche Diph- 
thongen waren (d. h. nicht blos vom etymologischen, sondern auch vom phone- 
tischen Standpunkte), dann kam in ihnen der Laut a ja gar nicht vor, wie 
konnte er also geschwächt werden? 

♦**) Jakobi fugt hinzu, dafs, so wie man sonst gewohnt ist, die Steigerung 
als eine Zusammensetzung anzusehen, man sehr wohl auch umgekehrt die 
(sanskritische) Zusammensetzung als eine Steigerung auffassen könne. Man 
denkt sich den ersten der beiden Vokale abfallend und den zweiten alsdann zur 
Compensation gesteigert; ein Prinzip, welches ja auch an anderen Stellen der 
Grammatik Anwendung findet. Die Compensation selbst aber geschieht nach 
folgenden zwei Grundsätzen: 

1) Ist der abgefallene Vokal ein leichter oder Dehuvokal, so mufs der andre 
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Leichte Vokale. Oedebnte Vokale. Gunavokale. WriddhiTokael 

/.Reihe. i i e ai 

il-Reihe. (r) (r) (ar), a (dr), d 

Ü-Reihe. u ü d au 

Alle Steigerungen nun beruhen auf einer im Organ und 
Geist des Sprechenden sicher empfimdenen Unterscheidung 
einerseits dieser Grade der Schwere, anderseits der<^ua- 
lität des Lautes, wie sie die einzelnen Lautreihen dar- 
stellen. Die gleiche Qualität von i^ i, iy ai beruht darauf, 
dafs bei ihnen sämmtlich die vordringende Luft im Mund- 
kanal durch Annäherung der breiten Zunge an den Gaumen 
gehemmt wird. Mit zunehmender Steigerung wird das Hemm- 
nifs mehr beseitigt; daraus entsteht Annäherung an die Reihe 
der il-Laute. Die gleiche Qualität von a und d beruht dar- 
auf, dafs die Durchgänge bei beiden Vokalen oflPen sind; ihr 
Unterschied nur darin, dafs der von der Luft und dem Ton 
bei d auszufallende Raum gröfser ist, das Ausftillen also mehr 
Zeit, mehr Luft und einen kräftigeren Ton verlangt. Die 
gleiche Qualität von Uy ü, 6, au beruht d^xS der allen diesen 
Vokalen gemeinsamen Hemmung nach vom zu, an den Lip- 
pen, wenn man die Mundhöhle; an dem Gaumensegel und 
der Zungenwurzel, wenn man den Isthmus betrachtet; die 
Annäherung an die il-Reihe ist ganz wie bei den /-Lauten.* 

4. Verlangt nun der Wortbau einen Vokal, z. B. vom 
Gewicht des a, die Etymologie gebietet aber i, so tritt der 
Laut ein, welcher die Natur des i mit der Schwere des a 
vereinigt, nämlich ^, und so in den übrigen Fällen. — Das 
Prinzip aber, nach welchem jenes Verlangen geregelt wird, 
giebt Jakobi in folgender Weise an: 

I. Wurzel- oder Stammvokal a. 
Vor Ableitungs-a bleibt a. z. B. gaddmi (inquam), asdni 

(Imperat. 1. Pers. von 

Wurzel as). 

gedehnt werden, wenn er es nicht schon ist. Demnach i -f- », » -f- f, f -+-»,» -f- « 
= ^ ; « -|- «, «-1-0, ü'-\- Uj ü'^ü = ü. 

2) Ist der abgefallene Vokal ein a oder d, so werden leichte und gedehnte 
Vokale gunirt, Gunavokale werden Wriddhi, Wriddhivokale bleiben unverändert 
Demnach a-\-a, (i-f-a, a-|-Ä, &-\-ä^=&; a-f-i, d-f-i, a-|-i, d-f-f = e; 
a-f-«, a-f-u, d-{-Uj d-{-ü = ö; a-^-Sj Ä-f-e, a-|-ai, d-f- a> = ai; a + ^i 
d-{- öj a^- au, d-^-au = au. 
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Vor Endungs-a fällt ab. b%Brt<i8 (ferimus), smas (sumus), 

udmas (volumus, von Wurzel 
vai). 

Vor Ableitungs-i fällt ab. siya (sim), biBriya (feram). 

Vor EnduDgs-^ bleibt a. bidarti (fert), asti (est), eaimi 

(volo). 

n. Wurzel' oder Stammvokal i. 

Vor Ableitungs-a wird i. dviiäni (Imperat. 1. Pers. Sing. 

von Würz, dtis odisse), biBMor-' 

(momordi ). 
Vor Endungs-a bleibt L dviivas (odimus), dviianti (ode- 

runt), biBidatus (momorderunt, 

Dual). 
Vor Ableitungs-e bleibt i, dmsiya (oderim), biBidima ( mo- 

mordimus). 
Vor Endungs-« wird e. dveimi (odi), adeSiam (oderam). 

nL Wurzel- oder Stammvokal n. 
Vor Ableitungs-a wird d, böddmi (scio), tutoda-' (tutudi). 
Vor Endungs-a bleibt u. tutudafus (tutudistis, D.), Kinth 

vas (colligimus, D.). 
Vor Ableitungs-f bleibt u, tutudima (tutudimus). 
Vor Endungs- e wird |ö. Mnömi (colligo). 

Oder allgemeiner gefafst: 

a) Vor Ableitungsvokalen wird die Gleichheit des Ge- 
wichts erhalten, die Ungleichheit annähernd ausge- 
glichen ; 
6) Vor Endvokalen wird die Ungleichheit des Gewichts 

erhalten, die Gleichheit aufgehoben. 
Hinsichtlich der zahlreichen, dem Leser wohl sofort ent- 
gegentretenden Ausnahmsfalle müssen wir auf die Schrift 
Jakobi's selbst verweisen. 

5. Die gothische (deutsche) Sprache hat den 4 Laut- 
stufen des Sanskrit nur 3 entgegenzustellen; es fehlen ihr 
nämlich die Wriddhivokale. Man erhält: 

Leichte Vokale. Gedehnte Vokale. Gunavokale. 

/-Reihe. f ei (d. i. i ) ai 

il- Reihe. i (d. i. ge- a e, 6 

schwächtes a) 

17- Reihe. u iu (=t*) au 
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Das Nähere, wie die hiebei waltenden Abweichungen von 
dem sanskritischen Standpunkt motivirt werden, sehe man 
bei Jakobi selbst (S. 45 ff.). Als Prinzip der vorzunehmen- 
den Steigerungen stellt er folgende Regeln auf: 

/ vor e oder u wird e, z. B. sUljau, stelutn. 

Wurzel- j vor erhaltenem a wird i, stila, 

hafites a. ] vor abgefallenem a bleibt a. staU 

\ vor abgefallenem i wird o. for*), 

.^ , ( vor i oder u bleibt t. stigjau^ stigum. 

j „ . ) vor erhaltenem a wird ei. steiga, 

nattes t» i iph »j« »• 

f vor abgerallenem a wird a%. statg, 

jj^ , / vor e oder u bleibt u, gutjau, gututn, 

, - ) vor erhaltenem a wird iu. giuta. 

nattes u» ] i /> n • i . 

. ( vor abgeiallenem a wird au, gaut. 

Es scheint jedoch, dafs der Unterschied in der Wirkung 
des erhaltenen a des Präsens und des abgefallenen des Prät. 
nicht ursprünglich ist, sondern, analog der 1. Kl. des Sanskr. 
ursprunglich in beiden Fällen der Gunavokal geherrscht hat 
Hierdurch erhalten wir ein Recht, die Ablaute des Präteri- 
tums als ein besonderes älteres System bildend für sich zu 
betrachten, welches folgendermafsen lautet: 

vor a bleibt a 

vor e oder u wird e 

vor a wird ai 

vor i oder u bleibt i 

vor a wird au 

vor i oder u bleibt u 



a 



u 



und sich auf die zwei Sätze reducirt: 1) Vokale von ähnli- 
chem Gewicht lassen sich unverändert; 2) Vokale von ab- 
weichendem Gewicht bewirken eine eigene Art von Assimi- 
lation, die mit einer Verlängerung verbunden ist. Sie läfst 
sich bei ai und au auch als eine Erhebung des i und u auf 
die Gewichtsstufe des a erklären. Bei e aber kann man nur 



*) Weil nämlich die Verba der VII. Klasse Grimm's vermuthlich alle mit 
dem Suffix ja verbunden waren (Sanskr. IV. Kl.). 



an eine lautliehe Annäherung des a- Lautes an den t-Laut 
denken. 

Und hier erinnert Jakobi selbst an die Aehnlichkeit die- 
ser Erscheinungen mit Umlaut und Brechung; er öffiiet 
gleichsam den Mund, um das letzte entscheidende Wort zu 
sprechen, aber — er spricht es nicht. Dies war A. Holtz- 
mann^s That. 

§. 62. 
Holtzmann's Theorie. 

1. Den Ausgangspunkt derselben bildet die auch von 
uns bereits angedeutete Unsicherheit des Bopp'schen Gravitäts- 
(Compensations-)Gesetzes. „Welches sind denn die leichten 
und welches die schweren Endungen? Es scheint anfanglich, 
die Schwere der Endung bestehe in der Länge ; z. B. m«, si, 
ti sind um einen Buchstaben kürzer als vas^ tas, tas\ daher 
sind jenes leichte Endungen, welche Guna erfordern, dieses 
aber schwere. Allein es ist sehr häufig, dafs die Endung, 
welche Guna erfordert, viel länger ist, als die, welche kein 
Guna hervorbringt, so dafs eine leichte Endung viel länger 
sein könnte, als eine schwere; z. B. dni in bidardni wäre 
leicht, und hi in bißrhi wäre schwer; tu in tanotu wäre leicht, 
aber tanu^ was gar keine Flexionssilbe hat, hätte doch eine 
schwere; am in adv^iam wäre leicht, i in advisi wäre schwer; 
in tutoda wäre a leicht, aber in tutuda wäre ganz gleiches a 
schwer. Kurz man könnte nicht anders sagen, als: ob eine 
Silbe schwer oder leicht ist, kann man weder an der Länge, noch 
an den Consonanten oder Vokalen erkennen, sondern schwer 
sind diejenigen Flexionen, welche kein Guna hervorbringen, 
und leicht sind diejenigen, vor welchen Guna stattfindet. Das 
Gleichgewichtsgesetz besteht also in folgendem gewifs sehr 
richtigen Satze: Guna findet statt vor denjenigen Flexionen, 
vor welchen Guna stattfindet. Es ist zwar in dieser Kritik 
nicht bemerkt, dafs Bopp in einigen Fällen, wo die soge- 
nannte schwere Endung gar zu kurz ist, diese für verstüm- 
melt hält und den Wurzelvokal aus einer altern, langem 
Form der Endung erklärt. Aber wenn man auch zugiebt, 
dafs im Imperativ tanu die Endung di und in der ?. Plur. 
Perf. tutuda die Endung fa abgefallen sei, so ist doch immer 
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noch nicht abzusehen, wie di und ta schwer sein sollen, 
während z. B. dvakdi und dmahdi leicht wären , und es ist 
nicht zu verstehen, wie eine Wage, auf der dvahäi und a 
gleiches Gewicht zeigen, nachher doch wieder empfindlicher 
als eine Goldwage den Gewichtsunterschied der Vokale i und 
u genau angeben soll. Und sogar, yrenn es gelänge, f&r die 
Schwere der Endungen ein deutliches bestimmtes Kennzei- 
chen anzugeben, so wäre damit die Gunirung doch nur för 
wenige Fälle der Conjugation erklärt. Für das Guna in der 
Wortbildung aber und selbst für die meisten Fälle der Con- 
jugation müfste doch wieder eine andere Erklärung gesucht 
werden; denn in den meisten Fällen, z. B. in allen Wurzeln 
der ersten Klasse, steht Guna nicht minder vor den soge- 
nannten schweren als vor den sogenannten leichten Endun- 
gen, zum deutlichen Beweis, dafs es von dem sogenannten 
Gewicht der Endungen ganz unabhängig ist.'' 

2. Nachdem auf diese Weise Holtzmann das Kriterium 
der Gravität als unwirksam dargestellt, geht er an die Aufsuchung 
eines neuen und findet dies in der Qualität des Vokals 
der folgenden Silbe. Alle Gunaerscheinungen des San- 
skrit sind hienach ursprünglich nichts Anderes als vokalische 
Assimilation, und zwar jene uns aus dem Deutschen so wohl 
bekannte Umlautung (oder nach Grimm „Brechung") des t 
und u in e, bezügl. o, unter dem Einfiufs eines a der folgen- 
den Silbe. Diese Assimilation tritt jedoch nur in hochto- 
nigen Silben auf; in den tieftonigen oder tonlosen hat das 
Prinzip der Lautschwächung dieselbe entweder gar nicht auf- 
kommen lassen oder wieder zerstört; daher in Kl. 1 bödati^ 
aber in Kl. 6 tuddti, und in Kl. 2 : 

Activum. 

dt^imi*) dviivds dvUmäs ' 

dvekii *) dviifäs dviifä 

dv^iti *) dmstds dviidnti. 



*) Nach Holtzmann aus dvesami, dvesasi, dvesati entstanden. Seine Gründe 
dafür (die Stelle Paniui II, 4, 78; die mögliche Entstehung aller Conjugation ans 
der Wurzel as; etc.) sehe man bei ihm selbst (S. 11 ff.). 
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Medium. 






dviU 


deUvdlte 


dmimähe 




dcikU 


dviiäfe 


dvid^vS 




dviiU 

• 


dvisäte 


dviiäte. 


oder im 


Imperativ : 


Activum. 


• 




dcSidni 


dt)^8dioa 


de^idma 




deid^i 


dmitäm 

• 


dmitd 

• 




dtiitu 


dmitäm 

• 

Medium. 


dviidntu 




deSidi 


deSidvahdi 


dviMmahdi 




deikivä 


dviiäfdm 


dmddvdm 




deiitäm 


dviiätam 


deiididtn. 



Ein dazwischen befindliches y (i) hebt, ganz wie im 
Deutschen, die assimilirende Kraft des a auf, daher in der 
vierten Klasse : sü/cydmiy iüUyasi, etc. und der Potentialis der 
zweiten Klasse: dvisyäm^ dviiyäs^ etc. 

3. Auf das Gebiet des Deutschen tibergehend, stellt 
Boltzmann zunächst die beiden Paradigmen des Perfectums 
neben einander: 



sanskr. 


goth. 


babdnda 


band 


babdndi^a 


banst 


babdnda 


band 


babandivd 


bundu 


babandäfus 


bunduts 


babandätus 


♦ 


babandimd 


bundum 


babandd 


buhdup 


babandüs 


bundun 



und schliefst hieraus: das betonte a blieb erhalten, das un- 
betonte wurde geschwächt, ähnlich wie im Sanskr. selbst für 
papariSy gagaris^ tataris^ etc. ein papuris, gaguris, taturis, 
etc. eintritt. »Der Wechsel von band in bund mufs auch 
sehr alt sein, noch von einer Zeit her als der Vokal der En- 
dung nicht nur noch nicht abgefallen war, sondern auch den 
Ton noch bewahrte; aus babandimd mufs babundimUy bun- 
dimä und daraus mit Verrückung des Accents bünduma, bun- 
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dum geworden sein. So können wir mit ziemlicher Sicher- 
heit die zwischen dem Sanskrit und dem Gothischen fehlenden 
Mittelglieder herstellen*)". Den Umstand anlangend, dafs die 
Schwächung in u^ nicht in i erfolgte (wonach Bopp im Ver- 
lauf der unten citirten Stelle fragt), so beruht dieselbe auf 
dem Einflufs des folgenden Consonanten, indem Liquida den 
M-Laut auch in andern Fällen begünstigt. 

4. Bei der 2 Pers. Sing, herrscht im Sanskrit Unsi- 
cherheit sowohl hinsichtlich der Endung (fa und ifa), als des 
Accents; er kann auf allen vier Silben stehn. Holtzmann 
glaubt jedoch, dafs ursprünglich nur zwei Formen gegolten: 
babdnctifa wie in den übrigen .Personen des Singulars, und 
babandifä wie im Plural. In der Regel wird, wenn der Ac- 
cent auf der Stammsilbe ruht, die Endung fa gebraucht und 
dieser Analogie folgt das Gothische (und Nordische). Ruht 
der Accent auf ultima, so darf nur ifa gebraucht werden, 
und dieser Analogie folgt das Hoch- und Niederdeutsche: 
bundiy mhd. bünde, 

5. Dem Conjunctiv FraLteriti (bundjau^ etc.) entspricht 
keine Form der gewöhnlichen Sanskritgrammatik; allein die 
Veden scheinen einen Potentialis Perf zu kennen: sasrgyAm 
(Westergaard), noJcSyam (aus vavaJceyam nach Holtzmann), 
dort nach der zweiten, hier nach der ersten Hauptconjuga- 
tion. Danach wäre von band (Klasse 7) zu bilden baban- 
dyäm^ etc. niemals mit dem Accent auf der Stammsilbe, also 
die gothische Schwächung in u ganz wie im Ind. zu er- 
klären. 

6. Was das Präsens der deutschen a- Wurzeln be- 
trifflb, so scheint es freilich, dafs hier sanskr. betontes a zu 
goth. i geworden, da dem goth. qipa allerdings sanskr. gär 
dämiy nicht gadämi gegenüber steht. H. nimmt aber eine 
Zwischenperiode mit verschobenem Accent an, also folgende 
Entvnckelung: gäddmiy gadämh gidämi, woran sich dann das 
goth. qipa schliefst; dieses wieder mit betonter Wurzelsilbe. 



. *) Bopp antwortet (V. G. 2. Ausg. II, S. 480, Anm.) hierauf: „Ich halte 
die Betonung der sanskritischen Formen wie hahandimä für bahdndima für ver- 
hältnifsmäfsig jung, wie ich Überhaupt den Einflufs, welchen im erhaltenen Zu- 
stand des Sanskrit das Gewicht der Personalendungen auf die Herabziehung des 
Accents hat (?) , für ein verhältnifsmäfsig spätes , dem Sanskrit eigenthümliches 
Ereignifs ansehe, und daher z. B.die Paroxytonirung des griech. Xfitv fUr älter 
halte als die Oxytonirung des skr. imds.^ 
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Dafs diese Annahme nicht aller thatsächlicben Stütze ent- 
behre, belegt H. durch Formen wie griech. kari^ kvri^ gegen- 
über dem sanskr. äsü, sdntiy zwischen denen nothwendig ein 
Mittelglied asti, santi gelegen haben müsse. In ähnlicher 
Weise wird dann die leichte Gunirung der t- und «-Wur- 
zeln erklärt. 

7. Hinsichtlich Grimm's VII. Klasse (fara) lehrt Holtz- 
mann, dafs diese Verba sämmtlich Causalia (sanskr. 10. Kl.) 
enthalten, also fara (eigentlich farja, vergl. skafja, hafja, 
rapjüy etc.) nicht = kdrdmi, sondern — Udrdydmiy so dafs 
also goth. a unbetontem sanskr. d entspräche. Das Perf'ectum 
dieser Verba wird im Sanskr. umschrieben, so auch häufig 
im Deutschen; wo dies aber nicht geschehen, da entspricht 
die deutsche Bildung dem Perfectum der einfachen sanskr. 
Wurzel; also för = kakära^ d. h. goth. 6 = betontem 
sanskr. d, 

8. Hieraus ergiebt sich nun folgende üebersicht: 

Skr. bet.o.tonl.?i = goth. u 



- - - » 


*— 


- 


i 


betontes a 




- 


a 


tonloses a 


— 


- 


i oder u 


betontes d 


= 


- 


6 


tonloses d 


= 


- 


a 


betontes e 




- 


ai 


tonloses e 


'.'^^ 


- 


ei 


betontes o 


= 


- 


au 


tonloses o 


^ 


- 


iu. 


IV. 


Gravitation. 



§. 63. 
Allgemeines. 

1. Der Accent ist, wie bereits früher angedeutet wurde, 
ein sowohl von Qualität als Quantität des Lautes völlig ver- 
schiedenes Element. So wie er selbst unabhängig vom Laute 
ist, 80 übt er ursprünglich auch seinerseits keinen Einflufs 
auf diesen aus; im Sanskrit, Griechischen, Lateinischen ruht 
der Accent häufig auf einer kurzen Silbe, und umgekehrt 
sind die tonlosen Silben oft lang, sei's durch Position oder 
langen Vokal. Dies ändert sich nun im Verlauf des Sprach- 

9 
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lebens. Das geistigere Element des Tons erlangt durch 
das zunehmende Streben nach Hervorhebung des wesentUchsten 
BegriflPs allmälig ein üeberge wicht über den Laut, und die 
quantitativen, ja zum Theil selbst die qualitativen Eigenschaf- 
ten des letzteren gelten jenem Zwecke gegenüber als unter- 
geordnet; sie müssen nach ihrem Vermögen mit dazu beitra- 
gen, jene bereits durch den Ton starke Hauptsilbe noch mehr 
zu stärken, d. h. sie entsagen zu deren Gunsten den quanti- 
tativen Vorzügen und es entwickelt sich somit das Gesetz: 
die hochtonige Silbe jedes Wortes ist lang^ jede tonlose kun. 
Was die tieftonigen betrifft, so halten sie Anfangs die or- 
ganische Länge noch eine Zeit lang fest, bald aber zeigen sie 
das Bestreben, ihre Quantität ebenfalls genau nach dem Ton- 
verhältnifs zu regeln, d. h. zwischen Länge und Kürze die 
Mitte zu halten; ja manche von ihnen verstümmeln sich zu 
blofsen Kürzen. 

2. Jene eben erwähnte Hauptsilbe des Wortes ist aber 
in solch später Sprachperiode, mit geringen Ausnahmen , die 
Wurzelsilbe; nach ihr ziehen sich also mehr und mehr, 
die auszeichnenden Momente der übrigen Silben; Accent und 
Quantität gravitiren nach ihr als einem Centrum, und hie- 
durch glauben wir die von uns für den accentischen Laut- 
wechsel der Kürze wegen gebrauchte Bezeichnung „Gravita- 
tion" rechtfertigen zu dürfen. 

3. Die Gravitations er scheinungen sind demnach, wie sich 
aus dem Gesagten bereits vermuthen läfst, wesentlich von 
zweierlei Art: 1) Stärkung der Tonsilbe; 2) Schwächung 
der tonlosen Silben. Sie lassen sich, abgesehen von den Spra- 
chen secundärer Formation (z. B. den romanischen), auch an 
den spätem Perioden des Indischen, Persischen, Griechischen, 
Slawischen, Lateinischen nachweisen; ganz besonders aber 
an den germanischen Sprachen, von denen wir die hier 'ein- 
schlagenden Verhältnisse des Hochdeutschen genauer darstel- 
len müssen. 

Anm. Die Sprachgeschichte ist hier, wie wohl auch sonst an vielen 
Stellen, ein Abbild der politischen. Jedes mehrsilbige Wort stellt gleich- 
sam ein Reich dar, und die ganze Erscheinung des accentischen Laut- 
wechseis ist nichts als der nothwendige Prozefs der Centralisation. 
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§. 64. 
Stärkung der Wurzelsilbe. 

1. Im Gotfaischen findet eine solche noch gar nicht 
statt; es steht völlig auf dem Standpunkt der antiken Spra- 
chen. Die Fälle, wo auf kurzen Vokal der Wurzelsilbe ein- 
fache Consonanz folgt, sind unzählig und fast niemals tritt 
ein Schwanken zwischen dieser und der Gemination ein. Es 
mufs also die hierauf bezügliche Aussprache zwischen niman 
(sumere) und svimman (natare), zwischen alans (alitus) und 
allans (omnes), etc. eine durchaus und unverkennbar verschie- 
dene gewesen sein. 

2. Ganz das nämliche Verhältnifs waltet im Grofsen und 
Granzen auch im Althochdeutschen, doch fangt jetzt bei 
den harten Fricativlauten die Schreibung bereits zu schwan- 
ken an. Man findet lohhe und lohe (foramine), wa^ar und 
«rajjar, schifes und Schiffes^ etc.; vergl. §. 31,3,c. Ganz 
aufgehört, aber aus anderen Gründen als hier in Betracht 
kommen, hat die Verbindung eines kurzen Vokals mit k und 
p*); diese Laute sind hier stets entweder zu den Affrika- 
ten ch (d. i. ÄAj, kj) und ph (d. i. phf^ pf) oder zu den 
Fricativen;^ (geschrieben ä, später ebenfalls ch) und f ge- 
worden. Beispiele sind an einem andern Orte gegeben. Da- 
gegen bleibt t meist unangefochten, obschon Fälle wie bittar 
(amarus, goth. baitrs) oder spottes neben spotes denn doch 
bereits eine leise Vorahnung späterer Ereignisse abgeben kön- 
nen. Die Liquidae und Lenes stehen fest; ja selbst das w 
(aber nicht mehr das j?) dulden noch kurzen Vokal vor sich, 
obschon dies bereits mit Widerstreben. Vergl. Gr. Gr. I'*, 
142 ff., 1% 118. Die Annahme Grimm's, dafs alle ahd. ü be- 
reits unorganische Dehnungen (nämlich doch durch accenti- 
schen Lautwechsel?) eines früheren u seien, müssen wir hie- 
nach ablehnen. 

3. Mittelhochdeutsch ist die einfache Consonanz 
nach kurzem Vokal schon bedeutend beschränkt. Wir schei- 
den der bessern üebersicht wegen die einzelnen Gruppen: 

a) Harte Fricativae. 5 und f finden sich nur noch 



♦) d. h. dem organischen k und p. Wo diese nur dialectisch für g 
und 6 stehen, ist es ein Anderes; da findet man häufig takes (diei), lopes 
(laudis)) etc. 

9* 
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sehr selten; es heifst fast immer trojjer, schiffe y etc. Dafs 
der Guttural unter ihnen, das cA, eine Ausnahme macht iwd 
immer einfach steht, hat lediglich einen graphischen 
Grund; man scheute die monströse Schreibung chch^ wie 
man ja auch das seh und später das sz niemals verdoppelte. 
Was das s betriöl, so findet es sich freilich öfl genug nach 
kurzem Vokal einfach: lesen, wesen, besen, etc., aber dieser 
Zischlaut ist hier sicherlich nicht die Fortis, sondern die Le- 
nis, mit andern Worten: nicht unser «, sondern unser /*, ge- 
hört also gar nicht hierher. Gemination der Fortis bieten: 
wassen (acrem), hessen, messinCy esse, missen^ wisse, gewis- 
sen, rosses, kusses, die auf nisse, etc. 

b) Harte Explosivae. k und p kommen hier sowe- 
nig wie im Althochdeutschen vor; statt des ersteren steht 
jetzt, je nach den Umständen, ch (aber im Sinne von;^ ) oder 
kk (geschrieben ck); statt des letzteren f oder pf, sehr selten 
das erst später aus dem Niederdeutschen eindringende p|>.— 
Aber auch die Dentalis fängt nunmehr an zu schwanken. 
Am festesten haftet die einfache hinter a: blat, blates; sat, 
sates; glat, glates; s chate (umhra,), State (opportunitas), 
eater, etc.; ganz verschwunden ist sie dagegen hinter e: es 
heifst bette (ahd. betti, beti; goth. badi), wette, leite (argilla), 
erretten, zetten (dissipare) ; nur bleter, veter, weter finden sich 
vereinzelt stumpfreimend. Nach i findet sich Anfangs noch 
Site (mos), trites (gradus), snites (segminis, masc), snite (buc- 
cella, fem.), schrites (passus), rite (febris), bite (rogo), na- 
mentlich auch in den Präteritis biten, Uten, miten, striten, 
sniten, etc.; später greift selbst hier überall die Gemination 
ein, und in bitter , zitter (tremor), smitte (officina fabri), rit- 
ter (nachdem ritaere erloschen war) herrscht sie selbst in der 
besten Zeit. Nach o haben tt die Wörter spot, spottes; 
rotte (Ijra), rotte (agmen), wiewohl nicht durchgehend, 
einfaches t dagegen herrscht noch in got, gotes; tote, böte, 
in den Präteritis geboten, gesoten, etc. Nach u scheint noch 
durchweg einfache Consonanz zu gelten: buten, suten; aber 
nach ü findet sich hütte, matte (modius), schütten, zerrütten 
(turbare). Vgl. Gr. Gr. I, 417 ff. 

c) Liquidae. Sie halten sich im Ganzen noch; doch 
zeigt sich bereits bei m ein sehr bemerkbares Schwanken, 
je weiter in der Zeit, desto stärker. Zwar heifst es noch 
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stets hamer, kamer, drumen (fraugere), sämmtlicli stutupfrei- 
mend ; aber man findet schon himel und himmel, ime und imme 
(ei), sumer und summer^ etc. 

d) Weiche Explosivae. Diese, so wie der kurze 
Vokal vor ihnen, bleiben mittelhochdeutsch durchaus un- 
Tersefart; sägen, degen; laden, reden; haben, eben; so dafs 
also z. B. wägen (currus) von wägen (audere) sofort zu un- 
terscheiden ist. 

c) Weiche Fricativae. Es kommt hier hauptsäch- 
lich nur die Dentalis (/*) in Betracht, die freilich durch die 
Schrift von den Fortis nicht unterschieden wird. Dafs aber 
häscy lesen, wesen, etc. wirklich hieher gehören, also eigentlich 
Äa/e, lefen, wefen geschrieben werden müfsteu, mag der völ- 
lige Mangel der Gemination bei ihnen (abgesehen von allen 
andern Gründen) darthun. Das j findet sich nach kurzem 
Vokal nicht mehr, das w ist im Erlöschen (Gr. Gr. I, 402); 
man beachte indefs lewe (leo). 

4. Neuhochdeutsch ist die Herrschaft des Accents 
völlig entschieden und somit das alte Quantitätsverhältnifs in 
jeder Beziehung aufgelöst. Der neuhochdeutsche Accent ver- 
langt unbedingt eine lange Silbe, um darauf zu ruhen, und 
dieser Forderung wird auf zweierlei Art genügt: 1) durch 
Schärfung der Silbe, d. h. Gemination des Consonanten, 
worin schon das Mittelhochdeutsche vorangegangen war; nur 
dafs jetzt sämmtliche t dieser Regel folgen; 2) durch 
Dehnung der Silbe, d. h. Verlängerung des Vokals, ein 
im Mittelhochdeutschen noch unerhörtes Verfahren. Die er- 
stere Methode tritt im Allgemeinen bei den harten, die letz- 
tere bei den weichen Lauten ein; die Liquidae sehwanken 
zwischen beiden. Wir ordnen auch hier nach den einzelnen 
Lautgruppen. 

a) Fort es. Schärfung der Silbe. Beisp. hacke (d. i. 
hakke), fitie, rappe; lachen (d.i. /aj-^few), essen (altes jj) 
und küssen (altes»«), hoffen. Ausnahmen: trat, trSten, brach, 
sprach, äs, mäs, traf, etc.; wobei vermuthlich die Analogie 
von lag, las, gab, Ugen, etc. überwog. In väter, gevatter 
erscheinen beide Arten neben einander an einem und dem- 
selben Stamme; bei böte, gebot hat vielleicht das Particip 
geböten eingewirkt. — Was den Laut ^ (geschrieben seh) 
betrifft, so erweist er sich hiebei ebenfalls durchaus als For- 
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tis, d. h. die voraDgebende Silbe wird gescbärfib, nicbt ge- 
debnt; in der ganzen hocbdeutscben Spraebe giebt es keinen 
Fall, wo seh unmittelbar binter langem Vokal stünde. Fragt 
man aber weiter: warum wird die Scbärfiing nicbt wie sonst 
durcb Gemination bezeicbnet, also wasch -schert^ lösch- schen^ 
etc., so antworten wir: die Gemination unterblieb aus dem- 
selben Grunde wie beim cA, weil das Ungehörige der Be- 
zeichnung sieb bier in auffallender Weise föblbar machte; in 
Wahrheit aber sprechen wir allerdings wai-ien^ löi-ien^ und 
bei einer naturgemäfseren Orthographie würde auch kein 
Mensch Bedenken tragen, demgemäfs zu schreiben. Vergl. 
§. 24. 5, b. 

6) Lenes. Dehnung der Silbe, weil die Gemination 
der Lenis dem hochdeutschen Organ widerstrebt ; vergl. 
§. 24. 5, a. und c. Beisp. fdgen^ digen; Idden^ riden; haben, 
6ben; inlautendes J giebt's nicht mehr; hdfe^ ISfen; /oire (statt 
Uwe)^ mowe. Auch der im Deutschen eigentlich nur als 
Fremdling und sehr selten auftretende Laut f* (poln. i) folgt 
dieser Analogie und steht nur nach langer Silbe; so in Schle- 
sien Luf'e (stagnum), kdfeln (in glacie protrudi), hüfng (ni- 
mium properans), etc. 

c) Liquidae. Meistens Dehnung. Beisp. mdlen (mo- 
lere, mhd. mäln, also noch streng geschieden von mdlen^ pin- 
gere), sUlen (mhd. stein) ^ ml (geschr. ©ie/, mhd. vil\ holen 
(mhd. holn); wdr (erat, mhd. wär)^ mir (geschr. meer, mhd. 
mer), ir (geschr. iÄr, mhd. ^r); denen (tendere, mhA^ denen\ 
ßnen (languescere, mhd. fenen)^ bine (apis, mhd. 6i»), etc. 
Bei m ist Scbärfiing gewöhnlicher: hammer (mhd. hämer), 
femmel (aus dem lat. similago), himmel (mhd. himel)^ kommen 
(mhd. kommen ^ komn); selbst mit Verkürzung der organischen 
Länge in Jammer, mhd, jdmer. In nim^en^ nmm^ genommen 
(mhd. nemen) sind beide Arten neben einander. — Wie steht 
es mit dem Laute v (Bopp's n)? Dafs man nicht briv-gen 
sagt, ist gewifs; die graphische Verbindung soll eben nur den 
Laut V ausdrücken; aber spricht msji bri-ven (briv-^eh) oder 
briv-ven? Wir glauben das letztere, da das neuhochdeutsche 
Organ überhaupt die Fähigkeit verloren hat, in betonten Sil- 
ben einfache Consonanz nach kurzem Vokal hören zu lassen, 
und somit, wäre das v hier einfach, es gewifs ebenfalls bri- 
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ven (briv-en) heifsen würde, so gut wie bi-ne^ ri-men 
(lorum). 

Änm. Im Auslaut eiuiger kleiner Wörter von häufigem Gebrauch 
wird der Consonant, obschon kurzer Vokal vorangeht, nicht geminirt ge- 
schrieben. Beisp. an (am)^ in (im), von (vom), bin, hin, man, um, mit, 
ab, obf die Präfixe un, ver, er, zer^ das Suffix in (schwankend), die No- 
mina (ob, grob, wol (öher w6l)^ glf^»^ ^''««> tag^ etc., welche alle wenig- 
stens landschaftlich kurz gesprochen werden; in anderen Gegenden spricht 
man freilich an, grob, glas, etc. Aber auch im ersteren Falle ist die Sache 
lediglich orthographisch und keineswegs eine Ausnahme des Gravita- 
tionsgesetzes; mit anderen Worten: alle jene Beispiele werden ganz so ge- 
sprochen, als schriebe man binn (wie ja bekanntlich vor hundert Jahren, 
z. B. auch von Goethe noch geschah *), mann (wie denn das unpersönliche 
Wörtchen mit dem Nomen vir ursprünglich ganz identisch ist; die Schei- 
dung erfolgte aus logischen, nicht aus phonetischen Gründen), lobb (oder 
vielmehr lopp)^ grass, etc. 

Vor mehrfacher Consonanz, gleichviel ob geminirter oder verschiede- 
ner, bleibt in der Regel die Kürze bewahrt. In einigen Fällen zeigt sich 
jedoch auch hier Dehnung; so namentlich vor rd^ rt^ als: ärt, bärt, färt, 
zart, erde, pfird, wirt^ etc.; auch in mägd^ jägd^ kribSj nächst, nibst, 
khwirtj etc. Vermuthlich wirkt in den meisten Fällen dieser Art die frü- 
here Zweisilbigkeit fort, z. B. ahd. pferit^ magad, krebij. — Das in 
Folge der Flexion hinzutretende t oder st thut der Dehnung keinen 
Eintrag ; z. B. fägst, Übst, etc. 

§. 65. 
Schwächung der nicht wnrzelhaften Silben. 

1. ImGothiscfaen läfst sich eine solche mit Sicherheit 
ebenso wenig nachweisen, wie Stärkung der Wurzelsilbe; 
doch könnte man allerdings Nebenformen wie filegri^ fili- 
gri; spille^ spilli; krötöda, krotuda; vidovö^ viducö; 
aindhö^ ainaha; ainammahun^ ainummihun; gabeigs^ ga- 
bt gs (vergl. Gr. Gramm. I, 114, Anm.) in diesem Sinne 

deaten. 

2. Althochdeutsch vervielfachen sich dergleichen Ne- 
benformen so, dafs bereits ein merkliches Schwanken der Vo- 
kale entsteht. So können die Präfixe ga^za, ar, far^ zar^ 
ant nach Belieben in ^t, Äf, ir, /Sr, zir^ int übergehen. Man 
findet durahi, duruh, durih (per)^ abanty abunt (vespera); si- 
labarj silubar; trahan^ trahin (lacrima); ttfear, w6ir (super); 



*) Vergl. die Facsimile bei Stoeber, Kästner, etc. 
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donar^ donir (tonitru); untar^ untir (inter); anadaht^ anidaht 
(attentio); tobazunga^ tobizunga (deliramentum); mahaüag^ ma- 
hiltage (dies judicii); samba^tag^ sambi^tag (dies Sat.); tou- 
ganOj tougino (dam); tempal^ tempil; dunchal^ dunchil; mis- 
satuon^ missituon; truganon^ truginon; die Ableitung dri^ ari^ 
etc. Sehr häufig wirkt auch Assimilation mit, wie z. B. in 
bittiri (amaritudo) von biliar^ wo der Uebergang des a in 
sich durch beiderlei Gründe rechtfertigen läfst. 

3. Mittelhochdeutsch und Neuhochdeutsch un- 
terscheiden wir: 

a) Die tonlosen Silben. Hier endet jenes unsichere 
Schwanken der Vokale mit einer gleichmäfsigen Yerfiachung 
und Auflösung derselben in e, selten noch i. Häufig schrei- 
tet die Abschwächung bis zur völligen Ausstofsung oder Ab- 
werfung des Vokals, so dafs das Wort um eine Silbe kürzer 
wird; z. B. ginada, genade, gnade; gilid, mhd. geht, nhd. 
glid; durah ^ durih^ mhd. durh; welih^ solih^ mhd. loeUi, solh] 
herzono^ mhd. herzen. Die Flexionslehre bietet eine Unmasse 
von Beispielen. 

6) Die tieftonigen Silben, welche dnrch den Ton 
getragen werden, schützen den alten Laut länger und zum 
Theil bis heute. So in den Suffixen : öar, ei, haft^ heil (keil\ 
in^ lein^ niss^ fal^ fam^ schaft, tüm^ ung^ etc. und den Präfi- 
xen: un^ ur^ mis^ erz^ etc., welche in einigen Fällen sogar 
bis zum Hochton gehoben werden. Bisweilen schwankt das 
Mittelhochdeutsche zwischen Tiefton und Tonlosigkeit , und 
in Folge dessen auch zwischen den Vokalen a, o, ti einer- 
seits, e und % anderseits. Ueberreste dieses Schwankens im 
Neuhochdeutschen sind die Wörter heiland^ weiland ^ welche 
ursprünglich nichts Anderes sind als die Partizipien heilend 
(der Heilende)^ weilend (da er weilte^ d. i. lebte) aber nur in einer 
bestimmten Bedeutung den alten Tiefton und damit den vollen 
Vokal gerettet haben. Ebenso das Präfix ant in antlilZj anU 
Worten^ dessen sonstige Entartung in ent hier wegen des Hoch- 
tons unterblieben ist. — Den Gegensatz hiezu bieten solche 
Fälle, wo in Composition der Ton des Bestimmungswortes 
das doch ebenfalls wurzelhafte Grundwort, welches hier ur- 
sprünglich ebenfalls tieftonig war, bis zur Tonlosigkeit schwächt, 
ihm den vollen Vokal raubt und dadurch das Ansehen einer 
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blofsen Endung giebt, z. B. junker aus junkherre^ Jungfer ans 
juncfroutoe'y drittel^ eiertelj etc. aus dritteil, eierteil u. a. m. 

§. 66. 
Lantschwächung im Lateinischen. 

Von den Gravitationserscheinungen der verwandten Spra- 
chen fahren wir nur die in der lateinischen Composition ein- 
tretende Lautschwächung an, welche sowohl durch ihre grofse 
Verbreitung als durch ihre leichte Nachweisbarkeit an lauter 
bekannten Formen vorzüglich geeignet ist, die Thatsache des 
hier in Frage kommenden Lautprozesses anschaulich zu ma- 
chen. Als allgemeine Regel darf nämlich angenommen wer- 
den, dafs in den Compositis der zweite Bestandtheil den 
Hoehton verlor, also nicht blos in Formen wie cöncipitj pro- 
hibet, Jupiter, sondern auch in solchen wie difendi, inertnis, 
diluciumy cöncutio, etc. Vergl. Dietrich (Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I, 543 ff,); Corssen, I, 313ff, Die Schwächung 
selbst ist theils blofse Gewichtserleichterung, theils wirkliche 
Kürzung. 

1. a wird in offener Silbe gewöhnlich zu i. 
Beisp. facio, efficio; placeo, displiceo; taceo, conticeo; jado, 
objido; facilis, difficilis; ago, exigo; fateor, conßteor; statuo, 
constitiw; pater, Jupiter \ datuSj conditus; cado, recido; cano, 
redno; selbst vor Labialen und /, wenigstens in der spätem 
Zeit, capiOy accipio; sapio, insipio; ropto, sürripio; caput, 
sinciput; habeo, prohibeo; amicuSy inimicus; nam, enim; sa- 
/io, desilio; manchmal siegt jedoch in diesem Falle die Ver- 
wandtschaft zu u: occupo, contubemium (taberna), diluvium 
{lavo); in der altern Zeit auch mancupium, surrupio, desulio, 
etc.; aber das * der folgenden Silbe wirkte assimilirende 
Auch die Composita von quatio zeigen den ii-Laut: con- 
mtio, etc., wohl wegen der progressiven Assimilationskraft 
des im q enthaltenen labialen ö. Vor r tritt e ein; parioj 
reperio. Ganz unverändert bleibt a in comparo, compatior, 
mbtrahOy permaneo, etc. 

2. a wird in geschlossener Silbe meist zu e. Beisp. 
damno^ condemno; annus, perennis; scando, ascendo; pars, 
expers; barba^ imberbis; spargo, conspergo; castus, incestus; 
mpio, particeps; carpo, decerpo; sacro, ponsecro; facio, e/*- 
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fectum ; jado, objectum, etc. Ausnahmen bilden : ttmgo^ con- 
tingo; pangOj compingo; frangOj infringo. Vor / tritt stets 
u ein: calco, inculco; salsus^ insulsus; salto^ exsuUo; ausge- 
nommen: fallOy refello. Unverändert bleibt a in den Supinis 
von ago, als dbactum, peractum^ etc. 

3. c wird oft zu «. Beisp. legoj diligo; emo^ per- 
imo; teneOy obtineo; rego^ corrigo; sedeo, insideo. Vor r 
jedoch bleibt e: dissero^ obtero^ infero^ oongero; desgleichen 
in geschlossener Silbe: dilectum, peremtum, obtentum^ cor- 
rectum j insessum. Das i ist zwar in allen jenen Fällen zu- 
gleich der urpsrünglichere Vokal, keines weges tritt er 
aber als solcher, durch „Rückbrechung" ein, sondern ledig- 
lich als der leichtere Laut. 

4. Die langen Vokale setzen der Schwächung mehr 
Widerstand entgegen; doch findet sich AdZo, anhSlo; Wa^ 
subtilis-^ lenis^ delinire; oder mit hinzutretender Kürzung: 
gndtus^ agnitus^ cognitus; jüro^ dejero^ pejero. 

5. Aehnlich verhalten sich die Diphthonge: 
quaero^ inquiro; aestimo^ existimo; aequus^ iniquus; caedo^ 
concido; laedo^ collido; faux^ suffoco; plaudo^ explodo; causa, 
accuso; claudo^ includo; etc. Ausnahmen: haereo und dessen 
Composita. 

Anm. Abgesehen von den, namentlich in der späteren Sprache 
häufigen Fällen, wo die Schwächung des Vokals vermuthlich nur aus ety- 
mologischen Gründen unterblieb, scheint dieselbe prinzipiell dann ver- 
mieden worden zu sein, wenn die Composition unecht, d. b. eine blofse 
Zusammenstellung zweier auch getrennt noch yerständlicher Wörter war; 
so besonders nach der Präposition per und gewöhnlich auch nach poi^ 
ante^ circumy weil diese Partikeln sämmtlich mit dem Yerbum nicht zur 
vollen Begriffseinheit verschmelzen. Beispiele: aequus, peraequus (dage* 
gen iniquus)^ facilis^ yerfacUis (aber difficilis)\ ebenso posthabere^ ante- 
habere^ circumagere^ iatisfäcere ^ tepefacere^ etc. Ferner hält öfters aucb 
das Streben nach Deutlichkeit die Schwächung zurück, so zum Beispiel 
blieb cont actum ^ depangere^ expandere^ wegen contectum, depingere, tx- 
pendere; etc. Vergl. Pott, I, 66. Corssen, I, 319 ff. 
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V. Rguration. 

§. 67. 
üeberblick. 

Die Wort -Figuren, um die es sich hier allein handelt, 
itreffen nur die bedeutungslose (wenn auch nicht grund- 
se) Umgestaltung einzelner Wörter durch Abfall, Zutritt, 
mstellung gewisser Laute. Des Genaueren unterscheidet man : 

A. Wegwerfang (Apothesis). 

a) SLulsmiend (Aphäresis). Beisp. lat. sum aus esum 
(griech. ^cr/i/, sauskr. asmi). (1.) 

b) auslautend (Apokope), Beisp. kyoi aus iyciv 
(sanskr. aham). (2.) 

c) inlautend {Synkope im weiteren Sinne), Es kann 
ihr unterliegen: 

a) Vokal vor Vokal (Elision). Beisp. nullus 

aus ne ullus, (3.) 
ß) Vokal vor Consonant (Synkope im engem 

Sinne), Beisp. nargog von naxriq, (4.) 
y) Consonant oder ganze Silbe (Ekthlipsis), 

Beisp. ykvovq aus ykvBGog, (5). 

B. Hinzufagnng (Prosthesis). 

a) anlautend (Prothesis). Beisp. ovofAa aus sanskr. 

ndman, (6.) 
6) auslautend (Epithesis). Beisp. das v ephelkysti- 

cum, (7). 
c) inlautend (Epenthesis). Beisp. Aesculapius aus 

'!^axh]7tiog, (8.) 

C. Umstellung (Motathesis). Beisp. HÖQaxov von digxo). (9). 

Anm. 1. Ganz verschieden von den hier besprochenen JVort^Figu- 
n sind die Satz -Figuren^ welche in der eigenthiimlichen Stellang oder 
erbindung, Anwendung oder Weglassung der Worte im Safze bestehen 
. B. Anastrophe, Inversion, Polysyndeton, Asyndeton, El- 
pse, etc.) und die Rede- Figuren, d.i. die bildlichen Ausdrucke welche 
ir Belebung der Darstellung dienen (z. B.- Metapher, Metonymie, 
ynekdoche, Enallage, etc.). Die Betrachtung der Satz-Figuren gehört 
die Syntax, die der Rede -Figuren gar nicht mehr in die Grammatik, 
mdem in die Rhetorik. 

2. Heyse (System d. Sprachw. S. 320) will den Ausdruck „Figur'* 
berhanpt nur von den hierher gehörigen Erscheinungen einer und der- 
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selben Sprache angewendet, also aaf unsere grammatische Sphäre 
beschränkt wissen. Wir unsrerseits glaubten wenigstens den abstracten 
Begriff ,,Ffguration^^ im weitesten Sinne nehmen zu dürfen ; für die einzel- 
nen concreten Fälle wird ja doch ohnehin statt der allgemeinen Bezeich- 
nung „ Figur ^^ lieber die genauere: Apokope, Synkope, etc. angewendet 
werden. 

§. 68. 
Allgemeine Verhältnisse. 

Von den hier aufgestellten Figuren finden sich die des 
Mangels (die apothetischen) am häufigsten, die des Ueber- 
flusses (die prosthetischen) am seltensten. 

1 . Wegwerfung von Lauten ist im Allgemeinen nicht aus 
einem (bewufsten oder unbewufsten) Streben nach Wohllaut 
zu erklären, welcher dadurch ebenso oft leidet als gewinnt. 
Es hat vielmehr diese Erscheinung ihren wesentlichen Grund 
in der unaufhaltbaren Richtung der Sprache nach immer grö- 
fserer Vergeistigung. „Jedes Abwerfen und Ausstofsen ein- 
zelner oder mehrerer Buchstaben und die dadurch verursachte 
Zusammendrängung der übrig bleibenden benimmt der An- 
schaulichkeit der Wurzeln und Endungen, mindert folglich 
das sinnliche Leben der Sprache" (Grimm I, 25), befördert 
aber dafür die Herrschaft des geistigen Elements. Darum 
steht auch diese Wegwerfung in engster Beziehung mit den 
Erscheinungen der Gravitation; die Laute der tonlos gewor- 
denen Silben fallen am liebsten ab. 

2. Zufügung von Lauten findet sich nach Grimm (ibid.) 
überhaupt nur scheinbar, „darum weil man der Sprache nichts 
zu geben vermag, sondern blos zu nehmen. Ausbildungen 
der Wurzel sind Entfaltungen ihrer Keime, und entsprossener 
Bildung läfst sich wiederum so wenig einschieben als der 
Wurzel selbst." Was man etwa als Ausnahme hierzu anföh- 
ren könne, erweise sich schliefslich doch als blofser Laulr 
Wechsel und stehe „nirgends müfsig, dem Wohllaut zu Ge- 
fallen". — Wir stimmen im Allgemeinen dem bei; virerden 
indefs später zu zeigen suchen, dafs doch in manchen Fällen, 
namentlich in Folge des Dissimilationstriebes, auch rein eu- 
phonische Zusätze und zwar besonders Einschaltungen 
wirklich stattgefunden haben. 

3. Die Umstellung von Lauten ist seltener als die Weg- 
werfung, häufiger als die Zufögung, die Epenthese ausgenom- 
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men. Sie beruht meistens auf der Vorliebe oder Abneigung ei- 
nes Idioms fllr gewisse Lautverbindungen, zum Theil aber auch 
auf dem allgemeinen Prinzip der Assimilation oder Dissimilation. 

Anm. Die Grenzen dieser Hauptgrnppen werden nur insofern unsi- 
cher, als vom Standpunkt der dialektischen Sphäre Manches als Prosthesis 
erscheint, was yom historischen als Apothesis gelten mufs. So z. B. er- 
scheint das oberdeutsche umb dem nhd. um gegenüber als Epithesis; 
dem ahd. umbi gegenüber, also vom historischen Standpunkt aus, erweist 
es sich als Apokope. — £s folgt nun eine kleine Beispielsammlung zu 
den einzelnen Figuren. Vgl. auch Pott, E. F. II, 112— 350. Schneider, 
Lat. Gramm. I. Heyse, D. G. p 350 ff. 

§. 69. 
1. Aphäresis. 

1. Vokalische. Hierher gehört die zuweilen (aus me- 
trischen Gründen) stattfindende Weglassung des Augments 
im Sanskrit und Griechischen. Die Unterdrückung des e der 
Präposition ex im Ital., z. B. epistola, pistola; epitaphium^ pi- 
lafßo; episcopus^ vescovo; expensa^ spesa; expedire^ spedire; 
3xpavescere^ franz. ^ouvanter^ ital. spaventare; explicare^ 
fpiegare; etc. aber auch arena^ rena; eruca, ruca; aranea, ra- 
yno ; aerugo, ruggine ; etc. Aehnlich zuweilen im Englischen : 
ixtraneus^ franz. 6tranger^ engl, stranger; auscultare, ecouter^ 
tkout. Im Deutschen läfst sich wohl reis, spargel, auf oryza^ 
2sparagus zurückführen; bei^ ahd. bi^ auf griech. kTiij sanskr. 
xpt; neben ist entstanden aus ahd. in eban; dazu manche 
Kürzungen der Volkssprache wie 'nen^ 'sist. 

2. Consonantische. Der Wegfall des Digamma im Grie- 
chischen, welches bei Homer noch ganz entschieden folgende 
W^örter besitzen: äyvvfii, akig, ccXiaxof4.ai, äva^, ävdaao), ai/- 
^dvu)f agaiog^ äatv^ 'iag^ H&vog, sixoai, eixo), eiXu)^ hctjri, ixv- 
}6gy ixciv, 'iXnof^tai^ der Pronominalstamm ^, 'ioixa^ i'Jtog^ 'dg- 
'ov, i^gyco, 'd^gto, igvoj, ka&^g, et/ia, hrjg, rjSvg^ Ißog, olxog^ 
Hpog; obschon der Laut v (w) nicht für alle in den ver- 
wandten Sprachen nachweisbar ist. Der Abfall von Gut- 
uralen im Lateinischen, besonders des g vor Liquida. Bei- 
ipiele: lactis (yäXaxrog)^ natus (gnatus)^ notus (gnotus)^ na- 
yus (gnavtis)^ narrare (gnarus)^ nitor (gnitus, Fest. p. 96), 
lixus (gnixtis\ ravus (neben gravis^ gravastellus^ hochd. gra^ 
cer^ grau)j aber auch lamentum (clamare)^ rädere (hochd. 
kratzen) : die Beispiele lassen sich bedeutend vermehren, wenn 
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man die litth.- slawische Familie mit zur Vergleichung ziehen 
will; in der späteren Periode beginnt bereits der Abfall des 
Ä, welcher dann im Italienischen und phonetisch auch im Fran- 
zösischen vollständig wird. Seltener ist der Abfall einer Den- 
talis, z. B. bellum (duellum)^ bis (sanskr. dvis)^ viginti (dti- 
ginti)^ Jotis (sanskr. dyos)^ etc. Auf dem Felde germani- 
scher Sprachen bietet ein grofsartiges Beispiel von Aphäresis 
der im Hochdeutschen seit dem IX.^ Jahrh. erfolgende Abfall 
des A vor Consonanten (Z, r, w, w). Beisp. hlahan (ridere), 
hlaufan (currere), hleitar (scala), hlosSn (auscultare), hlöt (pro- 
pago), hlüt (sonorus), hlütar (purus), hrad (rota), hraban (cor- 
vus)^ hrahho (guttur), hreo (cadaver), hrein (limpidus), hruom 
(gloria), hnaph (crater), hnaccho (collum), hnigan (incumbere), 
hniosan (sternutare) , hnug (nux), hwas (acutus), htoer (quis), 
hwedar (uter), hweiji (triticum), hwenjan (quatere); hwerban 
(redire), hwtla (hora), hwiz (albus), etc. Sehr häufig ist der 
Abfall von Zischlauten, z. B. sanskr. ved. sfüra, goth. stiur, 
hochd. stier^ aber gr. ravQog^ lat. taurus^ altn. thior^ schwed. 
tjor, dän. tyr. goth. snaiv, hochd. snio, sni, $chn6; litth. 
snegas; altslaw. snegü^ sanskr. Wurzel snu (stillare) oder snih 
(humidum esse); aber griech. vlqja (Acc), lat. nir, nitis. 
Vergl. Kuhn: „üeber das alte *." Zeitschr. — Im Nordi- 
schen wird e vor u und dessen Umlauten (y, o) abgeworfen; 
z. B. goth. vaurd^ vaurms^ vulfs; altn. ordh^ ormr^ ülfr; goth. 
viljan (velle)^ altn. vella^ Plur. Prät. w//o, Conj. ylli. Aus dem 
Englischen gehört hierher das Verstummen des anlautenden h 
vor n (knight) und des w vor r (write). 

3. Syllabische, In den altern Sprachen nur selten ; z. B. 
Tgccne^a (aus TSTQccTiE^a, quadrupes), dagegen sehr häufig in 
den romanischen, besonders im Italienischen, z.B. obscunu^ 
scuro\ extractusy stratto; absentia^ senza^ franz. sans; hiber- 
nuSj vemo; halare, franz. haieine , ital. lena; historia, storia] 
hirundo, rondine; hospitale^ spedale; horologium^ span. relox 
(phon. reloj); tjfnxQavia^ franz. migraine; ii^dfiitog^ mhd. *fl- 
mit^ sammet. Auf dem Gebiet des Hochdeutschen gehört 
hierher besonders der allmälige Wegfall der Vorsilbe ge^ wel- 
che in der früheren Sprache alle Verbalformen beliebig be- 
gleiten konnte, z. B. mhd. ich genenne ^ gespriche, neuhochd. 
nur ich nenne , spreche; mit Ausnahme des Part. Prät. (^^ 
nannt^ gesprochen) und einiger wenigen Verba, wo sie nun- 
mehr fixirt ist, z. B. geniese, gedenke , gefalle, etc. VergL 
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dazu die Nebenformen Gebrauch^ Brauch; Gesang, Sang; ge- 
lindy lind; die letzteren eigentlich niederdeutsch (vergl. wisse, 
nog^ Smack, statt des hochd. gewifs, genug, Geschmack). In 
der Volkssprache häufig, z. B. Wein (herein), 'raus (heraus), 
^mal (einmal), ^was (etwas), u. ähnl. Dazu die Contractionen 
im (i?i dem), am, vom, zum, beim, unterm, überm, hinterm, und 
das weibliche zur; auch im Acc. ans, ins, ums, fürs, aufs, 
durchs; ja selbst zwischen Artikel und Hauptwort: ^smorgens, 
'sabends, 'snachts. Will man dergleichen Formen als Wort- 
einheiten betrachten, so würde freilich dieser Ausfall Ekthlip- 
sis heifsen müssen. 

§. 70. 
2. Apokope. 
1. Vokalische, Im Griechischen historisch, namentlich 
in der Wortbildung, nicht leicht nachzuweisen (vergl. indefs 
V7ti(j, sanskr. upari) und auch in der Flexion nur selten, z. B. 
ti&f]g, öidojg, i'arfjg (sanskr. daddsi, tiifasi), grammatisch blos 
vor Vokalen, als tovt' hariv, u. dergl. was wir jedoch, da so 
verbundene Wörter gewissermafsen nur eines vorstellen, lie- 
ber als Elision betrachten. Im Latein historisch sehr häufig, 
zunächst in der Wortbildung, z. B. ab (sanskr. apa, griech. 
ano), sub (sanskr. upa, griech. vno), per (sanskr. pari, griech. 
mgi), et (sanskr. ati, ultra, griechisch hi), auf (sanskritisch 
Uta, mit unorganischer Verlängerung, etwa wie in aurora, 
sanskr. uiäsd), ut (aus uti); die, duc, fac, fer und wahrschein- 
lich ebenso zu beurtheilen die Partikel t>el (aus veli); sin, quin 
(aus si ni, qui n6), seu, neu (aus sive, neve); sodann in der 
Flexion vergl. das, stas mit den oben angegebenen sanskriti- 
schen Formen; feris, ferit (sanskr. Barasi, Barati); aus den 
romanischen Sprachen vgl. die ital. Verkürzung mehrsilbiger 
Wörter, vor deren Endvokal eine Liquida steht; z. B. amar,* 
teder, val, buon, uom ; und die franz. stummen Vokale im Auslaut. 
Im Deutschen gehört hierher aus historischer Sphäre vor Allem 
das gothische Auslautgesetz III und IV (S. 58), welches sei- 
nen Einfiufs durch die ganze hochdeutsche Periode erstreckt. 
In dieser letztern selbst erzeugt die nunmehr auftretende 
Gravitation eine Fülle von Apokopen, besonders begünstigt 
durch die dem Mittelhochdeutschen speziell angehörende Ei- 
gen thümlichkeit, jedes stumme e nach Liquida, namentlich 
l und r, abzuwerfen. Wir kommen auf diese Erscheinung 
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bei der Synkope zurück, mit welcher sie eng zusammenhängt, 
und wo wir auch auf die hierin etwas abweichenden Verhält- 
nisse des Neuhochdeutschen eingehen werden. — Unabhän- 
gig von dieser Hauptregel ist der Abfall des aus früherem to 
entstandenen ahd. o im Mittelhochdeutschen, z. B. sio (lacus, 
goth. saivs)^ sneo (nix, goth. snaivs)^ chlio (trifolium), mhd. 
s6^ snS^ kU^ etc. 

2. Consonantische. Wir erwähnten schon früher (§. 32, 
5), dafs im Sanskrit jede auslautende Doppelconsonanz durch 
Apokope des letzten Factors vermieden wird; ausgenommen 
wenn der vorletzte ein r ist. Das Griechische und Lateini- 
sche sind hierin weniger streng, bieten indefs doch analoge 
Erscheinungen in Menge; theils mit, theils ohne anderwei- 
tigen Ersatz der verlorenen Consonanten. Beisp. nSv (ticivt)^ 
ktwv (liovr) j ;^or(;i€2/ (;^«(>/€vr), auch mit Abwerfung beider 
Consonanten: ydka {ydXcc/.r^ während das lat. lac den einen 
behält), äva (Vok. von aVa^), cord (skr. hrd^ aus hard)^ jecur 
skr. yakrt^ aus yakarf); das Nominativzeichen s fallt wenigstens 
nach Liquida gern ab : OtJq^ ai&Tjg, hfAijv^ eigil, exsulj imber^ 
ren^ lien^ spien (Ausn. hiems). Aber selbst einfache Muta wird 
im Griechischen nicht geduldet. Beisp. t6 (lat. is-tud, skr. 
tad)^ äXlo (lat. aliud^ sanskr. anyad)^ desgleichen avro, rovto, 
ixsivoy wo überall d abgefallen (die Formen ravrov^ etc. be- 
ruhen auf falscher Analogie; die Bildungen mit dem Suffix* 
jua (jwar), als alfia, aco/Aa, övo/Aa; ebenso f4iXt (fiikiv, goth. 
milip)^ etc. Apokope des n in fyci, ego (sanskr. aham) nnd 
im Nominativ der lateinischen Stämme auf on, als sermö^ 
edo, bibd^ errö^ homö, origö, hirundö, -tudOy etc., die dann 
im Genitiv theils wirklich dnis , theils mit Schwächung titts 
bieten (hominis^ alt hemonis^ homönis). Noch enger der 
Flexionslehre gehört der allgemeine Abfall des Ablativzd- 
chens d im Lateinischen, des Personalsuffixes r in der grie- 
chischen 3. Singul. und Plural, der historischen Tempora, 
z. B. 'd(fege(r), 'i(p6Qov(T% (f6goi(T). Als wirkliche grammati- 
sche Figuren könnten vielleicht Fälle gelten wie vv neben 
vvv; nQOG&E^ omo&e^ ndgoi&e für ngoa&ev etc.; ovtoi fÖr 
ovrwg; im Latein wohl nichts dergleichen. Auf dem Gebiet 
des Deutschen fällt hierher das gothische Auslautgesetz I und 
II; im Hochdeutschen tritt dazu noch der Abfall des Nomi- 
nativzeichens s, vergl. ahd. tag^ balg, mäht (goth. dags, balgs, 
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mahis), in der neabochdeutschen Periode der des t in der 3. 
Plur. Präs. z. B. lifen, hoeren (mhd. noch lesent^ hoerent)^ 
and manches andere, mehr Vereinzelte. 

3. Syllabische, Das interessanteste Beispiel einer sol- 
chen bietet wohl der im Lateinischen und Deutschen fast 
vollständige, im Griechischen wenigstens überwiegende Ab- 
&11 des SufSxes mi in der 1. Pers. Präsentis, z. B. sanskr. 
Barämi, griech. (piQO)^ lat. feroj goth. baira; im Perfectum ist 
das PersonalsufBz schon im Sanskrit abgefallen: tutöda (lat. 
tuiudi) statt tutödami. Aus dem Latein gehört hierher der 
Nom. Sing, auf er der 2. Dekl., welcher die Endung us ver- 
loren, z. B. puer, vir (statt mn^, sanskr. eiras)^ os (aus 
osse, mit Assimilation von sanskr. asfi)^ non (aus noenum, 
ne oennm^ d. i. ne unum); dazu die zahlreichen Fälle aus den 
romanischen Sprachen, besonders dem Französischen: nom 
(namen)^ hiver (hibernum) ^ jöur (diumus), peu (paucus)j feu 
{focus)^ trou (mittellat. traugum)^ amiy fourmi, sangsue (san- 
guisugä)^eic. Aus dem Deutschen gehört hierher historisch 
der Abfall der im Gothischen noch vorhandenen Flexion der 
C/^- Stämme, z. B. sunus^ handuSj ahd. sun, hand; grammatisch 
die Weglassung der Neutralendung bei den Adjectiven, z. B. 
goth. blindata und blind; ähnlich wie heut noch: schönes 
Wetter und schön Weiter, üeber den Wegfall der Flexion 
überhaupt vergl. Gr. IV, 460 ff. 

§. 71. 
3. Elision. 
In einfachen Wörtern nicht leicht vorkommend, da hier 
2wei zusammentreffende Vokale entweder einen Diphthongen 
bilden oder einen euphonischen Consonanten einschieben; wohl 
aber in solchen, welche aus zwei Bestandtheilen zusammen- 
gefdgt sind, wie im Lateinischen nullus (ne ullus), nunquam 
(ne unquam)^ istic (iste Ate), ante (ante ea), oder im Gothi- 
schen pammüh (pamma uh) nibai (ni ibai)^ im Hochdeutschen 
hinnen (bi innan)^ ban^ (bi ango), nein (ni ein^ ne ein)^ nie 
(ni to), gönnen (gi-unnan^ gi-onnan)^ etc. Aber auch hier 
findet sich die Elision nur historisch, nicht aber als willkür- 
liche grammatische Figur, d. h. in Wörtern, wo die Sprache 
diesen innerlichen Hiatus einmal duldet, z. B. beendigen, be- 
obachten^ gealtert^ etc.; im Mittelhochdeutschen freilich auch 
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g^enden statt geenden. Sehr häufig dagegen ist die Elision 
als grammatische Figur zwischen zwei in der Rede zusam- 
mentretenden Wörtern, wenn der Auslaut des ersten und der 
Anlaut des zweiten Vokale sind, ^'o schon im Griechischen 
bei allen Präpositionen, welche sich auf a, £, o endigen (ans- 
genommen 'ivEna^ negl, ngo), bei zahlreichen Partikeln und 
Adverbien, selbst Pronominal- und Verbalformen ; nicht im 
Lateinischen, wo dafür eine eigenthümliche Verschleifong 
(Synaloephe) eintritt; wohl aber im Gothischen z. B. pfxt'Ut 
(pata ist)^ kar-ist (kara ist), nist (ni ist)\ und ganz bescm- 
ders im Neuhochdeutschen, wo das lästige auslautende «, des- 
sen Ton ohnehin verhallt, in der gesprochenen Rede fast 
durchweg und häufig auch in der Schrift unterdrückt wird. 
Es findet also hier eigentlich eine vokalische Apokope statt, 
die jedoch durch einen nachfolgenden Vokal veranlafst ist und 
bei der so bewirkten Zusammeifziehung beider Wörter gans 
den Eindruck wie die Auswerfung eines Inlauts macht. Sub- 
stantiv und Verb geben diese Elision in allen Formen zu, als 
SonrC und Mond, Aug* und Ohr^ haV ich, hati* er, fag* an, 
etc.; das Adjectiv jedoch läfst sich seines einverleibenden 
End-e nicht berauben, also der kük Abend, nicht der küt 
Abend, 

§. 72. 
4. Sjrnkope. 

(Im engern Sinne.) 

In der lateinischen Deklination und Wortbildung fillt 
e zwischen Muta c. Semivoc. (l, r) gröfstentheils aus; die vo- 
kalische Natur dieser letztern begehrt unmittelbaren Anschlofs 
an den vorangehenden Consonanten und erzwingt gewi88e^ 
mafsen eine Elision. Nach mehrfacher Consonanz wird der 
Ausfall schwankend: intra, infra, extra, dextra, aber interioTi 
etc. (vergl. sahskr. rdgnas, ddvnas, nämnas, aber gagvoM», 
dtmanas). Nach Vokal, Liquida oder $ unterbleibt die Syn- 
kope gänzlich : pueri, celeres, teneri, aMeres, Aber auch andere 
Vokale, besonders i, u fallen nicht selten aus: periclum, *ae- 
clum, her de, ßglinus, ßbla, tegmen, valde, calde, lamna, bair 
neum, — Im Griechischen hat die Synkope einen bei 
Weitem kleineren Spielraum. Beisp. nargog, nrtjaofjiaif kmi- 
^y/v, rild'ov, Ttintafiai, etc. — Dagegen findet sie auf dem 
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Gebiet deutscher Sprache ein reiches Feld. Wir sondern 
die Erscheinungen derselben nach den beiden Hauptsphären. 

A. Historische Synkope, Zunächst möchten wir hierher 
ziehen jene gothischen Formen bruhta (aus brukida)^ bauhta 
(bugjida)^ pahia {pagkida^ mit Ekthlipse des Lautes i/), natnna 
(namdnä)^ etc., weil wir nicht glauben, dafs die volleren For^ 
men daneben noch üblich oder überhaupt im yolksbewufstsein 
auch nur vorhanden waren. Dagegen dürften Fälle wie kau- 
pasta (kaupatidä) oder gar bimaminda (bibamida) schon der 
grammatischen Sphäre angehören. Schwierig ist die Beur- 
theilung jener Fälle wie goth. fugls, akrs, nSpla, etc. gegen- 
über dem ahd. fögal^ ahhar^ nädala, etc. Nach Grimm sind 
diese letzteren Formen die organischen, d. h. das SufHx ala, 
ara anzunehmen und mithin die gothischen synkopirt. Uns 
seheint es indefs doch eher, dafs die gothischen Formen die 
ursprünglichere Gestalt bieten (SufBx Uly ra; vergl. griech. 
iygog sanksr. agra) und im Althochdeutschen nur die hier 
so gewöhnliche Epenthesis eingetreten ist, die aber dies- 
mal wegen des unbeliebten Auslauts, gl^ dl, kr auch der spä- 
tem Sprache verblieb. Für die hochdeutsche Periode ist 
sonst in Folge des accentischen Lautwechsels Synkope unge- 
mein häuüg. Beisp. ahd. halid, mhd. Ae/I, nhd. held; ahd« 
stahaly mhd. stahel, nhd. stäl; ahd. durah ^ mhd. durh^ nhd. 
durch; ahd. silubar, mhd. nhd. filber; goth. hvileiks, svaleiks^ 
ahd. huelihy solih, mhd. toelh^ solh, nhd. welch, folch; goth. 
eiducö^ ahd. wituwa^ mhd. mtewe^ nhd. wittce; ahd. farawa, 
mhd. earwe^ nhd. färbe; ahd. ginada^ mhd. genade^ nhd. gndde; 
ahd. gilid, mhd. gelitj nhd. gltd; ahd. gilih^ mhd. gelih^ nhd. 
gleich; goth. galaubjan^ ahd. gilauban, mhd. gelouben, nhd. 
glauben; ahd. wehsalon^ mhd. wehseien ^ nhd. wechseln; etc. 
Das dunkle G efühl dieser Synkope äufsert sich noch in man- 
chen neuhochdeutschen Wörtern dadurch, dafs der ursprüng- 
lich kurze Wurzelvokal vor zwei Consonanten, zwischen denen 
dieselbe stattgefunden hat, gedehnt wird; z. B. kribs (ahd. 
ohrebij^ mhd. krebe}\ mägd (ahd. magad, mhd. maget)^ etc. 

B. Grammatische Synkope. Mit voller Sicherheit we- 
der im Gothischen noch Althochdeutschen nachweisbar, ob- 
schon die mündliche ßede sich dergleichen Freiheiten wahr- 
scheinlich bereits erlaubt hat (vergl. oben). Dagegen tritt 
die Synkope als wirkliche grammatische Figur sehr verbrei- 
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tet im Mittelhochdeutschen auf, wo das nunmehr wu- 
chernde e eine solche Erleichterung allerdings sehrwünschens- 
werth machte. Als Hauptregel gilt hier, dafs jedes c oder i 
einer stummen Silbe nach / und r nothwendig ausfällt, daher 
maln (meiere), heln (celare), stein (furari), fam (vehere), bem 
(ferre)^ nem (alere), etc. Vergl. Gr. I, 273, Weniger ent- 
schieden zeigt sich diese Synkope nach andern Consonanten, 
am häufigsten ist sie vor s und <, die nähern Einzelheiten 
werden besser in der Flexionslehre an den geeigneten Stellen 
erwähnt; hier nur so viel, dafs bestimmte allgemeine Gesetze, 
wann fiberall die mittelhochdeutsche Synkope (oder Apokope) 
eintreten müsse, sich überhaupt nicht geben lassen. Das 
rhythmische Verhältnifs der Silben einerseits und die Natur 
der Laute andrerseits haben zwar darauf Einflufs, aber seltm 
einen entscheidenden, und dem Belieben des Schreibenden 
bleibt ein weiter Spielraum. — Ganz ähnlich verhält es sich 
im Neuhochdeutschen, nur dafs es hier keine stummen 
Silben im Sinne des Mittelhochdeutschen mehr giebt, also 
zunächst die oben erwähnte Hauptregel wegfällt, und auch die 
übrigen, welche Grimm für das Mittelhochdeutsche aufstellt, 
hier sehr wankend werden; will man sie mit Gewalt anwen- 
den, so ergeben sich eine solche Menge Ausnahmen, dafs man 
in ein Labyrinth geräth. Die Sprache befolgt sichtlich an- 
dere Prinzipe; sie strebt, wenigstens in mündlicher Bede, 
nach gröfster Kürze, so weit es nur irgend Deutlichkeit und 
Wohlklang zulassen. Daher wird in der Regel der Binde- 
vokal e der Verbalfiexionen et^ est^ ete unterdrückt; denn er 
ist für die Bedeutung überflüssig und der folgende Dental 
schliefst sich leicht an; also freut ^ freust ^ freute (hier nach 
Vokal ganz besonders gern), aber auch kbt^ regt, wecki, ete« 
Die Schreibung ist, wie im Neuhochdeutschen stets, auch 
hier pedantisch und scheut sich mitunter vor dergleichen For- 
men oder glaubt einen Apostroph setzen zu müssen. Die 
Endung en wird seltener gekürzt^ weU das n sich schwer an- 
schliefst; man spricht zwar freun (so zu schreiben giU 
schon als gewagt, man will mindestens freu'n), aber Stilen, 
nären, lesen, reden, geben , etc. und zwar, wie wir glauben, 
nicht darum weil die Wurzelsilbe jetzt lang, mitbin die 
Endung blos tonlos (nicht stumm) ist, denn sonst dürfte man 
auch nicht stilest, stilet, etc. in sttlst, stilt verwandeln, son- 
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dem wegen der im Auslaut für das neuhochdeutsche Organ 
unangenehmen Verbindung /n, /h, dn^ bn^ etc. Das rn ist zwar 
sonst statthaft (kom^ dom^ fem, etc.), aber nach langem Vo- 
kal scheint es doch mehr Schwierigkeit zu bieten und unter- 
bleibt ebenfalls. Aus ähnlichem Grunde wird auch vor s, i 
das e erhalten; wenn der Stamm des Verbums auf d oder I 
auslautet; also redet \ betet^ etc. 

Am schärfsten tritt der Gegensatz zwischen mittelhoch- 
deutscher und neuhochdeutscher Synkope (Apokope) in der 
Nominalflexion hervor^ wie folgende Zusammenstellung zeigen 
wird, in welcher die mittelhochdeutschen Formen streng niach 
Grrimm's Regel behandelt wurden. 

1. Starke Masculina. Mittelhochdeutsch. VolleForm: 
(U (anguilla), Gen. äles^ Nom. Flur, die; gSr (jaculum), gS- 
res^ gire; stein^ Steines^ steine; nebel, nebeles^ nebele; eber^ 
Aeres, ebere; segen, segenes^ segene; kradem (strepitus), kra- 
iemeSy krademe. Synkopirte Form: stil^ Stils ^ Stil; har (li- 
ttom), hars, har; man^ mans^ man; engel^ eng eis ^ enget; acker^ 
aderSj acker; meiden (equus castratus), meidens, meiden; ätem^ 
atems, atem. — Neuhochdeutsch gehen alle einsilbigen 
Wörter wie dl, also stil, Stiles^ stile; alle mehrsilbigen wie 
mgelj also nibel^ nibels^ nibel; iber^ ibers, iber^ etc. und 
zwar nach Grimm's Auffassung deshalb, weil wegen der nun- 
mehr langen Wurzelsilbe die zweite Silbe blos tonlos, die 
dritte aber stumm ist, mithin abfallen mufs. 

2. Starke Feminina. Mittelhochdeutsch. VolleForm: 
^fiUUe, Dat. Flur, quälen; mile^ milen; ire^ iren; müre^ mü- 
reu; gabele^ gabelen; lebere^ leberen, Synkopirte Form: zal^ 
sato; kelj kein; schar, scharn; scher ^ schern; nddel, nadeln; 
(Ukr^ ädern. Im Neuhochdeutschen müfste nun nach 
Grimm's Begel bei den einfachen Wörtern durchweg das e 
geblieben sein, also quäle^ meile, ire, maure, zdle^ kMe^ schäre^ 
schüre; wir sehen aber, dafs quäl, mau(e)ry zäl^ schär (und 
eine grofse Zahl anderer) sich denn doch dieser Regel ent- 
ziehen. Die Ableitungen haben sämmtlich das e verloren: 
gibelj Uber^ etc. und dies stimmt wieder mit Grimmas Regel. 

3. Starke Neutra. Mit el hochdeutsch. Volle Form: 
teil^ Gen. feiles ^ Dat. Flur, teilen; jär, järes^ jdren; stcin^ swines, 
itoinen; adel (genus), adeles^ adelen; leder^ lederes, lederen.' 
Synkopirte Form: ^i/, zils^ ziln; ber (bacca), bers^ bem; lä- 
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mel (culter), IdmelSy Idmeln; lasier, laiters^ lästern; »eichen^ 
»eichens^ aeichenen oder zeichen (beides für das phonetisch 
unstatthafte zeichen^ n). Im Neuhochdeutschen ganz wie 
beim Maseulinum. 

4. Schwache Masculina. Mittelhochdeutsch. Volle 
Form: buole, Gen. Sing. buolen\ töre^ tdren; mäne^ mänen', 
düme (polIex), dümen; nabele (umbilicus), nabelen; hevere (ca- 
rabus)^ keeeren; besemcy besemen. Synkopirte Form: kol 
(carbo), koln; ar (aquila)^ am; swan, swanen (statt des pho- 
netisch unmöglichen swan*n); nam (nomen)^ namen (statt des 
phonetisch schwierigen nam'n). Im Neuhochdeutschen 
sollten nach Grimmas Regel alle einfachen das e behalten (büle); 
viele ^werfen es indefs ab (tör, daum neben daumen); die mehr- 
silbigen thun es alle, dies wieder streng nach Grimmas 
Regel. 

5. Schwache Feminina. Mittelhochdeutsch. Volle 
Form: biule^ Nom. Plur. biulen; siure^ siuren; videlCj fridelen; 
natere^ nateren, Synkopirte Form: mül, müln; bir (piram), 
bim; geisel, geisein; Schulter, schultern. Neuhochdeutsch 
mit den starken wie überhaupt so auch hier zusammen- 
fliefsend. 

6. Adjectiva. Mittelhochdeutsch. Volle Form: ctfer 
(putris)^ Gen. eüles, Dat. vülem^ Nom. Plur. ciU«; sürer^ tih 
reSy sürem, süre; edeler, edeles^ edelem^ edele; nuigerer^ mage- 
res, magerem^ magere; ebener^ ebenes^ ebenem^ ebene. Synko- 
pirte Form: holr (cavus), hols, holme, hol; bar (für bar*r), 
bars^ barme, bar; lamr (claudus), tem*, lamme , lam; mkhdr 
(magnus), michels^ michelme, michel; heiter^ heiters, heiier- 
me^ heiter; eigenr^ eigens^ eigenme, eigen. Neuhochdeutsch 
befolgen die einsilbigen Grimm's Regel; die mehrsilbigen aber, 
welche doch nunmehr sämmtlich die Flexion abwerfen mflii- 
ten, da diese ja stumm geworden, behalten sie unter alles 
Umständen im Nom. Flur.; also Sdele^ magere^ heitere^ eigem, 
und wenn sie überhaupt synkopiren, so ist es das e der zwei- 
ten (doch blos tonlosen) Silbe, also idle, mdgre, heitre, eigfie. 
Bei den übrigen Casus herrscht grofse Freiheit; es heifst«.B. 
im Dativ heiterem^ heiterm, heitrem; etc. 

Anm. Die Synkope des nhd. e (gleichviel ob dasselbe nach Grinun'« h 
Regel stumm oder blos tonlos ist) erfolgt demnach bei den Snbstantireo /> 
in dieser Weise: 1'^ 
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/. im QeniHv Sing, 

1) stets; bei den mehrsilbigen Bildungen auf /, r, n, m und den 
Comp, auf lein und chen, ßeisp Engel», Ebers, Wagens, Atems^ Knäb- 
leint, Mädchens 

2) gewöhnlich*, in den Ableitungen auf at, end, icht, ig, ling, rieh, 
fal^ and den Comp, auf tum und land. Beisp. Monats, Abends, Dickichts^ 
Königs, Jünglings, Estrichs, Drangsais, Reichtums, Vaterlands. 

3) niemals; bei den auf Zischlaut («, x, seh) ausgehenden. Beisp. 
Halses, Rosses, Trotzes, Hirsches. 

4)- beliebig; bei allen übrigen, einerseits vom Tempo und Rhythmus 
der Rede, andrerseits vom Wohlklang abhängig, daher am häufigsten nach 
Liquida ( Mals, Jars, Wäns, etc.), seltener nach Muta (eher Tages, Rades, 
Lobes als Tags, Rads, Lobs), am seltensten nach Doppelconsonam .(IFtf/- 
ies, Bartes, Mondes, etc ). 

//. Im Dativ Sing. 

1) stets; bei den unter I, 1) angegebenen. Es kann nur heifsen dem 
Engel, Eber, Wagen, Atem, Knäblein, Mädchen^ 

2) gewöhnlich; bei den unter I, 2) angegebenen; 

* 3) beliebig; bei allen übrigen, und zwar nimmt wie es scheint die 
Synkope im Laufe der Zeit immer gröfsere Dimensionen an. 
///. Im Plural. 

1) stets; bei den unter T, 1) angegebenen; 

2) niemals; bei allen übrigen; auch bei sämmtlichen Adjectiven. 

Im Allgemeinen scheint also, wie man sieht, die neuhochdeutsche Spra- 
che die Zweisilbigkeit und das einfache Verhältnifs einer hochtonigen 
SQ einer tonlosen (oder tieftonigen) Silbe möglichst aufrecht erhalten eu 
wollen. Bei den Adjectiven schützt sie vor Allem das einverleibende Ele- 
ment, die Endung giebt vorkommenden Falls lieber die unwesentlichere 
Ableitangs« oder Bildungssilbe preis. 

• 

§. 73. 
5. Ekthlipsis. 

Die Fähigkeit der Consonanten zum Ausfall ist verschie- 
den. In Bezug auf die qualitativep Reihen scheinen uns denn 
doch die Gutturalen am meisten dazu geneigt*), etwas we- 
niger die Dentalen, am wenigsten die Labialen; in den quan- 
titativen Reihen fallen am häufigsten die weichen Fricativae 
(jf, /*, w) und das h aus. Die Ekthlipsis selbst kann statt- 
finden a) zwischen Vokalen, welche dann häufig mit einan- 



♦) Pott (n, 271) stimmt für die Dentalen an erster Stelle; unsere Meinung 
gründet sich anf den so überaus häufigen Wegfall des h, j, g in den germani- 
schen Sprachen, gegen welchen selbst der des d durchaus nicht aufkommt. Ver- 
gleiche Grimm : „Ueber Diphthonge nach weggefallenen Consonanten (Abhandl. 
der Berl. Akademie, 1845). 
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der verschmelzen, b) zwischen Vokal und Consonant, c) zwi- 
schen Consonanten. 

1. Zwischen Vokalen, 

Im Griechischen und Lateinischen werden davon beson- 
ders die weichen Fricativae betroffen. Beisp. das Compa- 
rativsuffix icov^ ior (sanskr. iyans); Deus (sanskr. dyau$^ 
Them. dyOy coelum), vr]6g (sanskr. ndtas)^ kwia (sanskr. m- 
van); das ö (welches hier durchaus als /*, nicht als ;s anzu- 
sehen) wenigstens regelmäfsig in der Flexion : yivog^ yiveoog, 
yiveogi rvTireaai^ rvTireai.; etc.; sodann mihi^ mi; nihil, ntJ; 
byuga^ biga; aes (sanskr. ayas), die Formen perii, audienmi^ 
amärynt, nolo, sub dio, etc. Im Deutschen bemerke man 
das wenigstens im Inlaut gleichfalls stattfindende allmälige 
Verschwinden des j und w; z. B. goth. fijand, ahd. fiant, mhd. 
tienty nhd. feind\ goth. spieum^ ahd. spiwen, mhd. nbd. spien 
(spuerunt); sodann den nach kurzem Wurzelvokal so häufigen 
Ausfall der Explos. len. (g^ d, 6), deren Geminaten (gg, dd^ hh) 
und Nasalirungen {vg, nd^ mb); Beispiele aus der etymologi- 
schen Sphäre bietet die vorhin in der Note erwähnte höchst in- 
teressante Abhandlung Grimmas ; wir heben einige der deutlich- 
sten Fälle aus: goth. mam (puella), Gen. maujds aus magf^i^ 
Fem. mob. von magus (puer), Them. magu, Wurzel mag, Goth. 
pius (famulus), ¥ein, pivi^ Gen. piujds, wahrscheinlich aus 
pigusy pigvi, ahd. degan, angels. pegen, pegn, verwandt mit 
griech. Ti)C'Vov, Goth. naus (mortuus), Gen. navis fährt auf 
lat. nec-are, griech. vix-vg, send, nasu, scheint also aus nagw 
entstanden, wozu das Müh. nahwe (mors) stimmt. Goth. faMSj 
Plur. favai ist logisch und etymologisch das lat. paucus, die 
Gutturalis findet sich noch im ahd. foh, alts. fah; vergl. hier- 
bei das lat. paucus^ focuSy locus mit franz. peu, feu, {taf* 
Dem goth. glaggvus (sollers), altn. glöggr (aus glaggur) ent- 
spricht das ahd. glau oder klou, flectirt glatoer, klatoer; dem 
goth. iriggts (fidelis) ein ahd. triuwi. So deutet das ahd. 
iouwi (ros), altn. dögg, Gen. dag gar, auf ein goth. daggeus, 
und da dem ahd. bliuwan (verberare), ein goth. bliggvan ge- 
genübersteht, so darf man annehmen, dafs auch den analogen 
Verben : briuwan (coquere), hriuwan (poenitere), chiutoan (man- 
ducare) gothische Formen auf iggt) oder aggc entfiprocheo 
haben werden. In der hochdeutschen Periode selbst vergl 
man Reginhart^ Meginhart, Eginhart (noch früher Ragin-j etc.) 
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mit dem spätern Reinhart, Meinhart, Einhart; gitragidij ge- 
tregede^ getreide; egidehsa^ egedehse^ eidechse; egefe, eife (ti- 
mor); das uralte mei^^e (slus megeste)^ bichte (sluh bigiht)^ etc. 
Im Mittelhochdeutschen gewinnt die Erscheinung bereits das 
Ansehen einer wirklichen grammatischen Figur; man bildet 
beliebig pßiget, pfiif; liget^ Ut\ treget^ treit; geleget , geleit; 
legete^ leite; gegen^ gein; später auch bei vorangehendem a: 
klaget, kleit; faget^ feit; mag et ^ meit; tagedinc^ teidinc. Viel 
seltener zeigte die Dentalis und Labialis diese Erscheinung: 
quidet^ kit; vereinzelt redet, reit; redete, reite; b wird ledig- 
Ucb in git (dat) ausgestofsen; auch die etymologischni^plläre 
bietet mit Sicherheit nur Weniges: goth. ßdur^ ahdb^^Hr. 

2. Zwischen Vokal und Consonant. 

Im Griechischen werden J, r, &, v vor 6 ohne Er- 
satz ausgestofsen, mithin auch v von folgendem ^ verschlun- * 
gen. Beisp. avvtfa^ ävvaig; rjSofiai^ ijaofiai; xoQvg, xoQV&og, 
xoQvac; SaifAbtiV, Salfiovog^ Saifxoai; ^vyov, öv^vyog (bei v frei- 
lich viele Ausnahmen). Die Lautverbindungen vt, vO-, vS 
&llen vor nachfolgendem a ebenfalls weg, hinterlassen aber 
Ersatzdehnung: Ttäai (Ttävrot), ri&eig {nd-ivrg)^ yigovai (yi- 
^ovrai), nsiaofiav (Ttiv&aofiai) , anelöü) (onivSao))^ etc. In 
mehr etymologische Sphäre fällt die Verkürzung des ano, 
ivd zu blofsem a; jenes besonders vor Labialen, dieses am 
deutlichsten vor a cum muta. Vergl. Pott II, 127. 152. Im 
Latein fällt d, t zwischen einem Vokal und s aus, wenn es 
sich dem letzteren nicht etwa assimilirt; wenigstens erfolgt 
auch Ersatzdehnung ^es Vokals: Beisp. misi, risi^ rosi, arsi^ 
casum, caesum, plausum, lis (für lits), lapis (lapids), eques 
(equits), etc., aber auch vor d, als suatis (sanskr. seddus^ 
griech. ?;Ji;g), fotea (fodere\ pollere (pot-ealere). Umgekehrt 
ist s oder t vor Dentalen ausgefallen in judex (jus)^ idem 
(m), a>eneus (aes), mden" (videsne), vin^ (tisne), bos (für boes), 
motus (moetus), jutum (juvtum). Ausfall von Gutturalen fin- 
det sich besonders vor Liquida, als agmen, examen; jugum, 
jumentum; fruges, frumentum; luces^ lumen; ruminare (vergl. 
iQSvyeo)^ ructare); hodie {hoc die); scandere^ scala; etc. Aus- 
fall ganzer Silben: praebeo (praehibeo)^ prendo (prehendo)j 
veneficus (venenum), sacerdo(t)s (sacer devotus); in den roma- 
schen Sprachen, besonders im Franzosischen, gewaltige Ver- 
heerung der organischen Formen erzeugend: fragilis^ frSle; 
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gracilis^grile; lacrima, lärme; impedicare^ empicher; MtUrona^ 
Marne; artemisia, armoise; petroselinum ^ persil; scaturigo, 
soutxe; latrocinium^ larcin; desiderium^ d^sir; benedicere, be- 
nir; maiurus^ mure; securus^ sure; ganz besonders beim «, als 
episcopus^ eveque; apostolus^ apotre; quadragesima^ carime] 
baptisrnüy baptime; X9^^M^y chrSme; kksjjfiocvvt]^ aumone; pres- 
byteTy prHre; balsamum^ bäume; am seltensten bei Labialen: 
super y sur; etc. Aus dem Deutschen vergl. man sva, hochd. 
so; goth. saitala, ahd. sSula^ seola, sSla; gotb. skulan, ahd. 
Scolari y mhd. soln, nhd. sollen; bochd. als, engl, as; goth. 
andbiMs (minister), ahd. ambaht^ mhd. ambet, nhd. omU, 
atnpt,-^^e\zi amt; ahd. weralt (d. i. virorum aevum;, geschwächt 
w'erolt^ mhd. werlt^ nhd. weit; ahd. Adalberaht, nhd. AdaU 
berty Adelbert y Albrecht, Albert; ahd. Uodalric^ mhd. Uolrich^ 
nhd. Ulrich; die Verschmelzung mancher Präpositionen mit 
dem Artikel: am (an dem), im, vom, beim, zur^ durchs, etc.; 
die verstümmelten mittelhochdeutschen Präseusformen; 5CÄfl- 
det^ schal; gesmidet^ gesmit; gewidet^ gewit; bitet^ bit; geklei- 
det, gekleit, ermordet, ermort; geschendet^ geschant; merkwü^ 
diger Weise ohne Ersatzlänge (nicht schät, gesmit)^ da doch 
ähnliche Ekthlipsen des Gutturals und Labials Verlänge- 
rung nach sich ziehen. Dem entspricht dann eine Behand- 
lung des Präteritums wie miltete, miltte^ milte (miserabator); 
lustete^ lustte, luste^ (cupiebat;; und ähnliche, wo überall offen- 
bar die mittlere ( Ableitungs-), nicht die letzte (Flexion«-) 
Silbe ausgefallen ist. Man sieht wohl, die mittelhochdeat- 
schen Schriftsteller erlaubten sich in solchen Fällen die Be- 
quemlichkeit der mündlichen Rede in ihre Diction zu yer- 
pflanzen. Vom allgemeinen Standpunkt läfst sich dagegen 
auch nichts einwenden; wäre man auf diesem (volksthümli- 
chen) Wege weitergegangen, so würde die deutsche Spradie 
eine durchaus straffe, praktische Haltung, ähnlich wie die 
englische, gewonnen haben. Die Folgezeit wandte sich je- 
doch aufs Entschiedenste zu dem entgegengesetzten (etymolo- 
gisch-gelehrten) Prinzip, von dem aus dann jene Formen 
als nachlässig, ja barbarisch erscheinen. 

3. Zwischen Consonanten. 

Im Latein nicht selten; Ausfall von Gutturalen: indulr 
geo, indulsi^ indultum; mulgeo, mulsi (aber mulctum); pareOj 
parsi^ parsum; sardo, sarsi, sarsum; torqueoj torsi^ tortm; 
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quinque, quindecim^ quintus (neben QuincHus, QuincHlis); 
multo, artuSy fartus, neben mulcto^ arctus, farctmi fulgeo, 
fulmen; quercus , quernus; arceo^ arma. Ausfall von Denta- 
len: häufig vor dem Nominativzeichen Sy als frons (statt 
fronds), Concors (concords)^ fons ifonts), gens (gents)^ ars 
(arts)^ puls (pults)^ nox (nocts), anceps (von caput)^ corculus 
(von cordr-), so auch im Griechischen: ^X^ivq^ Ti(>vvg^ ri^d^ivq 
(xv&eiq)^ Gen. ^XfAivd^oq^ etc ; dazu die Verbalformen ardeo, 
arsi (ardsi); sentio, sensi (sentsi). Ausfall von Labialen: 
sarpere (Fest. p. 252), sarmenium^ fernere ^ fermentum. Aus- 
fall ganzer Silben: surgo (surrig o), vendo (tenumdo)^ accesti 
(accessisii). Im Deutschen vergl. Formen wie unferfeüs, an- 
derfeits^ neben dem etymologisch richtigeren unfererfeits (un- 
frerfeits)^ etc. 

§. 74. 
6. Prothesis. 
1. Vokalische. Historisch sehr häufig im Griechischen, 
z. B. 6(fQV (sanskr. drü)^ oduvg (sanskr. dantas)^ ovopia (sanskr. 
ndman\ kvvi{r)ct (sanskr. navan)^ etc., obschon der Vorschlag 
wohl öfters nichts als die Verstümmelung einer Präposition 
(ano^ ävd^ hv) sein dürfte, wie dies ja in manchen Fällen 
ganz ersichtlich ist, z. B. ccfAegyeiv für dtA- f,iii}yuv , aus dn- 
/Aigyeiv; hydQCo für hy'yBiQWy aus ix-ysigo), u. ähnl. B«in 
phonetisch erscheint die vokalische Prothesis hauptsächlich 
vor anlautender Doppelconsonanz, um diese zu brechen, da 
nunmehr der erste Factor derselben mit dem Vorschlag eine 
neue Silbe bildet; so äolisch äafpc (statt ö(pi), dartJQ (latein. 
astrum entlehnt; vergleiche mit Stella)^ ^x^^S (neben X"^^^^ 
sanskr. hyas); ganz ebenso im Arabischen, Persischen, Os- 
setischen und den romanischen Sprachen, besonders im 
Französischen vor s cum cons. , obschon das s dann meist 
dennoch unterdrückt wurde. Beisp. scala, echelle; scribere, 
ecrire; scola, ^cole; stagnumy ^tang; stannum, etain; Status y 
Hat; StephanuSy Etienne (altfranz. Steeenes); stringercy itrein- 
dre; strictuSy itroit; spatiunhy espace\ species, espece\ Spiri- 
tus, esprit; sponsa, epouse; smaragdus, ital. smeraldo, franz. 
emeraude; auch in den aus dem Deutschen entlehnten Wör- 
tern ^^ schäum (ahd. scum), Scume; Stoff, eto/fe; sporn, ep6- 
ron\ schmeh (mhd. smeh\ ital. smalto, franz. ^ail; etc. — 
Im Deutschen kein Beispiel. 
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2. Consonantische, Am liebsten, wo nicht ausschliefs- 
lich, finden sich als Prothesis die schwachen Consonanten 
ein ; zunächst also der Spiritus ^sper, wenn man nämlich die- 
sen überhaupt noch mitrechnen will. So im franz. haut (aU 
tus^ nicht Tom deutschen hoch)^ huit (octo)^ huis (o8tium\ 
huitre (ostrea)^ huile (oleum) ^ hiäble (ebulus)^ wo er jedoch 
überall bereits völlig verstummt ist. Auch das Griechische 
kennt diese Erscheinung: inTtog (sanskr. adt)as% vtio (sanskr. 
upa), vniQ (sanskr. upari)\ ebenso pers. hest (sanskr. astm^ 
octo). Prothetisches j ist häufig im Persischen und Slawi- 
schen; z.B. pers. jeA (sanskr. ^ka^ unus), slaw. jeden (unus) 
von sanskr. ddi (primus); im Slawischen und Litthauischeo 
auch to, z. B. russ. wocemj (octo). Das s scheint wenigstens 
in den germanischen Sprachen manchmal als bedeutungsloser 
Vorschlag zu stehen, wie im ahd. smeltan^ angels. meltan^ von 
denen diese letztere Form nicht aus der ersteren verstümmelt 
ist, sondern als ursprünglichere durch das goth. milds (mollis, 
sanskr. mrdu) erwiesen wird ; ähnlich ahd. spreitan neben brei- 
tian^ breiten; oder ist in beiden Fällen das s nur eine Verstüm- 
melung von tij (ex), wie wir eine ganz analoge Erscheinung 
im Griechischen kennen gelernt? Barmherzig (ahd. am^erzig) 
von erbarmen (ahd. arbarmSn^ goth. arman, gaarman) enthält 
ein verstümmeltes bi (Graff, I, 423)^ ebenso bange (bi ango). 
Ueber dialektische Prothesis des n vergl. Frommann^s D. 
M. V. p. 451. 

3. Syllabische, Als solche könnte das Präfix ge gel- 
ten, welches im Althochdeutschen und etwas seltener im 
Mittelhochdeutschen vor die Verbalformen zu treten pflegt, 
ohne deren Bedeutung irgendwie ersichtlich zu ändern. Bei- 
spiele aus dem Mittelhochdeutschen: gebluejen^ gebuejen^ gt- 
denken^ g'enden^ gegern^ gegruejen^ geheften^ gehoenen, gehoe- 
ren^ gehugen (recordari), gekiren^ gelegen, gelenden (navem 
adpellere), geleisten, gelüsten,^ genern (servare), geniuwen, ge- 
recken^ geringen (adlevare), gerueren^ gesenden, gesetzen, ge' 
sprengen^ gestellen, gestiuren^ gesuejen, gesweigen^ getiuren, 
getuon, getroesten, getrueben^ gevellen^ gevuegen, gewendeUj ge- 
wem, gewürken^ eic, neben welchen sämmtlich auch das ein- 
fache Verbum in demselben Sinne gebraucht wird, während 
bei manchen andern, wie genenden (andere), gelouben (credere) 
das Simplex entweder höchst selten ist, oder andere Beden- 
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tung hat Im Neuhochdentscben ist dann dieses Präfix mit 
einigen wenigen völlig verwachsen, bei den übrigen nur im 
Part. Prät. geblieben, und hier ebenfalls fest. — Aber auch 
in der alten Sprache hat dasselbe ursprünglich wohl einen lei- 
sen Nebenbegriff dem Yerbalstamm zuertheilt, und zwar al- 
lem Yermuthen nach den der gemeinsamen Handlung; 
ähnlich wie dieses Präfix ja auch beim Nomen verwen- 
det wird. 

§. 75. 
7. Epithesis (Faragoge). 

1. Vokalische, Historisch gehört hierher jener Fall 
des gothischen Auslautgesetzes, wonach ein sonst wegzufal- 
lender Consonant sich' durch einen beigefügten Vokal schü- 
tzen kann, z. B. pata^ pana^ bairaina; griech. r6(d), tov, 
ifigouv; lat. isTUD, isTUM, ferant; sanskr. tad^ tam^ Ba- 
reyus (unorganisch statt Bareyah). Femer jene ZufQgung ei- 
nes a oder 6 an die sanskritischen i -Themas im Griechischen 
und Gothischen, z, B. rid(J')eiaj sanskr. svddtii die Femini- 
nalendung rgia^ sanskr. tri; und ganz ebenso zu beurtheilen 
die gothischen FRIJONDJO (amica), PIUJO (ancilla), MAU JA 
(puella, statt MAGVI); sämmtlich Mobilia, nämlich von FRI- 
JOND (amicus), PIU (famulus), MAGU (puer) vermittelst i 
abgeleitet und dann durch d (goth. 6) in eine geläufigere De- 
klinationsform übergeführt. Der Auslaut in italienischen Wör- 
tern wie colore^ odore, siano^ amano^ mogliere^ etc. Nur vom 
Standpunkt des Dialekts gehören hierher Formen wie das gerne 
der Volkssprache, das daher o des komischen Pathos u. ähnl. 
neben dem schriftmäfsigen gern, daher; historisch sind jene 
freilich die ursprünglicheren. 

2. Consonantische. Am häufigsten werden Dentale an- 
gefiigt, wie denn ja auch das v ephelcjsticum selber diesem 
Organ angehört^ und jenes n, durch welches in zahllosen Fäl- 
len vokalische Stämme im Deutschen erweitert werden (schwa- 
che Dekl.). Beisp. von d: jßmand (ahd. io-man^ mhd. ie-man, 
d. i. irgend ein Mann)^ niemand (ahd. nioman, mhd. nie-man, d. i. 
kein Mann); irgend (ahd. huergin^ mhd. irgen, iergen); wir sind 
(mhd. sin; nach falscher Analogie der 3. Pers. gebildet), duizend 
(aus dau^aine) ; mond hängt wohl mit dem ahd. mäno , mhd. 
tnäne gar nicht zusammen, sondern ist eher eine Contraction aus 
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monat'j vergL dagegen hund mit griech. xvv, sanskr. dun. Im 
Französischen Allemand^ Normand (Composita von Mann). 
Beisp. von t: Historisch gehört hierher die bereits im Mit- 
telhochdeutschen erfolgte Umgestaltung der 2. Person Sing. 
als trinkest (Ind. und Conj. Präs.; ahd. trinchis, trinches)\ 
trankest^ nhd. tränkest (Conj. Prät.; ahd. trunchis); im Neu- 
hochdeutschen auch trankest (Ind. Prät.; ahd. trunchi^ mhd. 
trünke); ferner die Nominalformen: obst (ahd. o&aj, mhd. 
o6ej); faft (ahd. mhd. saf); hüfte (aus dem mhd. Plur. Awjfc, 
Sing. Äw/*; ahd. am/*, huph\ goth. hups)\ -Schaft (seit dem 
10. Jahrhundert, früher scaf, alts. scepi^ engl, ship^ skip^ 
scape). Dazu eine Menge mundartlicher Formen, wie sie 
auch in den mhd. Denkmälern häufig vorkommen; z. B. od- 
fant (phasianus), underwilent (mtexAwxA\ einzent (singulatim), 
unzint (usque), endriuwent (profecto), nehtint (nocte praece- 
dente), hiurent (hoc anno) vernent (anno praeterito) zwischeni 
(inter), nebent (juxta), etc.; vergl. Gr. III, 217; doch über- 
wiegen die reinen Formen bei Weitem. So erweitert auch 
unsere Volkssprache manche auf r ausgehenden Partikel auf 
st oder scht^ als aberst (plattd. awerst)^ nurst^ ockerst (tan- 
tum; das ahd. ekkorödo^ ekordo^ echert?)^ änderst; etc.; die 
in derselben. Art entstandenen einst (aliquando, mhd. eines}, 
mittelst (mhd. mittels) sind völlig eingebürgert. — Aus dem 
Engl, vergl. Bildungen wie tyrant (tyrannus)^ ancient (andm)^ 
peasant (paysan)^ feasant (fasianus). Die niederdeutschen 
Formen Lebend^ Trinkend^ statt Leben ^ Trinken^ scheinoi 
das zum Substantiv erhobene Partizip (lebend^ trinkend) SQ 
sein; vergl. engl, drinking. — Sehr selten ist die AnfiQguiig 
eines nicht dentalen Lautes, z. B. Bistumb^ mundartl. statt 
Bistum^ mhd. -tuom. In falb neben fal ist das b wurzelhaft^ 
die Erhärtung eines v («?); vergl. ahd. falo (aus falaw)^ G*for 
lawes; mhd. val^ G. valwes; lat. flavus^ ital. falbo^ franz. fa¥9t 
3. Syllabische, Historisch wohl kaum nachzuweisen; 
dialectisch gehören hierher Formen wie dorten, hierinnen^ etc. 
statt dort, hier; grammatisch die verlängerten lateinischen 
Infinitive auf er, die griechischen Nebenformen auf &(o bei 
vielen Verben wie dicixo), diutxd&ü); eixo), elxä&oj; (p&ivm, 
(p&ivv&co; etc., deren Bedeutung wenigstens nicht mehr er- 
sichtlich; ist die im Althochdeutschen auftretende unorgani- 
sche Pluralendung ir, als hüs^ hüsir (neben hüs). 
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§. 76. 
8. Epenthesis. 

1. Vokalische. Vor Allem möchten wir die im ganzen 
Sprachstamm eine so grofse Rolle spielenden Bindevokale 
hierher ziehen; z. B. das a der sanskritischen I. Hauptconju- 
gation, viele Auslaute der vokalischen Nominalstämme, na- 
mentlich in den späteren Sprachen, wie im Lateinischen das 
den organischen n- Stämmen zugefügte i, etc. Nun zu Bei- 
spielen anderer Art: griech. nivvxoq^ Ttaldßi] von Wurzeln 
Tivv, 7ika&; Tceli&QOV neben Ttkii^Qov; ßägay^os, ßQctyxog; 
aOtganTj, aregoTiTj; arlsyyidi areleyyiÖ; y?Myog, ydkaxr; xrj- 
^^, xgavyi], sanskr. krm; etc.; im Lateinischen sum^ su- 
mus aus sanskr. asmi, smas; häufig beim Uebergang aus 
dem Griechischen: f4vä, m%na\ läaxkrjmogj Aesculapiiis; 
jikxfATjwt], Alcumena; 'ÜQaxXijg^ Hercules; auch in den ro- 
man. Sprachen: lat. crabron^ ital. calabrone; hochd. spüle^ 
firanz. sepoule; niederd. knip, angels. cnif^ franz. canif. Im 
Althochdeutschen wird bei den Stämmen, welche auf dop- 
pelte Consonanz auslauten, gern ein Vokal, gewöhnlich der 
der Wurzel, eingeschoben, besonders zwischen Semivoc. cum 
Gatt. 8. Lab. Beisp. alah (templum, goth. alh)^ miluh (von 
melkan^ melchan; lat. mulgeOy griech. afxilyio^ sanskr. mrg^ 
marff)^ halam (nord. hdlmr)^ werah (opus; vergl. goth. t?a«r- 
Iffan^ griech. riQyov\ birihha (betula, nordisch biörk^ sanskr. 
SArffO)^ aram (goth. arms aus armas^ latein. armus) wurum 
(goth. vaurms^ lat. t^ermis)^ terawid (statt trawid, minitatur), 
gerittdela (st. grindela^ obices), chereftic (st. chreftic), chene- 
bil (chnebil), chinito (chnete)^ ziwei (zwei)^ &ewtvel (zwtvel)^ 
etc. vereinzelt bis ins Mittelhochdeutsche hinein. Dieselbe 
EiTScheinung findet sich im Bussischen, z. B. zoloto (aurum, 
poln. zloto)j moloko (lac, poln. mleko)^ boroda (barba, poln. 
hrodä)j bereza (betula, poln. brzozd)^ koloda (truncus, poln. 
kloda)^ etc. Aehnlich im Oskischen (Kirchhoff, Zeitschr. 1851, 
U S. 36), Päli, Zend, Persischen, Magyarischen. 

2. Consonantische. 

ä) Zwischen Vokalen. Vereinzelte Fälle von Auf- 
hebung des Hiatus durch Epenthese finden sich im Latein 
licht selten, besonders vermittelst d; z. B. redarguo^ redig o^ 
irodest^ prodigo^ seditio. Das Sanskrit wandelt die Vokale 
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i, u vor unähnlichen Vokalen zwar im Allgemeinen inj, v um; 
würde jedoch auf diese Weise eine unbequeme Consonantenver- 
bindung entstehen, so verdoppeln sich gleichsam jene Vokale 
und bilden ij^ uv; wo dann jf, v als Epenthese erscheinen und 
„ Annectwe^ genannt werden. Ganz derselbe Fall findet zuwd- 
len auch im Goth. statt: fijapea statt fiapea^ sijum statt sitm. 
Im Althochdeutschen schieben die vokalisch auslautenden Wur- 
zeln zwischen sich und die Flexion einen der leichten Conso- 
nanten h , j, ir, und zwar wie es scheint beliebig den einen 
oder andern, selbst in einer und derselben Wurzel. Beisp. 
sdan^ sdhan, sdjan^ sdwan (serere) von Wurzel «d; muoan^ 
tnuohan^ muojan ((aiigSLve) von Wurzel mo, mno; bltwauj bluo- 
han, bluojan (florere) von Wurzel 6/ö, bluo; etc. Vergl. Gr. 
I, 885. Mittelhochdeutsch werden dann diese Consonanten 
schärfer gesondert, so dafs jede Wurzel sich för einen bestimm- 
ten entscheidet. — Hierher gehört auch die Eigenthümlicb- 
keit des Althochdeutschen, lange Vokale in zwei Kürzen mit 
eingeschobenem h zu zerlegen. Beisp. mdl, mahal; prdstm, 
prahastun; Gr. I^, 91; später auch mit abermaliger Verlän- 
gerung des vorderen Vokals; vergl. ahd. iwa, ia; mhd. Aw, 
^e, ^ ; nhd. ^he ; ahd. toitca^ mhd. wi^ nhd. wihe. — Eine be- 
achtenswerthe Einschiebung von n in der Flexion vokaliscber 
Stämme bietet das Sanskrit; z.B. nadindm (fluvium), ^aü^ 
ndm (mulierum) aus nadij eadü -f- dm. Im Deutschen wird 
nun diese nasale Epenthesis massenhaft auch vor den confiO- 
nantischen Suffixen verwendet, und auf ihr beruht wohl der 
gröfste Theil der von Grimm als schwache Deklination 
bezeichneten Bildungen^ besonders der FemininalstSrmme; z.B. 
goth. Them. mduvo^ (jcvidutd-n-s^ G. Plur. viduto-n^öi wäh- 
rend das lateinische mdua^ sanskr. vidaed diese Einschiebung 
nicht kennt. Bopp, V. G. I'^, 290. Anders Grimm; wo- 
von später. 

b) Zwischen Liquidis. In der Begel Nasal com se* 
mivoc.^ wo dann die Epenthese durch eine dem Nasal homo^ 
gane Explosiva, gewöhnlich die Lenis^ geschieht. Beisp. 
ävÖQog (dvrjQ), ölvSqoq (aivagog), yufjißQog (Wurzel /«f*)» 
&VfißQa (&vfiog), fABarjußQia (-^uiga). Sehr häufig in dco 
romanischen Sprachen; so im Französischen: gendre (gc' 
ner\ während genus zu genre und dieses englisch zu gendet 
wird), tendre (teuer) y cendre (ciner)^ moindre^ (minor)^ Ve^ 
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dredi ( Veneris dies), tiendrait (tenir)^ viendrait (tenir) ; cham- 
bre (camer a), Camhrai (Camaracum) , trembler (tremere), com- 
bler (cumulare)^ nombre (numerus)^ humble (humilis); iial, gam- 
bero (cammarus); engl, remember (re-memorare)^ Hmber (goth. 
timrjatiy dsfiBiv), yelamber (goldammer), grumble (grommeler), 
Cumberland (d.i. Land der Kymren); span. sembrar (Semi- 
nare), hombre (homin), hombro (humerus)^ enjambre (examen), 
alambre (aeramentum^ aeramen, franz. airain), wo überall zu- 
nächst das n durch Lautverschiebung zu r geworden und dann 
die Epenthese eingetreten ist, Vergl. auch franz. moudre 
(molere)^ absoudre (absolvere), poudre (pulver-), coiidre (co- 
ryius)^ vaudrait (valoir), voudrait (vouloir), faudrait (falloir), 
wo die Epenthese auch nach Auflösung des / geblieben ist. 
Ln Deutschen vergl. Fändrich (neben Fänrich)^ Quendel (cu- 
nila, althd. quenila), Baldrian (Valeriana, oder hängt das 
Wort mit Baidur zusammen?), minder (goth. minniza, ahd. 
nififtiro, mhd. minnere, minre)^ die Volkssprache bildet schön- 
der, reinder, abendlich (similis), Mandel, Beindel, Fändel^ schwei- 
zerifich Mandli, Beindli, Fändli (Diminutiva von Mann^ Bein, 
Föne), auch wohl Lambel (Lamm), Im Holländischen ist die 
Epenthese schriftmäfsig: schdnder (^ulcrior)^ kleinder (minor), 
hoenderen (gallinae), binderen (ossa)^ Hendrick (Henricus), 
Leendert (Leonardus); auch nach /: helder (clarior)^ ddlder 
(thalerus)^ etc. Im Hochd. wird mehrfach t eingeschoben: 
namentlich, eigentlich^ gelegentlich, wefentlich, freventlich, öf- 
fentlich, wöchentlich, etc. (nicht zu verwechseln mit Partici- 
pialbildungen^ wie wissentlich, hoffentlich, flehentlich) \ ebenso 
ror fr: meinetwegen, etc. und hi meinethalben, etc. Die Fortis 
ist hier überall nicht blos graphisch^ sondern auch lautlich 
rorhanden; sie scheint zu den benachbarten Lauten freilich 
weniger zu passen als d, aber die Vorliebe des hochd. Or- 
gans f&r harten Auslaut war stärker als die Assimilations- 
erait. 

c) Zwischen Nasal und Fricativa fortis; die Ein- 
<3haltang geschieht durch die dem Nasal homorgane Explosiva 
ortis. In der Kegel ist jedoch auch die Fricativa selbst von 
lemselben Organ. Beisp. nhd. kämpfe dampf, schimpfe sumpf, 
itc. (Bopp, V. G. 1^5 115.) Diese Epenthese waltet viel wei- 
er als die Schreibung ihr gefolgt ist. So z. B. spricht in 
Deatschland schwerlich Jemand die Wörter GanSj Hans wirk- 

11 
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lieh so wie sie geschrieben werden, sondern Gants, Hants. 
Wer dies bezweifelt, der frage sich, ob dieselben denn auch 
nur um ein Haar anders klingen als ganz (d. i. gants)^ Tarn, 
Franz ^ etc. In vollends^ nirgends (st. vollens^ nirgens) ist 
scheinbar die Lenis als Annectiv gebraucht; man spricht 
aber, wenigstens in Mittel- und Oberdeutschland, auch hier 
vollents^ nirgents. Die Verbindung vj kommt neuhochdeutsch 
nicht vor; sie ist aber für die Theorie nur um desto lehrrei- 
cher. Man bilde nämlich ein beliebiges Wort dieser Art, 
etwa av^a, spreche es einige Mal schnell hinter einander aus 
und sei versichert, dafs, wenn man nicht ängstlich und streng 
syllabirend verfuhr, man zuletzt gewifs nicht mehr aijfa, son- 
dern avkj[a gesagt hat. — Zwischen heterorganen Ver- 
bindungen dieser Art ist dergleichen Epenthese seltener; Bei- 
spiele: sumpsiy hiemps, 

d) Zwischen Nasal und Explosiva fortis. Sind 
dieselben heterorgan, ein Fall, der sonst zwar gewöhnlich 
durch Lautwechsel erledigt wird, zuweilen aber doch auch 
Epenthese veranlafst, go erfolgt diese letztere durch die dem 
Nasal homorgane Muta, und zwar Fortis oder Lenis, je nach 
der Natur des zweiten Factors. Beispiele: sumpius^ emptus^ 
promptus; franz. dompter (domitare), engl, tempt (tentare); da- 
gegen Xdfi[iSa. Im Deutschen sind ankunft, Vernunft auf das- 
selbe Gesetz zurückzuführen; denn sie stammen von kommen, 
nimen^ und hiefsen ursprünglich kumpt^ numpt^ wurden dann 
durch Lautverschiebung zu kumpht^ numpht^ oder kurnft, numfl 
(wie auch heut noch viele sprechen), bis dann endlich das im 
Deutschen mehr und mehr dental werdende f das m selbst zur 
Dentalis machte. — Von einer Trennung homorgan er Laute 
dieser Art wüfste ich nur gunst^ kunst^ brunst^ gespinst^ jfe- 
winst; und hier scheint die Gemination nn (gönnen^ können^ etc.) 
einen Lautwechsel des zweiten Factors erlitten zu haben, so dafs 
also in Wahrheit gar keine Epenthese vorliegt. Vgl. indefs die 
lat. manstutor (manu, tueor)^ monstrum(atmonitrum^ von monere)* 

e) Zwischen Consonanten anderer Art findet 
sich Epenthese seltener und besonders weniger konsequedi 
So wird im Lateinischen a&, oh von einem folgenden r, f, i 
durch 5 getrennt: absque, obscondo^ obstergo. Ob das in 
der deutschen Composition auftretende, von Vielen ve^wo^ 
fene *, z. B. Handlungsweise^ Freundschaftsbund ^ etc, wirk- 
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liehe Epenthesis oder nicht vielmehr ein mirsbräuchlich an- 
gewandtes Genitivzeichen ist (vergl. Nachts), steht dahin. 
Sprachgeschichtlich von höchster Wichtigkeit . ist endlich jene 
Einschaltung eines Nasals in vielen Wurzeln und Stämmen 
des Sanskrit sowohl als der späteren Sprachen, über dessen 
Natur bis jetzt die Meinungen allzu verschieden sind, als dafs 
wir ihn schon ohne Weiteres hier auflRihren könnten. 

3. Syllabische. Sollte jene Nasalirung mit Recht als 
rein lautliche (nicht begrifflich bedeutsame) Epenthesis ge-^ 
fafst werden dürfen, so böte sie zugleich vielfache Beispiele 
von syllabischer Einschiebung, als yu-na-gmi, etc. Würz, yug. 
Im Deutschen ist der einzige mir bekannte Fall von syllabi- 
scher Epenthese jenes in der althochdeutschen Deklination 
zuerst sich zeigende tr, mhd. nhd. er, welches zwischen 
Stamm und Endung tritt, ohne dafs sich irgend eine Veran- 
lassung dafür geben liefse, wie denn Anfangs in den meisten 
Fällen die einfache neben der erweiterten Form besteht. 
Beisp. hüs, Plur. hüsir^ hüsiro, etc. neben hüs, hüso. In 
der älteren Sprache findet sich diese Einschiebung nur bei 
Neutris; nhd. auch bei einigen Masculinis. 

§. 77. 
9. Metathesis. 

1 . Die häufigste Art derselben- ist die Umstellung eines 
Consonanten (gewöhnlich /, r) mit einem nebenstehenden Vo- 
kale, also nach der Form AL-^LA oder natürlich auch um- 
gekehrt. Beisp. xagSia, xgaSia; xccQTBgog, xgccregog; &dgaog, 
{^gdaog; Ttig&co, HTtga&ov; dccQ&co, 'dSga&ov; Sbqxo), 'iSgccxov; 
ykvxug, dulcis (mit Lautverschiebung) ; xQivooy cemo ; 'igncoy repo 
(neben serpo)\ TiXevfioov, pulmo; üegaBipovYi^ Proserpina; Träsi- 
menuSj Tarsimenus; stemo, stravi; ferveo, freium\ pro, span. por, 
franz. pour, aber auch schon lat. porrigo ; temperare, franz. trem- 
per; Vertex, ital. berbice, franz. brebis; etc. Im Deutschen eine 
bemerkenswerthe dialectische Erscheinung, indem das Nieder- 
deutsche, besonders das Angelsächsische, statt des hochdeut- 
schen und organischen Lil die Form AL setzt. Beisp. Brunnen 
(Bronnen) niederd. Born und dies als poetische Nebenform 
auch ins Hochdeutsche gedrungen; brennen, niederd. bemen, 
daher Bernstein; ahd. hros, mhd. eigentlich ros, aber durch 

11* 
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niederd. Einflufs auch häufig ors^ angels. hors^ engl, horse; 
althochd. brestan^ niederd. bersten^ und diese Form auch im 
Hochdeutschen herrschend geworden für den Begriff rumpi, 
die eigentlich hochdeutsche nur noch im Sinne von deficere 
zuweilen vorkommend; hochd, gras^ angels. gärs; goth. ahd. 
rinnan^ angels. irnan; goth. brunjö (lorica), ahd. brunfm^ altn. 
brynja^ mhd. brünne^ angels. byrne\ goth fruma^ angels. forma] 
ahd. hrust (ornatus bellicus), angels. . hyrst. Das Englische ist 
hin und wieder auf diesem Wege noch weiter fortgeschritten, 
z.B. angels. brid (pullus), engl, bird (avis, ganz verschieden 
von brood^ angels. bröd); goth. pridja^ angels. noch ihridda^ 
aber engl, third; ebenso mit französischen Wörtern, als gre' 
nier^ engl, garner, — Umgekehrt begünstigt das Slawische die 
Verbindung LA noch mehr als selbst das Hochdeutsche; vergl. 
gold^ zlato; halm^ slama-, kalt^ chlad; milch^ mleko\ eolk^pluk; 
bart^ brada; furt^ brod-, birke^ breza. 

2. Vertauschungen zweier neben einander stehender Con- 
sonanten, also nach der Formel LB — BL. Beisp. ßdxQaxoq^ 
ßoQvaxog; xeyxQ^^^j ^^H^X'^'^y Gxvitga^j axvgda^, xox^Sf xol" 
Xog; die dorisch - äolische Umwandlung des |, f, ifj in öx, oS^ 
an (vgl. §. 28); daher auch zuweilen bei Vergleichung mit dem 
Lateinischen: ipvw, spuo; i^dg, mscum. Andere Fälle: vsvgoVy 
nervum; navgog, parvus; ox^og, eulgus; misceo^ mixtum; obli- 
eiset ^ Span, olvidar; gener ^ span. yerno; vespa^ ahd. wefsa^ 
mhd. wefse^ nhd. wieder wespe. 

3. Vertauschung zweier von einander durch ein Mittel- 
glied getrennter Consonanten, also nach der Formel LAB— 
BAL^ wobei übrigens A sowohl aus einem einzigen Laute als 
aus mehreren bestehen kann, und im letzteren Falle häufig 
der Eine unter den wechselnden Lauten nicht genau die Stelle 
seines Vorgängers einnimmt. Beisp. axinoD, axinTM, axonioiy 
lat. specOj specto^ spicio; Vogesus^ Vosegus^ franz. Vosges^ 
deutsch Wasgau; ital. padule^ fradicio^ neben dem organischen 
palude^ fracido; lat. parabola (franz. parole)^ span. palabra; 
pericnlum^ span. peligro; miraculum^ span. milagro; mutHus^ 
ital. moltone (montone)^ franz. mouton; scintilla, altfranzösisch 
estencella (Mncelle); acetum^ ahd. ejtc; auripigmenttim^ in 
Deutschland operment; ital. cavol fiore^ in Deutscbla^^d kar- 
fiol^ karmol; hochd. topf^ in der Volkssprache toppj Diede^ 
deutsch pott. 
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4. Der vorige Fall mit einseitiger Ueberspringung, oder 
was dasselbe sagt: Versetzung eines Lautes um mehrere an- 
dere zurück oder vorwärts, also nach der Formel BLAB — 
BABL. Beisp.- ßarga^og, ßgataxog; ägitpog syrakusisch statt«. 
diqgog; ital. mterprete, interpetre; crocodiluSj cocodrillo; pe- 
troselinum^ pretosello; petrinus^ pretelle; im Griechischen ;Trt;| 
von nvxvog, zunächst statt des zu erwartenden nvxoüv oder 
nvxrjp, diesmal mit Festhaltung des Nominativzeichens, also 
ilOr das phonetisch unmögliche nvxvg. 

5. Eine eigenthümliche Erscheinung bietet die Meta- 
these der Aspiration im Sanskrit und Griechischen. Die ein- 
fachste Art derselben ist die regressive, aus dem Griechi- 
schen allgemein bekannte, wonach die Wurzeln Tp€gp, TQvq>^ 
Tvq), Tccify TQSx^ das Subst. tqix und das Adjectiv ra^v die 
Aspiration, wenn sie nach allgemeinen Lautgesetzen unterge- 
hen sollte, dadurch retten, dafs sie dieselbe in den Anlaut 
transponiren. Im Sanskrit hat die analoge Erscheinung wei- 
teren Spielraum; hier überträgt jeder tönende Endaspirate, 
wenn er die Aspiration (wie gewöhnlich) verliert, diese auf 
den Anlaut, falls dieser ein nicht aspirirter Tönender ist; z. B. 
bud (sciens) wird ßut oder (vor Tönenden) Bud. Ebenso 
verwandeln die mit d anlautenden und mit h schliefsenden 
Wörter h in k und d in et; z. B. duh (-mulgens) wird zu 
dük. — Das Sanskrit hat aber auch progressive Metathese 
dieser Art, worüber B. §§. 102, 103 zu vergleichen, 

VI. Contraction. 

§. 78. 
Allgemeines. 

Man versteht unter Contraction die Zusammenziehung 
mehrerer vokalischer Laute in Einen zur Vermeidung des 
Hiatus, üeber die Bezeichnung der einzelnen dabei vorkom- 
menden Fälle herrscht grofse Unsicherheit; vielleicht lie&e 
sich das Verhältnifs am klarsten und einfachsten in folgender 
Art ordnen: 

A. Vollkommene Contraction. Sie erfolgt mit Nothwen- 
digkeit nach bestimmten grammatischen Regeln, wird auch 
durch die Schrift bezeichnet und besteht in der Vers chmel- 
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zung zweier oder mehr Vokale zu einem einzigen langen: 
d) innerhalb eines Wortes (Synaeresis); 6) zwischen ver- 
schiedenen Wörtern (Krasis). 

B. Unvollkommene Contraction. Sie erfolgt mehr als 
temporäre Freiheit der rhythmischen Sprache, wird durch die 
Schrift nicht bezeichnet und besteht in einer blofsen Ver- 
Schleifung zweier Vokale, dergestalt, dafs der eine zu Gun- 
sten des anderen zu einem verhallenden Schwebelaute ge- 
schwächt wird: a) innerhalb eines Wortes ( Synizesis); 
6) zwischen verschiedenen Wörtern ( Synaloephe). 

Anm. Streoggenommen mufs der durch Contraction entstandene Laut 
die Eigenschaften der in ihm ruhenden Laute wiederspiegeln, also ein 
Mischlaut derselben sein, wie z. B. die deutschen Diphthongen at, w 
in Bezug auf a, i und n, u es thun. Die Praxis betrachtet aber auch 
Zusammenziehungen wie oov = ov^ srj =7j als Contraction; obschon, rein 
lautlich genommen, die Elision ein näheres Recht auf sie hätte. 

§. 79. 
1. Vollkommene Zusammenziehnng. 

(Synaeresis. Krasis.) 

1. Im Sanskrit erfolgt die Zusammenziehung nach 
einfacher und consequenter Weise, besonders zwischen ver- 
schiedenen Wörtern; während im Inlaut auch häufig Elision 
öder Epenthese angewendet wird. Die beiden Hauptregeln 
sind bereits bei einer andern Veranlassung angegeben worden. 
Vergl. .§. 61, Note***). Beispiele aus dem vedischen Sanskrit 
siehe im Wörterbuche von Böthlingk u. Roth unter iti. 

2. Im Griechischen ist umgekehrt die Synaeresis 
wirksamer als die Krasis; aber auch hier folgen beide dem- 
selben Gesetz: ^tjkoofiev, ^yßovfisv; t6 ovo/xa, Tovvo/aa, Die 
^Contractionsregeln" selbst, für die griech. Flexion von ent- 
schiedenstem Einflufs, dürfen hier als bekannt vorausgesetzt 
werden, und wir erinnern nur daran, dafs zwischen ähnlichen 
Vokalen im Allgemeinen das sanskritische Verfahren fort- 
dauert, dafs nämlich beide in die entsprechende Länge ze^ 
fliefsen; nur die neuentstandenen Kürzen s und o schliefsen 
sich davon aus, indem se zu ei, oo zu ov wird. Diphthonge 
verschlingen einen vorhergehenden, ihrem ersten Bestandtheil 
gleichen Vokal: nXoov, nkov; olxesi, ölxel; ganz wie im San- 
skrit. Unähnliche Vokale bilden Mischlaute, wobei der 
dunklere Vokal den helleren überwindet; ausgenommen hx^ 
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welches zu /; wird. In der Verschmelzung von eai und tjai 
zu /; möchten wir dagegen keine Ausnahme sehen, sondern 
nur eine Folge davon, dafs at die Aussprache ä hatte. — 
Eine wirkliche Beeinträchtigung der allgemeinen Contractions- 
regel ist dagegen, wenn im Nom. Plur. 6a, iai nicht w, p, son- 
dern a, ai bildet; z.B. cctzX^, Isovral; oder in derKrasis attisch 
avijQ statt ion. dor. d)vriQ\ xJcrog statt xal laog steht; in solchen 
Fällen hat das begriflpliche Moment über das lautliehe gesiegt, 
es wurde der Laut des wichtigeren Factors (Flexion, 
Hauptwort) geschützt. Mitunter übten verwandte gramma- 
tische Formen Anziehung auf die zu contrahirende, z. B. im 
Acc. Plur. der 3. Deklination^ welcher dem Nominativ gleich 
sein mufs; mTiiag = InTiüq. So auch innoTov aus mTioTBoj 
{innorao)^ durch den Einflufs des Genitivs der 2. Deklina- 
tion. (Heyse). 

3. Im Lateinischen fehlt die Krasis gänzlich (sie 
wird durch Synaloephe ersetzt) und auch die Synaeresis hat 
eine bei Weitem geringere Ausdehnung als im Griechischen. 
Aehnliche Vokale bilden die entsprechende Länge, ganz 
wie im Sanskrit, z. B. deUrunt aus deleverunt^ deleerunt; TulU^ 
ingent^ tibicen (tibiicen)^ alius (aluus oder alitus)^ gratis (gra- 
His), curriim {curruum)^ copia (cdöpia) ; oft mit Ekthlipse ver- 
bunden n^mo (nehemo), vimens (vehemens)^ ml (nihil)^ mi (mihi)^ 
etc. Auch die in der Schrift nicht bezeichnete Contraction 
deesty deeram (zu lesen dist^ d^ram), etc. bei Dichtern, z. B. 
Deest jam terra fugae (Virg. Aen. X, 378); Trojaeve opulen- 
tia deerit (Aen. VII, 262) gehört hierher, nicht zur Synize- 
sis, und würde am besten in der contrahirten Form geschrie- 
ben. Unähnliche Vokale bilden niemals Diphthonge, da 
die lateinische Sprache diese nicht liebt, sondern gewöhnlich 
verschlingt der dunklere Vokal den helleren, z. B. amdrim 
(aus amaverim^ amäerim)^ amdssem (amamssemy amaissem\ 
mälo {mavolo^ maolo)^ etc. Vergl. Schneider I, 120 ff. 
Corssen II, 162 ff. 

4. Im Deutschen wird der Hiatus in der Regel nicht 
durch Contraction, sondern entweder durch Elision und Epen- 
these beseitigt, oder auch völlig geduldet, z. B. goth. gaaistan^ 
gaibnjan^ biabrjan^ anaaukan, etc.; andaugjo für andaaugjo 
ist Elision, nicht wirkliche Contraction. Selbst die von G. 
und L. als Contraction aufgestellte Umwandlung des goth. 
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ji nach langer Silbe in i (goth. et)» verdient diesen Namen 
nicht mit vollem Recht, da z. B. eine Form wie sdkiip doch 
schwerlich existirt hat, sondern es ist vielmehr in sokip das j 
ausgestofsen und zum Ersatz dafür das i verlängert worden« 
Jenes fr^t (aus fraat) wäre allerdings ein überaus interessan- 
tes Beispiel von Contraction, und Jakobi vertheidigt diese 
Lesart; Grimm und die Altenburger wollen darin nur einen 
Schreibfehler statt frat sehen. Wir verstehen diese letztere 
Form nicht ganz; sie setzt ein Verbum fritan voraus, wozu 
freilich das ahd. frejan stimmt, welches jedoch im Gothischen 
nicht belegbar ist; vielmehr findet sich nur frattan^ so dals 
also fr^t ein Schreibfehler für fraat sein müfste, welcher doch 
etwas unwahrscheinlich ist. In den späteren Sprachen bietet 
das Mittelhochdeutsche allerdings Formen wie g^ret (geSret); 
aber dafs dies nicht Contraction, sondern Elision ist, bewei- 
sen die Formen mit kurzem Wurzelvokal, z. B. genden (geen- 
den)^ wofür niemals ginden gilt. Nur in Folge von Ekthli- 
psis ergiebt sich mehrfache Contraction, besonders in den 
etymologischen Fällen, wo gern zwei unähnliche Vokale ohne 
Weiteres zu dem entsprechenden Diphthongen zusammentre- 
ten. Vergl. §. 73, ^, In der Flexion ist Behutsamkeit nöthig. 
Fälle wie gibet^ git; liget, lit; pfliget^ pflU mögen als Con- 
traction gelten, aber andere, wie schadet, schat (nicht sckdt)^ 
etc. , zeigen doch allzuklar, dafs man hiebei den Vokalen nur 
äufserst wenig Recht zugestand und man wird dadurch selbst 
gegen die ersteren Formen mifstrauisch und möchte darin lie- 
ber Ersatzdehnung als wirkliche Contraction sehen. So ist 
auch in den zahlreichen age^ ege = ei dieser letztere Diph- 
thong schwerlich aus ac, ee hervorgegangen, sondern das J 
erweichte sich erst zu j und dann dieses zu t; also eget, (^^ 
eiet, eit, Krasis kommt im Deutschen niemals vor, sondmn 
der Hiatus wird hier entweder ruhig geduldet, oder (nament- 
lich in der Poesie) durch Elision beseitigt. 

Anm. Das Gegentheil der Synaeresis ist die Diaeresis, d. h. die 
Auflösung eines langen Vokals oder eines Diphthongen in seine Bestand- 
theile; z. B. ndlq, terrai. Im Deutschen gänzlich unbekannt. 
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§. 80. 
2. unvollkommene Zusammenziehug. 

(Synizesis. Synaloephe.) 

t. Im Griechischen veriangt der Rhythmus häufig eine 
Zusammenziehung getrennt geschriebener Vokale, so dafs also 
z.B. ?^€og einsilbig; GTTJ&sa, rjuiccg, yvoiaeat, ysvvwv zweisil- 
big ; ll7]k7]'C(xöecü fünfsilbig wird. Wie dies phonetisch zu ma- 
chen, darüber sehen wir uns in der griechischen Grammatik 
vergeblich nach rechtem Aufschkifs um; nur Pott (E. F. 
II, 299) giebt wenigstens einen klar- verständlichen Rath, näm- 
lich: den einen Vokal consonantisch , als J oder tr, zu spre- 
chen: PeleiadjOf gentmn^ wie man es ja auch im Deutschen 
mache : 

„ — dieses Reich, defs mächtiger Drang 

Bald Afrika und Asien von Cyrene 

Bald zu den Küsten Syriens hin bezwang, 

Auch einwärts dehnt es sich weit über Syene 

Den ungeheuren Lauf des Nils entlang. 

(Gries.) 

wo der Rhythmus nur dadurch zu halten sei, dafs man Asjen^ 
Syrjens, Sjene spreche. — Fassen wir Pott's Regel richtig auf, 
so müfsten nach ihr alle hellen Vokale zu 7, alle dunkeln zu to 
werden (wie aber beim a?), also oben thjoSy himjas^ etc. Wir 
wiederholen: dies ist wenigstens klar und wir unserseits sehen 
keinen anderen Ausweg. Alles was wir dabei etwa zu erinnern 
hätten, beschränkt sich darauf, dafs man die Laute j und to in 
diesem Fälle nicht in ihrer derbsten Gestalt nehmen mufs, son- 
dern der Qualität nach als Schwebelaute zwischen den Vo- 
kalen i, u einerseits, den eigentlichen Consonanten j\ to ander- 
seits; der Betonung nach als kaum hörbar: es sind eben 
„irrationale^ Laute, um Corssen's treffenden Ausdruck zu 
brauchen. Wir scheuen uns auch keinen Augenblick, dies Ver- 
fahren auf den Uebergang verschiedener Wörter anzuwen- 
den, also für firj oii, ^Ttel ov, ybi] äXkoi in solchen Verschlei- 
ftmgsföllen die Aussprache mjüy epjü^ mjalloi zu verlangen. 
Wer weifs etwas Besseres? Dafs die gewöhnliche Praxis, den 
einen Laut zu elidiren, also &6g, n7]lf]id8(o y mü, epü zu 
sprechen, nicht zu billigen ist, wird ja allgemein zugegeben. 
Heyse's Forderung aber (S.324), einen diphthongischen Laut 
hier eintreten zu lassen, verstehen wir nicht. Welcher Diph- 
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thong soll z. B. in Oebg gelten? doch nicht der durch die ge- 
wöhnliche Contractionsregel verlangte (&ovg)? aber welcher 
andere dann? Und wie in Fällen wie ytvvoDVy wo die Con- 
tractionsregel gar nicht ausreicht und die phonetische Theorie 
einen Diphthongen für unmöglich erklärt ? 

2. Im Lateinischen sind dergleichen Fälle noch viel 

häufiger: aurea, aheo, deorsum, suos, deinde^ Orphei, dear- 

tuatus (Plaut.), eorundem (Enn.), und besonders zwischen ver- 
schiedenen Wörtern, wobei die Endung um natürlich ganz als 
Vokal behandelt wird, da m hier überhaupt stumm war (Cors- 
sen, I, 111). Unter den Dichtern der klassischen Zeit hat 
Ovid die Synaloephe am seltensten, viel häufiger schon Horaz, 
noch mehr Virgil, ganz besonders aber Lucrez, bei welchem 
Verse wie 

Quodsi in eo spatio atque anteacta aetate fuere (I, 234) 

ganz gewöhnlich sind. Uebrigens ist dies keinesweges blos 
rhythmische Freiheit; auch die Umgangssprache machte von 
dieser Verschleifung den weitesten Gebrauch. Cicero (Orat. 
44) erklärt es für eine so ausgebildete Eigenthümlichkeit der 
lateinischen Sprache^ den auslautenden Vokal im Zusammen- 
hange der Rede zu verschleifen, dafs Niemand so bäurisch 
sei, dies zu unterlassen; ähnlich äufsert sich Quintilian; spä- 
tere Grammatiker verwirren die Sache, da sie dem Stand- 
punkt ihrer Zeit gemäfs hier schon völlige Elision annehmen. 
— Wir können über dieses Thema nur auf Corssen's treff- 
liche Abhandlung II, 170—200 hinweisen, und begnügen uns 
hier anzuführen, dafs auch dieser Forscher im Wesentlichen 
ganz zu dem nämlichen Resultat kommt wie Pott, und dies 
durch die Vergleichung mit den romanischan Sprachen aufs 
schlagendste herausstellt. Das italienische vigna, oglio^ rug- 
gio^ tengo konnte nur dadurch aus vinea^ oleum ^ ruheuSy tC' 
neo entstehen, dafs diese letzteren lange Zeit hindurch vinja^ 
olju\ rubju\ tenjo gesprochen wurden. 

3. Im Deutschen ist solche Verschleifung selten 
(die oben mitgetheilte Probe dürfte den meisten Lesern schon 
als hart und ungelenk erscheinen); der reichliche Gebrauch, 
der Elision entschädigt dafür hinlänglich. Was die von ihm 
selbst so genannten Synalöphen Otfried's betriffk, welche in 
den Handschriften durch einen doppelten Punkt angedeutet 
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werden, z. B. sprachä ouh, scribu ih, etc.; so sind dies keine 
Synalöphen in unserm Sinne, sondern einfache Elision; man 
soll lesen sprach* ouh^ scrib' ih oder scribih^ etc. Vergl. 
Gr. I, 31 ff. 



Zweiter Abschnitt« 
Von den einzelnen deutschen Lauten im Besondern. 



Erstes Kapitel. 
Von den gothischen Vokalen. 

§.81. 
Gothisches a. 

1. Graphisch scheint dasselbe ein etwas aufgelöstes 
a, vielleicht unter dem Einflufs der goth. Rune ans (Kirch- 
hoff, Zacher) oder asks (Munch)^ angels. und nord. 6s ^ ent- 
standen *). 

2. Vorkommen, üeberaus häufige an jeder Stelle des 
Worts und in jeder möglichen Verbindung. Beisp. 

anlautend: alan (alere), ara (aquila), ana (ad), amsa (hu- 

merus), agan (timere), ak (ac)^ aqizi (ascia)^ 
aha (animus), ahna (aqua)^ ajukdups (aevum)^ 
adam (Adamus) ^ atta (pater)^ appan (autem), 
asans (aestas)^ azgo (cinis), aba (maritus)^ 
apaustaulus (apostolus), af (ab)^ am (ovis); 

*) Die Wiener Handschrift, welche diese gothischen Runen enthält, giebt 
fast immer völlig entstellte Namen; z. B. in diesem Falle: aza oder azc. 
Vgl. darüber Gab. u. Loeb. S. 18; Waitz: Ueber Leben und Lehre des Ulfilas 
S. 62; W. Grimm: Wien. Jahrb. f. Litt. B. 48, S. 19; J. Grimm: ibid. S. 41; 

Marsmann: Goth. Sprachdenkm. S. XLVIII, S.771 Haupt's Zeitschr. I, 296; 

Münehener gel. Anz. 1841. No. 30. Ganz besonders aber Manch: Berichte 
der Berl. Akad. 1848, S. 39 ff.; Kirchhoff: das goth. Runenalphabet, Berl. 
1851, 2. Aufl. 1854. Dazu den Nachtrag von MUllenhoff und Lilienkron: 
Zur Runenlehre, Halle 1852; J. Zacher: Das goth. Alphabet Vulfila's und das 
Runenalphabet 1855; endlich die Zusammenstellung bei Weingärtner: Die 
Aassprache des Gothischen, 1858. 
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inlautend: malan (molere), faran (vehi)^ manna (vir), namo 

(nomen)^ dags (dies)^ sakan (liügari) ^ plaqus 
(mitis)^ mahts (vis)^ sahtmm (vidimus)^ fDOjam^- 
reins (maledictio)^ badi (lectus)^ hatis (odium)^ 
lapdn (invitare), fast an (tenere), razda (sermo), 
haban (habere)^ skapjan (creare)^ hafjan (tol- 
lere;, skavjan (intueri;; 

auslautend: vaila (bene), skura (imber), ina (eum)^ itnma 

(ei), liga (jaceo), vaka (vigilo), sigqa (cado;, 
slaha (ferioj, ahva (aqua), alja (nisi), bida (pre- 
catio), inveita (intueor), qipa (ajo), lisa (lego), 
batiza (melior), giba (donum;, vairpa (jado), 
hlifa (furor), speiva (spuo). 

3. Sein Laut mufs dem des griech. a gleich gewesen 
sein, welchem es in Fremdwörtern regelmäfsig entspricht; 
z.B. abba {aßßä), adam CASdfjL)^ andraias ('AvS()aag)^ etc. 
Auch giebt die Wiener Handschrift in ihrer Interlinearüber- 
setzung goth. a stets durch lat. (ahd.) a, z. B. afar = auar, 
jah = jachy etc. 

4. Seine Quantität mufs durchaus als kurz gelten. 
Allerdings giebt Ulfila's auf diese Weise sowohl kurzes als 
langes a; aber wohl nur darum, weil die Quantitäts Verhält- 
nisse der griechischen Sprache im 4. Jahrh. schon in der 
vollsten Verwirrung lagen, da dieselbe auf dem Uebergange 
von der antik quantitirenden in die modern accentuirende Pe- 
riode begriflPen war: eine Thatsache, welche auch bei allai 
übrigen Vokalen nie aus dem Auge verloren werden darf. 
Sonst sprechen nämlich alle grammatischen Verhältnisse da- 
für, dafs goth. a stets kurz war. Ueberall da, wo seine Länge 
eintreten soll, steht d, ähnlich wie noch heute im Plattdeut- 
schen; oder ^, ähnlich wie im Ionischen und dem heutigen 
Englisch (vergl. tale^ name). Ja das erstere geschieht sogar 
in dem Fremd worte rumöneis (Romani), welches der Ueber- 
setzer nicht selbst zu bilden brauchte, sondern aus der Volks- 
sprache entnehmen konnte. 

5. Ftymologisch entspricht das goth. a dem des 
Sanskrit, und zwar in weiter Ausdehnung, da nur die Schwä- 
chung in i etwas häufiger, die in u dagegen selten und die in 
e und o noch gar nicht vorhanden ist. Da, wo es Ursprung- 
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in Endsilben mehrsilbiger Wörter stand, ist es ganz un- 
*Qckt worden, mithin eulfs (lupus, für sanskr. vrkas)^ 
ins (bovis, für sanskr. ukanas)^ auhsans (boves, tiXr sanskr. 
nas)^ etc. Wo sich also a in der Endsilbe gothischer Wör- 
indet, da darf man gewifs sein, dafs diese es nicht ur- 
Dglich ist. Beisp. liuhap (lux, aus LIUHApAM)^ magaps 
Ha, aus MAGApIS)^ oder mit Schwächung: eulfis (lupi, 
kr. vrkasya)', bairis (feris, sanskr. Sarasi); bairip (fert, 
ä; sanskr. Baratt^ Barafa)^ etc. Vergl. das Westphal'sche 
autgesetz in §. 32, 5. d. 

Im Althochdeutschen hat sich das goth. a entweder 
nptet, oder zu u (0) geschwächt; endlich sehr häufig ei- 
% der folgenden Silbe zu Liebe in e verwandelt. 

§. 82. 
Gothisches i. 

1. Graphisch ist es das griech. i; stimmt aber auch 
der Rune, welche in der W. H. den Namen Uz (eiz) führt, 

nord. und angels. is. Hinter Vokalen, von denen es 
.bisch getrennt sein soll, giebt ihm Ulfilas zwei Punkte, 
. gaibnjan (aequare), saml (sol), saiip (serit). Dasselbe 
hiebt aber auch im Anlaut, wo dazu kein phonetischer 
nd ersichtlich ist; vermuthlich nur in Nachahmung man- 

späteren griech. Handschriften. Beisp. ibai (num), igg- 
(vobis). Usus, 

2. Vorkommen. Es findet sich an allen Stellen des 
rtes und in allen Verbindungen, ausgenommen h (mit Ein- 
lifl von hv) und r, vor denen es in der Kegel durch ai 
:zt wird. Beisp. 

ilautend : iakob^ iudas, UsuSy iohannes^ in (in)^ im (sum), 
ik (ego), ija (eam), idreiga (poenitentia), itan 
(edere), ip (autein), is (is), izei (quorum), ibai 
(num), iftuma (posterus); 

lautend: silba (ipse), hiri (äev^o), einja (pascuum), qi- 
man (venire), ligan (jacere), mikils (magnus), 
riqis (caligo), frijdn (amare), bida (precatio), 
sitan (sedere), qipan (dicere), vis (tranquillitas 
maris), pizi (horum), giba (donum), skip (na- 
vis), sifan (gaudere), knivans (inclinatus) ; 
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auslautend: aurali (sudarium)^ hart (exercitum) , fani (lu- 

tum), n^mi (sumeret), aigi (habeat, Joh. 6, 40), 

meki (ensis), aurahi (sepulcrum), sihvi (videret), 

vadi (pignus), nati (rete), af)ipi (grex oviam), 

usvissi (vanitas), aqhi (ascia), arbi (hereditas), 

hropi (clamor), hiei (color, engl. heto). 

üeber die Verbindung ji siehe unter j, — Nach andern 

Vokalen, mit denen es nicht in Eine Silbe verschmilzt, findet 

sich i nur selten in einfachen gothischen Wörtern^ und zwar 

nur nach ai und au, 

3. Es steht in Fremdwörtern: 

ä) für griech. /. Dies der gewöhnlichste Fall. Beisp. toei- 
ms (JdsiQog)^ iairaimias ('IeQ6uiag\ krispus (KgiffTiog); 

b) für griech. rn z. B. aunisimus (Vvi^aifiog)^ bipania 
(Br^i^civlcc)^ etc. 

Ausnahmsweise auch für v, z. B. didimus (JiSvfiog)\ 
für €, z.B. makidonja (MaxeSovia)^ für si^ z. B. antiaukia 
C^VTioxsta); endlich sogar einmal für ;f, in iareim (Xagifi), 

4. Sein Laut kann demnach nur der unsers t gewesen 
sein, wogegen keineswegs die Verwendung fftr t] spricht, da 
dieses in den ersten Jahrh. nach Chr. bereits fast allgemein 
so wie heute, nämlich als i gesprochen wurde^ wie selbst die 
eifrigsten Gegner des Jotacismus zugeben. Auch die W. H. 
hat das goth. i nur in geuua (statt giba) nach althochdeut- 
scher Weise gebrochen und in enguss (statt Iggus) verderbt, 
sonst ist es durchgehend erhalten; z. B. uuinne, sugil, libeda, 

5. Seine Quantität wird von Grimm und überhaupt 
den Meisten als durchweg kurz angenommen (seine Länge 
ist ei); die Altenburger glauben indefs doch, dafs in einigen 
Fällen Länge gegolten habe, besonders da, wo es vor h oder 
r steht und doch nicht die Brechung in ai erleidet ; z. B. nih 
(aus wt-MÄ), hiri (Sbvqo), birusjos (statt bSrusjos). 

6. Etymologisch entspricht es dem sanskr. f. Ein- 
bufse hat es erlitten: 

a) durch gänzliche Unterdrückung. Wo nämlich 
in der ürperiode unseres Sprachstammes i in der Endsilbe 
mehrsilbiger Wörter stand, da wurde es unterdrückt, und wenn 
sich gleichwohl in Endsilben gothischer Wörter häufig ein t 
findet, so darf man gewifs sein, dafs diese nicht ursprünglich 
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am Ende standen, sondern hinter ihnen die wahre Endsilbe 
abgefallen ist. Beispiele siehe beim a. Ein schliefsendes t in 
mehrsilbigen gothischen Wörtern erweist sich stets als eine 
Verstümmelung von j mit nachfolgendem Vokal, so dafs das 
j nach Unterdrückung dieses Vokals siich selber vokalisiren 
mufste, z. B. hart (exercitum) eine Verstümmelung aus HAR- 
JAM^ vom sanskr. (nicht belegb.) karyam^ altpers. kdra, Erhal- 
ten ist schliefsendes i in bi (apud), ahd. mit Verlängerung: bi, 
sanskr. aBi; offenbar nur darum, weil diese letztere Form, ab- 
weichend von allen übrigen Präpositionen, Oxytonon ist. 

6) durch die Brechung in at, welche um so merk- 
würdiger ist^ als sie nicht auf vokalischer^ sondern consonanti- 
scber Assimilation beruht und in den nächstverwandten Spra- 
chen nichts Analoges hat; ja diese stellen ausdrücklich die ur- 
sprünglichen Vokale wieder her, wenn nicht etwa (wie häufig 
geschiebt) die Brechung durch eine neu hinzukommende Ur- 
sache hervorgerufen wird. Beisp. goth. saihva (video), ahd. 
sihu; goth. baira, ahd. biru. 

§. 83. 
Gothisches u. 

1. Graphisch scheint es die angels. und nord. Rune 
Ar, welche die W. H. uraz nennt und die nur urus gelautet 
haben kann; die Gestalt ähnelt ungefähr dem lat. n. 

2. Vorkommen. Es findet sich etwas seltener als t, 
übrigens an allen Stellen des Wortes und in allen Verbin- 
dungen^ am seltensten vor Ä und r, wo dafür in der Regel 
au eintritt. Beisp. 

anlautend: ulbandus (camelus), ur- (ex), uns (nos), ugkis 

(nos duo), uhteigs (otiosus), ut (^^w), us (ex), 
ubils (malus), uf (in) ; 

inlautend: sulja (solea), skura (imber), munan (meminisse), 

numans (captus), fugls (avis), kulgan (osculari), 
suqdn (condire), huhrus (fames), ludja (facies), 
hlutrs (purus), gup (idolum), hus (domus), huzd 
(thesaurus), stubjus (pulvis), hups (femur), luf- 
tus (aer); 
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auslautend: gairu (flagellum)^ inu (sine)^ faihu (pecu), siju 

(sumus, Dual)^ handu (manum)^ o>9gt>u (angu- 
stum), etc. 

3. In Fremdwörtern vertritt es: 

ä) grieeh. ov: fanudl {<l>avovriX), iairusalim (iBQovGaXtifji), 
Usus CIt](fovg)^ iudas (loiSag)^ etc.; 

6) grieeh. o: puntius (IIovTtog), diabulus (Sidßokog), pai- 
trus {TliTQog), pavlus (llavXog)^ etc. 

4. Gab. u. Loeb. schliefsen hieraus^ dafs der Laut 
des goth. u sich einigermafsen dem o genähert habe^ Wein- 
gärtner glaubt eher annehmen zu müssen^ dafs das grieeh. o 
sehr w- ähnlich gelautet; vergl. a. a. O. p. 29. Die W. H. 
giebt den Laut in ahd. Brechung durch o, z. B. lokan (In- 
kan), otan (uppan). 

5. Besonders fraglich aber ist seine Quantität; Grimm 
läfst in seinen früheren Schriften (D. G. 1. u. 2. Ausgabe) 
neben u auch ü gelten^ in den spätem nicht mehr^ sondern 
vertheidigt die drei „Urkürzen"; ebenso Weingärtner; die 
Alteuburger jedoch glauben die manchmal vorhandene Länge 
des u folgern zu dürfen: 

a) aus seiner häufigen Verwechselung mit 6^ z. B. krö- 
tuda, krotöda; mduvo, mdövö^ etc.; 

6) aus dem Mangel der Brechung in einigen Wörtern, 
als : juhiza, puhta^ huhrus, - uh, nuh, etc. ; 

c) aus dem Parallelismus mit iu in einigen Yerbalfor- 
men, als: hrukan, lukan, statt hriukan^ liukan; 

d) aus der Vergleichung anderer Sprachen. 

Dieser Meinung schlielst sich auch Bopp an. V. 6. 
§. 76. 

6. Etymologisch entspricht es im Allgemeinen dem 
sanskr. u, ü; z. B. sunus (filius), sanskr. sünus, von su, auch 
sü (parere). Es wäre vorschnell, aus der Länge des sanskri- 
tischen Vokals die des gothischen zu schliefsen; das sanskr. 
suta (natus) hat kurzes u; das ü in sünu könnte also erst auf 
indischem Boden gewachsen sein. Das Send bietet in der 
That hunuj und ebenso ist das ahd. sun entschieden kurz. — 
Im Gegensatz zu a und i bleibt goth. u auch in den ursprüng- 
lichen Endsilben erhalten. 
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§. 84. 
Gothisches e. 

1. Graphisch ist es das griech. e; die ihm entspre- 
chende Kune würde mit der Form von M zusammenfallen. 
In der W. H. heilst sie eyz (evz)^ was nach M. aihs, nach 
Z. aihf)us, nach MüUenhoff eivs^ nach Massmann aiks zu le- 
sen ist. 

2. Sein Vorkommen ist beschränkt; 

anlautend: findet es sich in echt gothischen Wörtern gar 

nicht ; 

inlautend: mel (tempus), jer (anmis), mena (luna), qemun 

(venerunt), vegs (unda), meki (ensis), gafehs 
(aptus), nehva (vicinus), gredus (fames), letan 
(sinere), nepla (acus), mes (mensa), gebun (de- 
derunt), tfepna (arma), lev (occasio); 

auslautend: simle (semper), svare (frustra), ne (non); na- 
mentlich oft im Gen. Plur. als fiske (piscium), 
vaurde (verborum), etc. 

3. Es steht in Fremdwörtern: 

a) für griech. rj. Dies fast immer. Beisp. iesus 
Cltiaovg)^ israel ClaQariX\ iosef Clcüai^tp)^ kreta (K(j7]Tr])^ etc. 

b) nur ausnahmsweise für griech. t, z. B. naen {Naiv); 
griech. €, z.B. tertius (Tigriog); griech. ai^ lat. 6, nur in 
kreks {FQuixog, Graecus). 

4. Es wechselt ferner in echt gothischen Wörtern 
mit % und ei, und zwar so, dafs es bald diese vertritt, z. B. 
ubels statt ubilSy spevan statt speinany bald von ihnen ver- 
treten wird, z. B. birusjos statt berusjos^ greitan statt gretan, 

5. Hierauf gestützt glauben wir den Laut des goth. e 
als ein dem i sich näherndes e feststellen zu dürfen ; dies wäre 
aber unser 6 (See, Weh), Die W. H. giebt dafür das im 
Ahd. dafür eintretende d, z.B. chtmtun statt qipun^ gaar 
statt ßr. 

6. Die Quantität dieses Lautes war stets lang, wie 
im Sanskrit. Grimm schliefst dies ä) aus der Quantität des 
ihm entsprechenden tj, b) aus dem Schwanken in et, c) aus 
dem Parallelismus mit d in andern Sprachen, d) aus dem Paral- 
lelismus mit ^ im Lateinischen. — In manchen Fällen erweist 
es sich als grammatische Verlängerung des a, worin Bopp 
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eine (nur mit dem Friesischen getheilte) Eigenthümlichkeit 
der gothischen Sprache erblickt, wodurch dieselbe gleichsam 
im jonischen Gewände erscheint. 

7. Etymologisch entspricht goth. 6 dem sanskr. ä. 
Die wichtigsten Stellen der Grammatik^ wo dieses e erscheint, 
sind: 1) die mehrsilbigen Formen des Prät. von Grimm's 10. 
und 11. Conj., wo z. B. das goth. n^tin, altfries. nimon (ce- 
perunt) dem ahd. nämun gegenübersteht; 2) Grimmas 4. und 
6. Conj., wo goth. slipa (dormio), Uta (sino), rida (cogito), 
altfries. sl^pe^ I4te^ Hde dem ahd. gläfu^ iä^u^ rätu entspre- 
chen ; 3) die Gen. Plur. der Masculina und Keutra^ sowie der 
Femininstämme auf t und u^ während das Althochdeutsche in 
allen Geschlechtem die Endung ö dem sanskr. dm und griecL 
oiv gegenüberstellt; z. B. auhsn^ (flir auhsan^), ahd. ohsönö, 
sanskr. ukmäm (für ukiandm); 4) in einigen vereinzelten 
Wörtern, z. B. ^är (annus), ahd. jdr, send, yäre^ wahrschein- 
lich von Wurzel yd (ire). 

§. 85. 
Gothisches o. 

1. Sein Zeichen ist nach G. u. L. ein griech. «ß, 
nach Andern (M. K. Z. W.) die durch den üncialcharak- 
ter umgeformte Edelrune , deren Name uns die W. H. als 
utal überliefert hat und der in opal zu verbessern ist. 

2. Sein Vorkommen ist etwas häufiger als das des 6. 
Beisp. 

anlautend: nur ogan (metuere) mit seinen Ableitungen; 

inlautend: holon (arcessere), hors (adulter), fon (igiuB)} 

doms (Judicium), fidurdogs (quatuor dierum)) 
sokjan (quaerere), skohs (calceus), stojan (jo- 
dicare), flodus (fluctus), fotus (pes), frops (prn- 
dens), los (domicilium ?) , frodoza (prudentior), 
gahobains (abstinentia), hropjan (vocare), gaäof 
(convenit) ; 

auslautend: lailo (objurgavit) , sunno (sol), atigo (ocnlus), 

brunjo (lorica), hairto(cor)j etc. 

3. Vokale scheint es hinter sich nicht zu dulden^ viel- 
mehr geht es , wenn ein solcher darauf folgen sollte^ in a» 
über, z. B. staua von stojan; oder es wird in Fremdwörtern 
ein h eingeschoben, z. B. iohannes (Iwdvvf^g). Aber auch 






179 

dann tritt au dafür ein^ wenn durch zwei andere CoDSonan- 
ten, namentlich A<, eine Schärfung erfolgt, welche seiner na- 
türlichen Dehnung widerstreitet, z. B. nauhta für nohta (von 
noh), 

4. Es steht in Fremdwörtern: 

a) für griech. w: ainok ('Evuix)^ lod {Adr)^ mammona 
{fia(AfX(aväg\ zelotes (^fjkioTr^g)^ etc. 

6) fflr griech. o: makidonja (Maxeöovia), antiokja {Av- 
TioxBicc); 

c) f&r griech. ov: wohl nur irrthümlich in iodas^ lokas; 
zumal da daneben sich auch die richtigem iudas^ etc. finden. 

In echt gothischen Wörtern wechselt es häufig mit u 
und au; auf goth. Münzen findet sich Gundemar und Gonde- 
mar^ Rodericus und Rudericus. 

5. Seine Aussprache scheint demnach ein dem u zu- 
gewandtes 0, also wohl unser ö (Moor^ Sohn) gewesen zu 
sein. Die W. H. setzt dafür nach ahd. Art uo oder u^ z. B. 
ihuo statt po^ utal statt opaL 

6. Seine Quantität ist stets lang, wie es denn auch 
der gewöhnliche Vertreter des langen a ist und im Verkür- 
zungsfalle wieder in dasselbe zurückkehrt. 

7. Etymologisch entspricht es, wie sich hiemach er- 
warten läfst, dem sanskr. d. Am Ende mehrsilbiger Wörter 
kürzt es sich zu a, und wo gleichwohl 6 ein mehrsilbiges 
Wort schliefst, da ist ein ursprünglich nachstehender Consonant 
weggefallen; z. B. im Gen. Plur. der Fem. auf a, z. B. airpd 
(terrarum), wo 6 die sanskr. Endung dm, griech. wv vertritt. 
In Formen wie hvaprö (unde), papro (inde), alten Ablativen, 
ist ein f-Laut abgefallen. Umgekehrt wird im Verlängerungsfalle 
goth. a zu d; daher -dogs in dem Comp, ßdurddgs (quatuor 
dienim) von dags. Es entsteht demnach 6 auch durch das 
Zasammenstofsen zweier a, oder auch eines 6(ä) mit a; z. B. 
im Nom. Plur. dagos (dies, pl.) aus daga-as, hairdos (gre- 
ges) aus hairdo-as, — Im Althochdeutschen ist das 
goth. ö entweder 6 geblieben, oder es hat sich, nach Ver- 
schiedenheit der Quellen, zu uo, ua^ oa gespalten, wofür im 
Mittelhochdeutschen blos uo, im Neuhochdeutschen ü steht; 
z.B. sanskr. Brätar; Isit, frdter; goth. brdpar; ahd. bruo- 
dar^ bruadar^ broadar; mhd. bruoder^ nhd. brüder. — In 
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den EDdungen kommt ahd. auch d und ü (letzteres wohl nur 
vor n) für goth. 6 vor. 

§. 86. 
Gothisches ai. 

1. Graphisch ist dieser Laut, wie der Augenschein 
lehrt, eine Zusammenstellung von a und t; ob er deshalb 
auch phonetisch eine solche, d. h. ein Diphthong war, bleibe 
einstweilen unentschieden. 

2. Vorkommen. Sehr häufig an allen Stellen des 
Worts: 

anlautend: aiaik (fatus est)^ aiauk (auxit), airpa (terra\ 

ains (unus), aigan (l^x^tv), aikan (augere)^ aik- 
tron (mendicare), aipei (mater), aistan (aesti- 
mare)^ aiz (aes), aibr (donum), aivs (aevum); 

inlautend: vaian (flare)^ vaila (bene), bairan (ferre)^ oat- 

nei (utinam), haims (vicus), staig (ascende- 
bat), laikan (salire), slaihts (rectus), saijip (se- 
rit), skaidan (sejungere), haitan (appellare), gor 
laip (ivit)^ laisjan (docere), maiza (magis), 
hlaiba (pani), vaips (Corona)^ hlaif (panemX 
saivs (lacus); 

auslautend : allai (omnes), jai (immo), anstai (gratiae), fi- 

pai (dicat), sai (ecce), gibai (dono), vai (vae), 
etc. 

3. In Fremdwörtern vertritt es: 

ä) griech. £, z. B. aibair {'Eßig)^ aikklesjö (kxxktiöia) 
gainnSsaraip (revvTjaccgir) ^ baiaihcbul (Beek^sßovk)^ iairair 
mias {*lsQB(iiaQ\ paiaufeilus {QeocpiXoQ)^ etc. 

b) griech. ai, z. B. zakkaius (Zaxxctiog), iudaius (Tov- 
Salog)^ kaisar {Kaiaag), idumaia CISovfiaia\ etc. Oft beide 
Laute neben einander^ als zaibaidaitis (Zsßsöaiog)^ hairaisii 
(aigsffig), 

4. Ein Wechsel zwischen ai und e zeigt sich in tl- 
hund von taihun. Vor h und r vertritt ai die Stelle von i, 
z. B. bairan statt biran^ slaihts für slihts. 

5. Seine Quantität ist sowohl lang als kurz^ was 
schon daraus hervorgeht, dafs es sowohl fdr kurzes e als lan- 
ges ai^ gebraucht wird; aber auch das Yerhältnifs einzelner 
Formen spricht dafür. Die Fälle jedoch, wann Länge, wann 
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Kürze eintritt, sind schwer zu bestimmen. Nur das aus t 
gebrochene ai darf stets als kurz gelten , weil es eben einen 
kurzen Vokal vertritt. 

6. Sein Laut ist demnach wohl der unsers jetzigen ä (e) 
gewesen, theils des kurzen {Hände, Henne), theils des langen 
(Schtcaene, Haehne). Der Umstand, dafs es für das griech. 
ai steht, gilt uns eben nur als ein Beweis mehr dafür (falls 
es dessen noch bedürfte), dafs dieser Laut bei den Griechen 
zur Zeit des Ulfilas, ebenso wie bei den heutigen, = ä ge- 
wesen ist, etwas was von gothischer Seite auch noch dadurch 
eine interessante Bestätigung findet, dafs Ulfilas das Wort 
rgaixog geradezu durch kr^ks giebt, diese Form nicht selbst 
bildend (er würde graiks geschrieben haben), sondern der 
Volkssprache entnehmend. — Auch giebt die W. H. dafür 
stets e, z. B. libeda (d. i. lihaida)^ dabei ausdrücklich hinzu- 
fügend: „diptongon ai pro e longa. ^ 

7. Etymologisch entspricht goth. ai häufig dem skr. 
^, nämlich in den gunirten Präteritis der i- Wurzeln, z. B. 
hait (momordi), sanskr. bi-BMa, Wurzel Bid. In den Fällen, 
wo goth. ai die Brechung aus i ist, entspricht entweder die- 
ses letztere wirklich, z. B. t>air {t>ir)^ sanskr. Dira8\ gataihan 
(narrare), sanskr. dii, dik, lat. dico^ griech. öeixo); oder je- 
nes goth. i ist nur eine Schwächung aus a; z. B. saihs (sex), 
sanskr. iai; taihun (decem), sanskr. dasan; baira (fero), sanskr. 
Sarämi. 

Anm. J. Grimm trennt, namentlich mit Rücksicht auf die übrigen 
deatschen Sprachen, also aus etymologischen Gründen, das gothische ai in 
zwei verschiedene Laute, die er auch durch die Schrift bezeichnet: äi und 
a£. Das erstere, das gewöhnliche at, sei stets lang und voll betont (also 
im Wesentlichen unser heutiges at); das zweite, die Brechung des t, stets 
kurz and unserm heutigen e ähnlich. Vergl. Gr. P. S. 51 — 53). Die Zu- 
sammenstellung der Gründe und Gegengründe bei G. u. L. S. 3 1 . Wir un- 
srerseits neigen uns mehr auf Seite der letzteren und unterlassen daher 
auch die diakritische Unterscheidung. 

§. 87. 
Oothisches an. 

1. Ueber seine Schreibung gilt das bei at Gesagte, 
welchem es überhaupt völlig parallel geht. Es findet sich: 
anlautend: aurtja (hortulanus) , atigd (oculus), aukan (au- 
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gere), auhsa (bos), audags (beatns), aups (de- 
sertus), auso (oris), auftö (saepe); 

inlautend: bauan (habitare), sauil (sol), sauU (columna), 

faura (pro), gaundn (lugere), gaun^an (anim- 
advertere), baugjan (everrere), galauk (clausit), 
sauhts (morbus), frauja (dominus), raud« (ru- 
ber), flautan (superbire), daupus (mors), raus 
(arundo), haubip ( Caput), raupjan (evellere), 
häuf (ploravit); 

auslautend: sunau (filio), jau (num), dau (mortuus est), 

ahtau (octo), etc. 

2. In Fremdwörtern vertritt es regelmäfsig das griech. 
0, z. B. bauaus (Boo^)^ barpaulaumaius (BaQ&okofiaiog), dia- 
kaunus (Sidxovog)^ pauntius (Ilovriog), saudauma (^6dofia\ 
apaustaulus (anoorolog). 

3. Es wechselt häufig mit u^ sowohl in Eigennamen 
als Flexionsendungen, z. B. apaustaulus, apaustaulaus ; sunaus^ 
sunus. Vor A und r vertritt es die Stelle von u. 

4. Seine Qualität ist vermuthlich sowohl lang als 
kurz gewesen, obschon sich dieselbe in jedem einzelnen Falle 
nicht bestimmen läfst. Nur das aus u gebrochene darf stets 
als kurz gelten. 

5. Sein Laut scheint der des offenen o, sowohl des langen 
als des kurzen, gewesen zu sein. Auch die W. H. setzt dafiir 
stets 0, z. B. chorma (statt kausmä)^ uuortun (statt vaurpvn). 

6. Etymologisch entspricht das goth. au häufig dem 
sanskr. 6, wie sich am besten aus den GunaföUen ersehen läfst, 
z. B. baug (flexi), sanskr. bu-Boga, Wurzel Bug. Da, wo 
goth. au die Brechung des u ist, steht auch im Sanskrit die- 
ser letztere Laut, z.B. dauhtar (filia), sanskr. duhitar; faur 
(ante), sanskr. pura^s. 

Anm- Auch hier trennt J. Grimm den Laut in du und ail, wofOD 
nur der letztere (durch Brechung entstandene) wie o, der erstere ähnlich 
wie unser neuhochd. au geklungen habe. Gründe und Gegengründe sind 
dieselben wie bei ai. Wenn indefs die Altenburger die letztem hier noch 
dadurch verstärkt glauben, dafs Ulfilas griech. av niemals durch nie, son- 
ern entweder durch a», z.B. pavlu» (IJar/Lo?); oder, wo dies Härte er- 
zeugt, durch a giebt, z. B. agustus (Avyovaxoq)^ so möchten wir dem nicht 
beistimmen, sondern sehen in dieser Schreibang eher die Folge davon, dab 
griech au damals schon nach neugriechischer Art, als aw gesprochen wurde. 
Oder sollten die Griechen das au in lateinischen Wörtern anders gespro- 
chen haben, als in echt griechischen? 
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Oothisches ei. 

1. Ueber seine Schreibung gilt das bei ai und au 
Gesagte, mit welchen es auch ziemlich von gleichem Um- 
fange ist, nur steht es selten im Anlaut. Beisp. 

anlautend: nur ei (\xt), eis (ii), eisam (Ferrum); 

inlautend: reiran (tremere), skeinan (videri), skeima (fiil- 

gor), steigan (scandere), reiks (rex), peihan 
(evenire), leihvan (mutuum dare), beidan (ex- 
spectare), smeitan (illinere), sneipan (secare), 
eeis (nos), dreiban (pellere), teipan (coronare), 
tteifls (dubitatio)^ speivan (spuere); 

auslautend: nei (nonne)^ managet (multitudo), patei (quod)^ 

aipei (mater), gabei (divitiae); häufig beim Im- 
perativ, als lageiy sökei, etc. 

2. In Fremdwörtern vertritt es: 

a) griech. et, z. B. iaeirus (Jldeigog)^ samareites {JSafxa" 
QÜrriq)^ helei ('Hlsi); 

b) griech. i, gleichviel ob dies lang oder kurz^ accentuirt 
oder unaccentuirt war^ z. B. baineiamin (BeviafAiv\ aizaikeia 
C£^6xia)y seimon (^ifiojv)^ teitus (Tirog), galeilaia (raKif 
laia)^ etc. 

3. Es wechselt häufig mit ^^ z. B. Utan^ le%tan\ gri- 
tan^ greitan; faheps^ faheips] pize^ pizei; etc. zuweilen auch 
mit i. 

4. Seine Quantität ist stets lang und es ist etymo- 
logisch als die Länge des t zu betrachten, wie es auch häufig 
aus ii und ji hervorgeht. Aus dem letzteren indefs nur dann, 
wenn eine lange Wurzel- oder mehrere Silben über- 
haupt vorangehen, z.B. sokeis aus sökjis, mikileip aus mi- 
kiljip. Geht dagegen eine kurze Wurzelsilbe voran, so 
bleibt jt, offenbar, damit das consonantische j der vorange- 
henden Silbe zur Stütze diene. Beisp. harjis^ nerjis. 

5. Sein Laut nun ist (wie sich aus dem Vorhergehen- 
den auch erwarten läfst) höchst wahrscheinlich = i^ wie denn 
Munch*) in seiner goth. Grammatik es bereits durch dieses 



*) P. A. Munch: Det gotishe Sproga FomUaere, S. 7. Fordobblingen af i 
er ij hvilket hos Ulfila betegnes ved ei; enten efter Graekernes velbekjendte 
Exempel, eller fordi Lyden virkelig no^ mere naermede sig ^-Klassen. 
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ichen ausdrückt; ebenso Bopp in der V. G. I, 96. Siehe auch 
Ebel: Zeitschr. f. vergl. Spracbf. IV, S. 285. »und Zacher 
a. a. O. S. 48. Dafs es neben griech. l auch h vertritt, kommt 
daher, weil dieses letztere zur Zeit des Ulfilas bereits nach 
neugriechischer Art, als t, gesprochen wurde; ein Umstand, 
wodurch Ulfilas bewogen wurde, nun auch in echt gothi- 
schen Wörtern i durch ei zu geben. Der stellenweise Ge- 
brauch für t], z. B. auneisifaurus (Vv7]ai(poQog) u. a. hat bei 
richtiger Auffassung des letzteren Zeichens nichts AufTallen- 
des, sondern bietet noch einen Beweis mehr fär den Laut t. 
6. Etymologisch entspricht goth. ei dem sanskr. i, 
namentlich am Ende weiblicher Participial- und Comparativ- 
stämme, welche jedoch dem sanskr. i noch ein n beigefiQgt 
haben, wie auch sehr häufig das sanskr. weibliche ä (goth. ö) 
einen solchen Zusatz erhalten hat. Beisp.: Them. BAIRAN- 
DEIN^ Nom. -dei, für sanskr. Baranti (die tragende); Them. 
JUHIZEIN^ Nom. isei, 8B,uskr. yamyasi (die jüngere). Wo 
goth. ei einem sanskr. i (= ai) begegnet, da ist, um mit Bopp 
zu sprechen, entweder der schwächere Gunavokal % mit dem 
Wurzelvokal i, oder mit dem schliefsenden i eines Wortstam- 
mes in Eins zusammengeflossen, also i = i + t; oder es ist 
in vereinzelt stehenden Wörtern von dem ursprüngUchen 
Diphthongen ai das erste Element unterdrückt, und zum Er- 
satz das letzte verlängert worden. 

§. 89. 
Oothisches in. 

1. Von beschränktem Gebrauch, da es nur in goibi- 
schen Stammsilben, aber weder in Ableitungssilben noch in 
der Umschreibung fremder Wörter vorkommt. Beisp.: 

anlautend: iumjo (plebs), iup (super), iusiza (commodior), 

etc.; 

inlautend: jiuleis (Julius), riurs (caducus), niun (novem), 

hliuma (auditus), driugan (militari), siuks (ae- 
grotus), liuhap (lumen), niujis (novus), biudm 
(offerre), giutan (fundere), hliup (auditus), Wtf- 
san (eligere), dima (ferae), piubs (für), diuft 
(profundus), hiufan (plorare); 

auslautend: triu (arbor), hniu (genu), piu (eo). 

2. Grammatisch ist iu die Länge von ti, wie sich 
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besonders aus Vergleichung der Ablautreihen ergiebt; esiff- 
hält sich zu ihm ganz so wie et zu i; z. B. Wurzel bit^ bug, 
Präs. beitüj biuga. 

3. Es scheint ein dem Gothischen eigenthümlicher Laut 
gewesen zu sein, über den sich, da er in Fremdwörtern nicht 
nicht gebraucht wird, schwer urtheilen läfst. DaTs er nicht 
= ü war, wozu die nächste Vermuthung neigt, geht daraus 
hervor, dafs er niemals für griech. v steht (welches Ulfilas 
vielmehr durch das ungothische y giebt), und dafs die latei- 
nischen Schriftsteller ihn durch eo umschreiben, z. B. piuda- 
reiks = Theodoricus. Nach diesem Auskunftsmittel zu ur- 
theilen, wäre es also ein wirklicher Doppellaut gewesen, in 
welchem man beide Elemente unterscheiden konnte, ähnlich 
wie ja auch im heutigen Englisch das lange u oft als ju 
auftritt. Die W. H. giebt iu durch y wieder, z. B. thyth 
statt piup, 

4. Vom etymologischen Standpunkte aus erweist sich iu 
häufig (im Präsens der w- Wurzeln) als eine blofse Schwä- 
chung des sanskr. ati, indem, nach Bopp, hier a seiner ge- 
wöhnlichen Entartung in i unterliegt. 



Zweites Kapitel. 
Von den gothischen Consonanten. 

§. 90. 
Oothisches 1. 

1. Sein Zeichen ist entweder unmittelbar das griech. A 
(G. u. L ) oder die in der späteren griechischen Schrift üb- 
liche Umkehrung der Rane lagus (M. K. Z.), für welche die 
W. H. verderbt laaz (angels. lagu) bietet. 

2. Es entspricht in Eigennamen und Fremdwörtern 
überall dem griech. A, mit welchem es daher völlig gleichen 
Laut gehabt haben mufs. 

3. Sein Vorkommen ist überaus häufig, an allen Stel- 
len des Wortes und in den mannigfachsten Yokalverbindun- 
gen. Beisp. 
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Anlautend: laggs (longus)^ Ugan (jacfre)^ Itistus (vomptas), 

unUds (pauper), lofa (manus), laisjan (docere), 
laus (expers), leik (corpus), liugan (mentiri); 
inlautend: halja (tartarus), skilja (lanius), fula (pullus)^ 

sels (beatus), holon (arcessere), hails (salus), 
sauls (columna), hveila (mora), jiuleis (Julius); 
.auslautend: skal (debeo). Hl (aptum), dail (partem), etc. 

4. Consonantische Verbindungen, 
d) liquide: 

II. alls (omnis), hallus (rupes), ßll (pellis), t>ulla (lana), 

fulls (plenus); 
Im. tnalma (pulvis), hilms (galea); 

b) gutturale: 

lg, balgs (cutis), galgcL (crux), dulgs (dies festus), tul- 

gus (firmus); 
Ik, hqlks (pauper), kalkjd (meretrix), skalks (servus); 
Ih, alh (templum), milhma (nubes), filhan (commendare), 

fulhsni (obscuritas) ; 
Ij. halja (tartarus), skalja (patera), eiljan (velle), hui- 

Jan (obtegere). 

c) dentale: 

Id. alds (sLevum)^ kalds {gelidus), ^i/ef (pecunia), skulds 
(culposus); mit tertiärem r: saldra (jocus), fram- 
aldrs (vetus), spaiskuldrs (nrvofia); 

lt. halts (claudus), salt (sal), smlfan (mori); 

Ip. alpan (senescere), falpan (plicare), gilpa (falx), 
hulps (gratiosus), gulp (aurum); 

Is. hals (Collum); mit tertiärem t: gilstr (tributum); 
mit tertiärem k: malsks (imprudens), aufserdem 
häufig in Folge des Nominativzeichens «, als s^ls^ 
ubilSy etc. 

d) labiale: 

Ib, halbs (dimidius), kalbo (vacca), silba (ipse)^ ulbanir 

dus (camelus); 
Ip. hilpan (juvare); 
If, eulfs (lupus), hmlftri (sepulcrum); 
Iv. balvs (malus), malvjan (conterere), mlean (rapere). 
5. Etymologisch entspricht das goth. / im Allgemeinen 
dem der urverwandten Sprachen. Beisp. laggs; lat. longus. 
lisa; litth. lesti, lett laszit, lat. lego, griech. iieya}. lustus; 
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lat. laseifous, griech hXalofAoiy sanskr. Wurzel las (capIQF 
laigön; lat, lingere, griech. XdxBiv^ sanskr. W. lih» laun; 
lat. lücrum^ griech. anoXavia, laus; laus ja; lat. luo, soUvo^ 
griech. At/co^ sanskr. W. Mi (seco). lein; lat. linum^ griech. 
livov. Hubs; lat. libet^ lubety griech. kinTopiai; sanskr. W. 
luB (cupio). alis; lat. alius, griech. äXkoq. aleina; lat. 
ulnOy griech. dlivr]. alSv; lat. oleum , griech. iXaiov, 
ealvjan; lat. eolvo, griech. klvw. sSls; lat. salvus, otks^ 
okoog, 

§• 91. 
Oothisches r. 

1. Sein Zeichen ist entweder unmittelbar das des 
griechisch-lat. R (G. u. L.), oder eine Vermittelung zwischen 
diesem und der durch die Uncialschrift geöffneten Rune raida 
(M. K. Z.), welche der Wiener Codex reda schreibt (angels. 
räd^ nord. reid), 

2. Es entspricht in Eigennamen und Fremdwörtern durch- 
aus dem griechisch-lat. r, fQr die es ohne Ausnahme gesetzt 
wird, so dafs sein Laut nicht zweifelhaft sein kann. Es zeigt 
jedoch an einer Stelle der Grammatik auch noch sehr deut- 
lich seine vokalische Natur, dabei sich genau an das Sanskrit 
anschliefsend. Vergl. später die Flexion von bröpar^ fadar^ 
dauhtar^ svistar, 

3. Sein Vorkommen und seine Vokalverbindungen 
sind ebenso häufig als das des /. Beisp.: 

anlautend: rapjo (ratio), rimis (quies), rums (spatium), re- 

dan (consiliari ) , rödjan (loqui), raidjan (con- 
stituere), rauds (ruber), reisan (surgere), riurs 
(caducus). 

inlautend: faran (vehi), hiri (Öevgo), skura (imber), sv6- 

ran (colere), horinon (adulterare) , vairild (la- 
bium), daurö (porta), reiro (trepidatio), riurei 
( pernicies). 

auslautend : bar (tulit), nair (vir), daur (ostium), sHur (tau- 

rus), etc. 

4. Consonantische Verbindungen, 
a) liquide. 

IT. fairra {no^Qw)^ qairrus (mitis), staurran (repu- 
gnare). 
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m. harn (infans), tarnjan (celare), eisam (feitum), 
staimö (Stella), kaum (cornu), kaum (granum), 
paumus (spina). 
rm. arms (pauper), barm (sinus), varms (calidus), tarm- 
Jan (erumpere). 
6) gutturale. 

rg, vargs (maleficus), bairgan (celare), baurgs (arx), 

saurga (cura), maurgins (temp. matut.) 
rk. arka (cista), marka (finis), airknis (sanetus), pairko 

(foramen), aurkeis (urceus), vaurkjan (operare). 
rh. gatarhjan (notare), bairhts (splendens), fravaurhts 
(peccatum), faurhls (timor), pairh (per). Hiezu 
noch arhfoazna (sagitta) und fairhvus (mundus). 
e) dentale. 

rd. hardus (durus), eardja (vigil), hairda (grex), baurd 

(asser), vaurd (verbum), haurds (porta). 
rt. svarts (niger), hairto (cor), aurtja (agricola), eaurts 

(radix). 
rp. varp (fiebat), eairps (dignus) vairpan (fieri), airpa 

(terra), gabaurps (generatio). 
rs. vairs (pejor), daursan (andere), paursus (aridus), 

vaurstv (opus). 
rz. marzjan (axavdaXi^eiv), ainis (vagus), fair%na 
(calx). 
d) labiale. 

r6. arbi (hereditas), j^ar&a (penuria), htarbön (amba- 
lare), arbaips (labor), hvairban (ambulare), stair- 
ban (tergere), paurban (egere). 
rp, snarpjan (rodere), eairpan (jacere), paurp (vicus). 
rf. parf (egeo), paurfts (;^(>€/a). 
rv. arvjo (frustra), sparea (passer), sarva (axxna,). 
5. Etymologisch dem r der urverwandten entspre- 
chend. Vergl. raihtSj lat. rectuSy regere; griech. ogiyoti 
sanskr. r^ (ire; firmm, validum esse), rauds ^lai. rutilus^ rth 
fus^ ruber; griech. kgir&Qogj podog; sanskr. rohita (ruber), 
n^cftra (sanguis). reiks^ lat. reo;, rtnnan, sanskr. rai^ (ire). 
arms; lat. armus, arma^ artu^; griech. Würz, ccq (Curtius, 
S. 304); sanskr. Würz, ar (nancisci), irma^s (brachium). 
arjan; lat. arare; griech. agocj. vaurd; lat. verbum; griech. 
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Würz. fsQjkQ; igiü), prjf4a; vielleicht sanskr. Würz, brü 
qui). dauhtar; griechisch dvydrriQ; sanskr. duhitar. 

§. 92. 
Gothisches n. 

1. Sein Zeichen ist das des griechisch -lateinischen iV.« 
Die Gestalt der Rune naups (M. K. Z.), angels. nead^ nord. 
naud^ liegt zu weit ab, als dafs dieselbe hier irgend in Be- 
tracht gezogen werden könnte. 

2. Lautlich mufs es durchaus dem griech. v entspro- 
chen haben, welches in Fremdwörtern überall von ihm ver- 
treten wird. Dafs es so häufig und scheinbar ganz willkür- 
lich an vokalisch auslautende Fremdwörter angehängt wird 
(nerin, tnailkin^ faraon^ magdalan^ etc.) erklärt Weingärt- 
ner durch die im Neugriechischen sich in den Nominativ ein- 
drängenden Accusativformen. 

3. Sein Vorkommen ist überaus häufig, doch viel- 
leicht nicht ganz mehr in dem Grade wie das der Halbvo- 
kale (/, r). Beispiele der Vokal Verbindungen : 

anlautend: naqaps (nudus), niba (nisi), nuta (piscator), 

nihva (propinquus), nota (puppis), naiteins (ma- 
ledictio), naups (miseria), neip (invidia), niun 
(novem). 

inlautend : eans (vanus), ina (eum), runa (consilium), m^na 

(luna), sainjan (cunctari), haunjan (humiliare), 
meinan (meum), silbasiuneis (avronrrjg). 

auslautend: man (vir), in (in), hun (-cun), ein (spem), fön 
( ignis), gamain (communis), laun (merces), mein 
(meum), siun (siÖog). 

4. Consonantische Verbindungen, 
a) liquide. 

Nur die Gemination manna (vir), anno (stipendium), 

kannjan (noscere), inna (intus), brinnan (ardere), 

brunna (fons), etc. 
6) gutturale. 

Nur in Compositis, als ingaggan (ingredi), inkuns 

(popularis), etc. 
c) dentale. 

lfd. and (usque)^ land (regio), bindan (nectere), tindan 
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(idem), blinds (coecus), hunds (caDis)^ undar (in- 
fra). 
nt, sinteins (kniovaLoq)^ kintus (obolus), mntrus (hiems), 

untS (nam). 
np, anpar (alius), nanpjan (cogere), gamainps (eccle- 
sia), vinpjan (hxfiäv^^ hinpan (capere, venari), 
munps (os), kunps (notus). 
ns, ans (trabs), hansa (cobors), plinsjan (saltare), pith 
san (tumere), mins (miDus), urruns (oriens), uns 
(dos); mit tertiärem t: ansts (gratia), brunsts 
(incendium), bansts (horreum). 
nz. minznan (minui). 
d) labiale. 

nf. hanfs (cannabis). 
nt), manvus (promptus). 

5. Etymologiscb dem n der urverwandten entspre- 
chend. Vergl. nahts, lat. nox^ griech. vv^, sanskr. naktam 
(noctu). namo^ lat. nomen^ griech. ovo^a^ sanskr. näman, 
niujis^ lat. noeus^ griech. vB(r)6g^ sanskr. nacas, niun (aus 
mf)^n)^ lat. novem^ griech. hvvi{r)a^ sanskr. navan. nima 
(sumo), la.i. numerus, griech. vifi, sanskr. Würz, nam? Vergl. 
Grimm, G. d. D. S. p. 29. Pott I, 261. Benfey ü, 134. 
uz-ana (exspiro), ansts (favor); lat. animus; griech. ävBfiog] 
sanskr. Würz, an (spiro). in, inna; lat. in, inter; griech. b^ 
^vi; sanskr. antar. sineigs, sinista; lat. senex; griech. 
^vog; sanskr. sanas. ga-munan, muns; lat. maneo, moneo] 
griech. fjiav, fisv mit zahlreichen Bildungen; skr. iTtaii (puto, 
cogito). ains; lat. unus; griech. oivog, 

§. 68. 
Oothisches m. 

1. Sein Zeichen ist entweder unmittelbar das grie- 
chisch -lat. M oder eine Vermittelung zwischen diesem und 
der Rune, die in der W. H. (verbessert) matma, angels. 
man, nord. verschoben lögr st. madr heilst. 

2. Der Laut mufs durchaus dem des griechisch-lat m 
entsprochen haben, für welches es in Fremdwörtern ausschlielis- 
lich eintritt. 

3. Sein Vorkommen ist etwas seltener als das des n. 
Wie dieses, und wohl aus demselben Grunde, wird es zu- 
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weilen paragogisch angef)3gt, z. B, mariam {Ma^la)^ 
Beisp. der Vokalverbindungen: 

anlautend: manags (multus), mikils (magnus), mulda (pul- 
vis), migs (cognatus), mota (portorium), mau 
(magis), maudjan (admonere), meins (meus). 

inlautend : namö (nomen), himins (coelum), rums (spatium), 

andanSms (gratus), stöma (ynoaraaig), haims 
(vicus), gaumjan (animadvertere), skeima (lux), 
iumjö (px^oq). 

auslautend: qam (venit), im (sum), sum (aliquem), qinom 

(mulieribus), manageim (copiis), etc. 

4. Consonantische Verbindungen, 
a) liquide. 

ml. simlS (semper). 

mr. timrjan (fabricare). 

mit. namnjan (nominare). 

mm. Damm (macula), svamms (spongia), Stamms (trun- 
eus) , dammjan (damnare) , hlamm (nayio) , pamma 
(ei), anparamma (alteri), imma (ei), himma (huic). 
6) gutturale. — 

c) dentale. 

mt, audanumts (receptio). 
mp. gaqumps (conventus). 

ms. amsa (humerus), seumsl (natatorium), gramsts (as- 
sula), pramstei (locusta). 

d) labiale. 

mb. lamb (agnus), vamba (venter), dumbs (mutus), kumb- 

Jan (-cumbere). 
mp. trimpan (calcare). 
mf. fimf (quinque). 

5. Etymologisch dem m der urverwandten entspre- 
chend. Beispiele: mala; lat. mo/o, gnech. fAvkr], milip; lat. 
mel; griech. fiiki. milds; griech. fisiki^og', sanskr.Wurz. mrd 
(faveo). midjis; lat. medius; griech. fAtaog^ sanskr. madyas. 
mins'^ lat. minus '^ griech. fiivvco^ sanskr. Würz, mi (deleo). 
mina; lat. mensis^ griech. f^7]V7]^ sanskr. mdsas (mensis). 
m^rjan (nuntiare); lat. memor^ griech. juä(>|U€pa, ixccqtvq^ skr. 
Würz, smar (memini). m^ki (ensis); lat. mactare^ griech. 
fjidxofjLai^ sanskr. maUa (sacrificium). modar, nicht beleg- 
bar, aber durch fadar und das ahd. muotar sehr wahrschein- 
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lieh; lat. mdfer, griech. f^VTtjQ, sanskr. mdfar. mail; lat mo- 
cula^ malus ^ griech. /xilag^ sanskr. mala (sordes). maurpr; 
(caedes); lat. morior^ griech. ficcgaivu)^ ßgorog (statt fAQoroq^ 
metat. f. iioQT6q\ sanskr. mar (morior). amsa\ lat. umeruSy 
griech. Mfiog (sanskr. ansas), sama; \a.t. similis^ griech. äfxay 
sanskr. sama. rimis (quies); griech. i^Qifxa, sanskr. Wurzel 
ram (delector). 

§. 94. 
Oothisches g. 

1. Sein Zeichen ist das des griechischen jT, dem es, 
nach seiner Verwendung in Eigennamen und Fremdwörtern 
zu schliefsen, auch lautlich entsprochen haben mufs. 

2. Es geht im Auslaut oft; vor f, wie es scheint, re- 
gelmäfsig in h (d. h. unsern Lautjf) über, z. B. veigan^ mih\ 
magan^ mahta\ hugjan, bauhta; briggan^ brahta; gaggan^ gahts\ 
wechselt auch zuweilen mit diesem, wie in aigands^ aihands] 
aigum^ aihum (sämmtlich von aigan^ %€i)/). 

3. Vor andern Gutturalen bezeichnet es, nach griechi- 
scher Orthographie, den Laut des Gutturalnasals (unser v, 
Bopp's n); z.B. briggan (afferre), drigkan (bibere), sigqan 
(cadere): Es scheint jedoch, dafs man in Folge der am häu- 
figsten begegnenden Verbindung gg sich gewöhnte, diese Zu- 
sammenstellung für das Zeichen des Lautes n selber zu neh- 
men; daher findet sich die k- und g-Verbindung desselben auch 
häufig durch ggk^ ggq ausgedrückt, also driggkan^ siggqan, — 
In Ableitungen fallt dieser Laut gewöhnlich aus; z. B. brig- 
gan^ brahta*, pagkjan^ pahta, 

4. Vokalische Verbindungen. 

anlautend: gabeigs (dives), giban (donare), gttma (homo), 

gebum (dedimus), göds (bonus), gaitei (capra), 
gaunon (plorare), geiran (cupere), giutan (fun- 
dere). 

inlautend: magan (posse), ligan (jacere), bugjan (emere), 

m^gs (cognatus), ögan (timere), laigon (lambere), 
augo (oculus), steigan (scandere), liugan (men- 
tiri). 

auslautend: mag (possum), mg (viam), r>^g (undam), 6g (ti- 

meo), daig (massam), steig (scande), etc. 
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5. Consonantische Verbindungen. 
Et) liquide. 

gl. glaggvus (versutus), glitmunjan (fulgere), aglus (mo- 
lestus), tagl (crinis), nagljan (clavo afSgere), sigljan 
(obsignare), sviglon (avletv)^ fugls (avis), tuggl 
(astrum). 

gr, graban (fodere), gramjan (iratum reddere), gras 
(gramen), grMus (fames), gritan (plorare), greipan 
(arripere), tagr (lacrima), fagrs (pulcher). 

gn, Nicht anlautend, rt^/i ( pluvia), «t^^^n/a» (jubilare), 

liugn (mendacium). 
gm. Nicht anlautend; überhaupt nur in bagms (arbor). 

b) gutturale. 

gg und gk kommen vor, aber nur graphisch für den 
Laut vg (auch blofses v) und vk. 

c) dentale. 

Nur gd in gahugds (animus) und gs in Folge des 
Nominativzeichens, als dags (dies), mgs (via), etc. 

d) labiale. 

Nur gVy in bifiagta (mendicus). 

6. Etymologisch entspricht das gothische g meist 
n sanskritischen h (auch wohl g)\ also dem lateinischen h 
1 Inlaut auch g)^ griechischen^; altslawischen*) gf, », ^; 
h. g^ i, Beisp. t>iga^ f^agja^ 'o^gs, tfigs^ lat. mho^ grieclr. 
\o[Aa(,y o^og; slaw. ves^q (veho), vozü (currus); litth. vezu 
»nduco), sanskr. Würz. t^aA. steiga; lat. eestigiumj griech. 
iiX(o 9 slaw. stha (semita) , litth. staigus (velox) , staiginis 
•oclivis); sanskr. Würz, stig (unbelegt). Vergl. übrigens hier 
d bei den meisten folgenden Lauten §. 41, 3. 

§. 95. 
Oothisches k. 

1. Sein Zeichen ist das des griechisch-lateinischen f'; 
le Aehnlichkeit mit der angels. Rune ein, nord. kann scheint 
r nicht vorhanden. 



*) Dies Wort soll nichts anderes ansdrücken, als diejenige slawische 
ndart, in welcher die ältesten gröfseren Denkmäler erhalten sind; ob die- 
>e altslovenisch oder altbulgarisch war, bleibe dahingestellt; ftlr die slawi- 
e Muttersprache darf sie ebenso wenig gelten, als das Gothische für die ger- 
nische. 

13 
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2. In Fremdwörtern entspricht es dem grieob. x, des- 
sen Laut es unzweifelhaft gehabt hat. Allerdings steht es 
aufserdem auch oft für griech.^, z. B. drakma^ nuükus^ akaja, 
ta4irarkus^ etc.; doch darf dieser Umstand nicht gegen jene 
Aussprache zeugen. Vielmehr ist diese zweite Vertretung als 
ein Nothbehelf anzusehen, der dadurch erleichtert wurde, 
dafs das griech.;|; einen sehr harten Ton gehabt habea mufs, 
wie es denn im Griechischen selbst häufig mit x oder dieses 
mit ihm wechselt. Dafs trotz dessen das gothische Ohr den 
Unterschied fühlte und diese Vertretung nicht ganz billigte, 
ergiebt sich daraus, dafs manchmal statt k lieber geradezu der 
fremde Buchstabe selbst (in der Form des x) gesetzt wurde, 
als pasxa^ zaxarias^ axaja, zaxxaius (neben paska^ isaftonos, 
etc.), xristus (dieses immer so, wohl wegen der Kreuzgestalt 
und des allgemein üblichen Monogramm's). 

3. Vor f geht es regelmäfsig in h über; z. B. brukjm 
— bruhta^ pugkjan — tuhta^ sakan — sahtsi entsprechend 
dem Uebergang des f in « und des p in /^ an derselben 
Stelle. 

4. Sein Vorkommen ist seltner als das des g. Bei- 
spiele der Vokalverbindungen: 

anlautend: kalds (calidus), kintus (oho\u8\ /ninna» (posse), 

kelikn (turris), aljakons (aXXoyevTJg), kaupin 
(emere), keinan (germinare), kitisan (eligere). 

inlautend: akran (fructus), rikan (coUigere), lukan (clao- 

dere), laikan (salire), aukan (augere), peika (tpoi- 
vi^)^ siukei (morbus). 

auslautend : ak (autem), mik (me), puk (te), taitok (tetigit), 

laik (sali), auk (nam)^ reik (regem), sink (de- 
bilem). 

5. Consonantische Verbindungen, 

a) liquide. 

kl. klahs (natus), klismo (xvfißakov), sikls (marsupinm)) 

stikls (calix). 
kr. kriustan (frendere), krötdn (xQoreiv)^ akrs (ager), 

akran (fructus), vökrs (usura). 
kn. kniu (genu), knöda (genus), taikns (signnm), 
(innocens), uslukns (patens). 
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b) gutturale. 

Nur die Gemination in aikkUsjö (ecclesia), sakkus 
(Saccus), smakka (ficus); sämmtlich Fremdw. 

c) dentale. 

Nur ks in anaks (subito). 

d) labiale. 

Nur kvy wenn anders der Buchstabe q wirklich diese 
Verbindung bezeichnet. 
6. Etymologisch entspricht das goth. k dem sanskr. 
g^ g^ also latein. ^, griech. ^; altslaw. ^, «, i\ litth. g^ %, 
Beisp. kuni^ qino^ qSns; lat. genus; griech. yivog; slaw. 
iena (uxor); litth. gemu (nascor), gimtis (genus); sanskr. W. 
gan (gigno). Selten und zweifelhaft entspricht sanskr. kj Jc^ k^ 
vergl. GraflF, I. Vorr. p. x. 

§. 96. 
Oothisches h. 

Sein Zeichen ist das des lateinischen h. ^Die Wahl 
desselben, sagt Weingärtner, bleibt bei der grofsen Aehnlich- 
keit der Hägl-Rune, für welche die W. H. haal^ d. h. hagal(M.) 
oder hagls (Z.) bietet, mit dem griech. lat. Majuskel H vor 
der Hand noch ein Räthsel^. Wir möchten daraus schliefsen, 
dafs Clfilas um die runischen Zeichen sich überhaupt wenig 
gekümmert hat, sondern zunächst das griechische und nächst 
diesem das lateinische Alphabet anwendete. Die Majuskel 
vermied er, weil sie im Griechischen bereits für den Laut 
rj diente. 

2. Es steht in Fremdwörtern gewöhnlich för den 
Spiritus asper, z. B. haibraius CEß(}cuoq)^ Mrodes ("JlQf^^VsX 
hymainaius CYfievaiog)^ etc. Dafs es bei einer grofsen Anzahl 
Wörter, wo wir ihn erwarten, fehlt, z. B. osanna^ airmogaineisj 
iairaupolis^ etc. und umgekehrt in andern überflüssig steht, 
z. B. helias CHUag)^ rührt, nach Weingärtner, aus der voll- 
stShdigen Verwirrung der griechischen Aspiration im vierten 
Jahrhundert her, wie denn dieselbe in jener Zeit noch gar 
nicht bezeichnet wurde. Auch ist zu beachten, dafs unsere 
Handschriften italienischen Ursprungs sind, so dafs bei der 
grofsen Abneigung der lateinischen Sprache gegen die Aspi- 
ration noch leicht manches h nachträglich abhanden gekommen 
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sein kann ; ein Fall, der selbst bei den Namen der westgothi- 
schen Münzen sich ereignet hat (Ermengild statt Hermen- 
gild ). 

3. Es entsteht aus g und k^ wenn diese vor t zu stehen 
kämen (vergl. bei diesen), ganz wie bei den Dentalen rf, *, p 
in s\ und bei den Labialen b, p in f übergehen. Zuweilen 
wird es vor einem andern Consonanten oder am Ende des Wor- 
tes weggelassen, z. B. liufeip^ hiuma^ draushos statt liuhteip^ 
hiuhma, drauhsnos. 

4. Die Art seines Vorkommens bedarf, als wesentlich 
fQr die Beurtheilung der Aussprache, einer möglichst genaueo 
Aufzeichnung. Es findet sich das goth. h (abgesehen von dem 
durch ein eigenes Zeichen ausgedrückten hv): 

A, anlautend. 

a) Vor Vokalen. 

haban (habere), himins (coelum), huljan (te- 
gere), h6r (hie), hölön (arcessere), haitan (ap- 
pellare), haubip (caput), heito (aestus), hiufm 
(plorare). 

b) Vor Consonanten. 

hl. hlahjan (ridere), hlapan (onerare). Mos (hila^ 
ris), hlija (tugurium), hlifan (fiirari), hluirs 
(purus), hUpra (casa), hldhjan ( laetificare)} 
hlaifs (panis), Mains (coUis), hlauts (sors), 
hlaupan (currere), hleibjan (parcere), hleidum 
(laevus), hleipra (casa), hliup (sHentium), hlitma 
(auditus). 

hr. hramjan (cruci affigere), hrisjan (concutere), 
hrugga (virgo), hruk (cantus galli), hruskan 
(disquirere), ArdI (tectum), hrop (victoria), Jkröp- 
jan (vocare), hrains (purus), hraiv (cadaver). 

hn. hna^qus (tener), hnuto (flagellum), hnaim (ha- 
milis), hnaupnan (frangi), hneivan (inclinari), 
hniupan (frangere). 

B. inlautend. 

a) Zwischen Vokalen. 

fahan (capere), taihun (decem), fauhö (vul- 
pes), hoha (aratrum), preihan (premere), liukf 
(lux), etc. 
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b) Zwischen Vokal und Consonant. 

hl. pvahl (lavacrum). 
' Ar. svaihra (socer), huhrus (fames). 

An. rahnjan (ratiocinari), praihns (turba), auht^ 
(fornax). 

ht mahts (potestas)^ pahta (cogitavi), brahta (at- 
tuli), slaihts (aequus), slauhts (occisio)^ sauhts 
(morbus) , puhta (opinabar) , liuhtjan (fulgere), 
uhteigs (otiosus). 

hs. ahs (spica), saihs (sex), maihstus (stercus), 
auhsus (bos), drauhsna (mica), garShsns (con- 
silium), peihs (tempus)^ eeihs (vicus)^ niuhseins 
(visitatio), röhsns (vestibulum) , skdhsl (dae- 
mon)^ preihsl (angustia). 

c) Zwischen Consonant und Vokal. 

Nur in Comp, (athahan, tishahan) ; gehört zu A a. 

d) Zwischen Consonanten. 

alhs (templum), milhma (nubes), fulhsni (tene- 
brae). gatarhjan (signare), pvairhs (iratus), 
bairhts (clarus), faurhts (timor), fraeaurhts 
(peccatum), usvaurhts (justus). 
\ auslautend. 

a) Nach Vokalen. 

jah (ac), frah (interrogavit), gataih (nuntiavit), 
tauh (duxit) , -tiA (-que), skdh (calceus), pauh 
(tarnen), nauh (adhuc), AatiA (excelsus), etc. 
6) Nach Consonanten. 

alh (templum), pairh (per). 
5. Wie war nun der Laut dieses Zeichens? 
Grimm spricht sich darüber nicht aus, scheint aber über- 
larin den wirklichen Spiritus asper, unser nhd. A zu sehen. 
' das letztere erklärt sich auch Weingärtner. 
Benary und Raumer halten ihn fQr die Fricativa for- 
also dasji; unsers Alphabets. , 

G. u. L. auch Bopp, geben ihm eine doppelte Aus- 
iche: vor Vokalen sei er Spiritus asper, vor Consonan- 
= ^. Der Umstand, dafs ülfilas griech. ;f nicht durch 
sondern durch ein eigenes Zeichen (a?) giebt, rühre da- 
y dafs das griech. j( einen sehr harten Laut gehabt, 
gl. §. 95, 2. 
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Wir unsrerseits scbliefsen uns, was das praktische Lesen 
betrifft, zwar an diese letztere Auffassung an: sprechen also 
habariy fahan^ etc., aber axma, milj(ma, etc.; theoretisch je- 
doch halten wir für das Wahrscheinlichste, dafs das goth. h 
weder Spiritus asper noch ;f war, sondern der Mittellant 
zwischen beiden, jenes slawische h (z. B. poln. hrab%a\ ein 
in Sprachen von einer gewissen sinnlichen Frische häufiger, 
für abgeschliffene dagegen schwieriger Laut. 

Möglich indefs, dafs die Altenburger auch theoretisch 
Recht haben. Gegen die Annahme eines wirklichen j in al- 
1 e n Fällen scheint denn doch der häufige Wegfall zu sprechen. 
Dafs das goth. h überall Spiritus asper gewesen, möchten wir 
gänzlich ablehnen ; es streitet dagegen zunächst der Umstand, 
dafs ein solcher vor oder gar zwischen Consonanten unmög- 
lich gehört werden kann und Ulfilas gewifs nicht ein müfsiges 
Zeichen so beharrlich gesetzt haben würde, selbst da, wo nicht 
der mindeste etymologische Grund ihn dazu nöthigte. Auiser- 
dem aber macht auch die Vergleichung der urverwandten Spra- 
chen diese Annahme höchst unwahrscheinlich, da hier dem 
goth. h die stärkste Gutturale (Ä) entspricht, und eine Ver- 
flüchtigung in so früher Zeit gegen alle Analogie wäre. 

6. Etymologisch entspricht das goth. A in der Regel 
dem sanskr. s, k {U^ Af), h; lat. c {k\ q\ griech. x; altslaw. t, 
Cy Cy si litth. ky sz, z.^, hundy sanskr. data; haubipy sansb« 
kakud; hairtöy sanskr. hrd. 

§. 97. 
Gothisches j. 

1. Sein Zeichen ist das des lat. Gy also durchaus ye^ 
schieden von dem des Vokals i. Es steht nur im Anfang der 
Silben und nur vor Vokalen. Beisp. 

anlautend: jabai (si)^juggs (juvenilis), ßr (annus), jaiM 

( ille), jau (ovr), jiuka (rixa). 
inlautend: vajamireins (contumelia,), fijands (inimicus)^ sti- 

Jan (judicare), saijip (serit), taujan (facere), niur 

jis (novus), etc. 

2. Es entsteht aus t, wenn auf dieses in einer Ablei- 
tungssilbe ein Vokal folgen würde, z. B. laisatjos statt laiiOr 
riosy sunjus statt sunius^ piujds statt pivios, — Auch wird es 
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X Vermeidung des Hiatus gern eingeschoben, wo auf ein wur- 
Ihaftes i ein anderer Vokal folgt, z. B. sijai statt siai. 

3. In Fremdwörtern vertritt es die Stelle des griech. t, 
L t, sowohl zwischen zwei Vokalen als nach einem Consonan- 
Q und im Anlaute; z. B. akqja {!Axccia)^ marja (Magia)^ laik- 
} (lectio), kavstjo (cBi,\\iio)^ judas ClovSag)^ justus Clovarog). 
nne Aussprache ist daher wohl der unsers heutigen j gleich 
wesen. 

4. Etymologisch entspricht goth. j dem der urver- 
mdten; verghjuk, l3i.jugum, jüngere; liith. jungti; sanskr. 
^urzel yu, yug, juggs, Iskt. juvenis, Utth. jauna, sanskr. 
van. 

§. 98. 
Gothisches q. 

1. Sein Zeichen ist wohl nur ein verzogenes lat. q. 
ächer vermuthet jedoch darin die uns verloren gegangene 
me cveord. 

2. In Fremdwörtern kommt es indem einzigen qar- 
g (griech. Kovagtog^ lat. Quartus) vor, also für lat. qu, 
% nun dieses letztere in akvila durch kv gegeben wird, so 
heint der Laut jenes Zeichens dieser Verbindung gleich oder 
»ch ähnlich gewesen zu sein. Man übertrage es also ent- 
ider gradezu durch to, oder schreibe nach gothischer Weise 
I einfaches q ; die lateinische Schreibung qu oder qv scheint 
s weniger zu billigen. 

3. Es findet sich: 

anlautend: qainon (plorare), 9^11^ (yvvrj)^ qipan (dicere), 

qums (adventus), etc. 
inlautend : plaqus (flaccus), vraiqd (curvum), suqon (condire). 
auslautend: sagq oder saggq (cecidit), bistugq (offensionem). 
Von consonantischen Verbindungen ist nur suqns (stoma- 
us) nachweisbar. 

4. Etymologisch sind seine Verhältnisse die nämlichen 
e beim &. Beisp. qius (vivus), sanskr. giv (vivere); qins 
tor), griech. yvpi]^ sanskr. gani. Die deutschen Mundar- 
I haben statt goth. q gewöhnlich die Zeichen gu, qe, cd; z. B. 
th. qairnus (mola), ahd. quim, alts. altfr. engl, quem, dän. 
nent^ schwed. qtamy nhd. quarren. Weicht einer von beiden 
kuten, so ist es meist k, z.B. qainön, ahd. toeinöny engl. 
\ine\ seltener u^ z. B. qairrus, altn. kyrr, nhd. kirr. 
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§. 99. 
Der Buchstabe Q. 

1. Der Laut dieses Zeichens ist zweifelhaft, da das- 
selbe in Fremdwörtern nicht vorkommt. Etymologisch ent- 
spricht ihm in den nächstverwandten Sprachen die Lautver- 
bindung hVy auch in den urverwandten liegt ihm stets ein Gut- 
tural zu Grunde, und dazu stimmt, dafs im Goth. selbst die Vo- 
kale i und u vor ihm, ganz wie vor h^ zu ai^ au werden; wir 
schreiben also, mit Grimm, hv. — Dem Gothen galt es jedoch 
als einfacher Laut, weil er ein einfaches Zeichen dafür ge- 
braucht, nicht aber für andere Verbindungen des h mit Con- 
sonanten, wie hl^ hr, hn. Auch kommt he in zusammenge- 
setzten Wörtern vor, ohne dafs es in verschmilzt; z. B. 
ubuhvopiday pairktakands, G. u. L. geben es durch «£?*). 

2. Was das Zeichen O selbst betriflft, so ist es wohl nicbts 
anders als das griechische 0. Ulfilas hat auch an einer andern 
Stelle, wo ihm die analogen Buchstaben des lat. griech. Alph. 
nicht ausreichten, das Zeichen eines ganz fern liegenden Laa- 
tes entlehnt. Kirchhoff und Zacher nehmen es fär eine bis 
auf den Namen uns verloren gegangene Rune; die W. H. nennt 
sie uuaer, worin man htair (M. K. Z.) zu erkennen glaubt 

3. Es findet sich: 

anlautend: koas (quis), hvilftri (sepulcrum)^ Jhvih (tantum- 
modo), Aüdj9an(vocare), A^at^m (triticum), hmla 
(mora), etc. 
inlautend: n^^t^a (propinquus), saihvan (videre), leihvan(mvi- 

tuum dare), etc. 
auslautend: n^hv^ die Präterita sahv^ laihv^ und die Impe- 
rative saihVf leihv. 
Vor Consonanten steht es niemals, und auch nach den- 
selben ist es nur in arheazna (sagitta) und fairhmis (mundus) 
nachweisbar. 



*) Vilmar in seinen „Anfangsgründen der deutschen Grammatik'* nennt 
dies einen starken Fehler, weil somit „eine Spirantenverbindung {hv) durch 
eine Spirantenverdoppelung {w, aus vv entstanden) ausgedrückt wird". — In die- 
sem Urtheil ist zunächst der etymologische und graphische Standpunkt mit ein* 
ander vermischt und aufserdem die Unabhängigkeit beider vom phonetischen über* 
sehen. Möglicher, ja wahrscheinlicher Weise hatte das gothische Q den L^t 
des heutigen englischen w; warum sollte e^ nicht auch dessen Zeichen tragen 
dürfen? 
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4. Die etymologischen Verhältnisse sind bereits oben 
gegeben; hier einige Beispiele: heas, lat. quis, sanskr. kas, 
iech. dial. xog. hveits (albus), hvaiteis (triticum); litth. 
yetys^ sanskr. svita. htairneiy latein. craniumy griech. 
aviov. 

§. 100. 
Gothisches d. 

1. Sein Zeichen ist ein rückwärts gelehntes lat. d\ es 
eht in Eigennamen und Fremdwörtern für griecb. 8\ z. B. 
dimus (zliävfÄog)^ daveid (JaviS); nur ganz vereinzelt für &. 

2. Am Ende des Wortes und vor s wechselt es häufig 
it j^; z. B. fah6ds, faMps (gaudium); mitadsy mitaps (men- 
ra); sads^ saps (satur); stads, staps (firmus); bad^ bap (ro- 
»vi); baudy baup (obtuli), etc. 

3. Loebe erklärt diesen Wechsel dadurch, dafs J& die 
Dssprache des englischen weichen th (unsers S) gehabt habe 
id dadurch dem d näher gerückt sei. Möglich wäre freilich 
eh, dafs das goth. d selber jene lispelnde Aussprache beses- 
n, da dies bekanntlich die des neugriech. ö ist, welche ge- 
is auch hier wie in andern Fällen schon im vierten Jahrhun- 
!rt gegolten hat. In gleicher Art sprechen auch die Dänen 

r d. 

4. Vokalische Verbindungen: 

anlautend: dags (dies), digrei (multitudo), dulps (festum), 
dids (factum), doms (Judicium)^ dails (pars), dati- 
ptis (mors), deigan (depsere), diups (profundus). 

inlautend: badi (lectus), bida (precatio), gudja (sacerdos), 
rMan (consiliari), flödus (fluctus), paida ( Pal- 
lium), daudjan (necare), beidan (exspectare), liu" 
dan (crescere). 

auslautend: häufig im Neutrum der Adjectiva, als: sad (sa- 
tur), gdd (bonum), braid (latum), etc. und im 
Präteritum 1. Sing., als: feadf (rogavi), bald (ex- 
spectavi), etc. 

5. Consonantische Verbindungen, 
ä) liquide. 

Nur dr: anlaut. dragan (portare), drigkan (bibere), 
dröbjan (concutere), dreiban (pellere), driugan (mi- 
litare); in- und auslaut. nadrs (vipera), idreiga (poe- 
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nitentia), fadrein (parentes), mundrei (scopus), fodr 
(vagina). 

b) gutturale. 

Nur dj und selbst dies nur mit phonetisch über- 
flüssiger Gemination {ddj): eaddjus (vallum), dadd- 
Jan (lactare), tvaddß (duorum), iddja (ivi). 

c) dentale. 

Die Gemination äd vor j ist eben erwähnt, ds 
soll nach Grimm der Laut des goth. z sein, wo- 
mit wir nicht übereinstimmen 

d) labiale. 

Nur dt? in dvals (stultus). 

6. Etymologisch entspricht goth. d dem sanskr. d, (f, 
also griech. t^-, lat. d (/*), slaw.-litth. d. Beisp. daur, sanskr. 
dvdram, griech. &vq(x^ lat. fores^ slaw. deeri^ dvoru; litth. du- 
rys, didSj sanskr. WurzelJ cfd (pono), griech, ri&rjfii^ slaw. 
dejq (facio), dtlo (opus); litth. detni, dedu (pono). Im Inlaut 
entspricht es zuweilen nach Art des Althochdeutschen urver- 
wandtem f, z. B. and^ andanahtiy andavaurd; griech. avri^ 
lat. ante^ litth. ant^ sanskr. anti. 

§. 101. 
Gothisches t. 

1. Sein Zeichen ist das lat. -griech. T und steht in 
Eigennamen und Fremdwörtern für das griech. r, so dafs sein 
Laut nicht zweifelhaft sein kann. Beisp. teimaius {Tifjialog\ 
galatia (Talatla)^ mattapias {Marra&iag)^ taleipa (raXi&d). 

2. Es vertritt sowohl d als jd, wenn diesen Lauten 
eine fortis vorangeht, z. B. mahta, paurfta^ mdsta^ statt mahda 
etc. ; aihtSj gifts, usdrusts neben gabaurps^ gaqumps etc. Vor 
den Dentalen d, t^ p geht es seinerseits in 8 über, z. B. mosta 
statt motda^ wo zuerst t wegen d in «, dann aber d wegen i 
in t verwandelt wird. 

3. Vokalische Verbindungen. 

anlautend: tagr (lacrima), timrja (faber)^ tuggö (lingaa); 

taikns ( Signum), taujan (facere), teihan (mon- 

strare), tiuhan (trahere). 
inlautend: lata (piger), miton (consiliari ) , luton (fallere), 

gritan (plorare), gaigrötun (ploraverunt), haitan 
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(appellare), sprautö (frastra), beiian (mordere), 
giutan (fundere). 
auslautend: at (edit), vit (vide), vait (vidit), Maut (sor- 

tem), etc. 

4. Consonantische Verbindungen, 
a) liquide. 

tl, sitls (sedes). 

tr. trauan (eonfidere), trigges (fidelis), trimpan (tremere), 

trudan (calcare), triu (arbor); ausl. baitrs (amarus), 

snutrs (prudens), hlutrs (purus). 
6) gutturale. — 

c) dentale. 

Die Gemination tt in atta (pater), skatts (thesau- 
rus) ; die Verbindung ts in vaurts (radix). 

d) labiale. 

Nur tv in gatvo (platea), usfratiyan (sapientem red- 
dere). 

5. Etymologisch entspricht goth. I in der Regel dem 
d der urverwandten Sprachen. Beisp. sutis^ sanskr. svddus^ 
Würz, svad (gusto), griech. TjSvg, tjSofAat, avddvta^ Würz. aS 
(d. i. ofad) ; lat. sudeis (aus suddvis\ litth. saldus^ slaw. sla- 
düku, ita^ sanskr. Würz, ad, lat. edo^ griech. 'iSio^ litth. edmi^ 
slaw.jamt (inf.ja«N). — Vor r bieten auch die übrigen Spra- 
chen oft t^ z. B. trudan^ lit. triti^ altpreufs. trapt; ebenso hin- 
ter A, Ä, f; vergl. §. 41, 2, rf. 

§. 102. 
Gothisches {>. 

1. Das Zeichen dieses Lautes ist nach Annahme von 
G. und L. das griech. xfj^ welches Ulfilas sonst nicht brauchte, 
da er Doppeleonsonanten getrennt schreibt; Zacher dagegen 
glaubt auch hierin eine Rune erkannt zu haben. — Unser 
obiges Zeichen ist übrigens nicht das Von Ulfilas gebrauchte, 
sondern (nach Grimmas u. A. Vorgang) das der Rune thorn, 

2. In Fremdwörtern steht dieses Zeichen regelmäfsig 
fär griech. i?-, dessen Laut es also gehabt haben muTs, d. h« 
es war das harte (nach den Altenburgem das weiche) eng- 
lische th. Beisp. paddaius ^ paiaufeilus etc. Selten steht es 
für r, öfter verdoppelt för t&i mappaius {MaT&atog). 

3. Es entsteht aus d^ wenn dieses in den Auslaut oder 
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vor s zu stehen käme; kehrt aber, wenn diese Umstände auf- 
hören, sofort wieder in d zurück; z. B. Thema LIVE AD A^ 
FADI; Nom. liuhap, faps; Gen. liuhadis, fadis. Vor den 
dentalen Explosivlauten (d, t,p) geht es in s über; z.B. 
baudty haihaitt, qapt, werden zu baust^ haihaisty gast. 

4. Vokalische Verbindungen. 

anlautend : pata (id), pM (eorum), pugkjan (opinari), pivis 

(servus), pd (eam), pairsan (siccare), paursus 
(aridus), peihan (crescere), piuda (populus). 

inlautend: hvapar (uter), qipan (dicere), brups (sponsa), 

hepjö (cubiculum), bropar (frater), aipei (mater), 
daupus (mors), seipu (serus), piupeigs (be- 
nignus), 
auslautend: qap (dixit), ip (autem), gup (deum), bldp (san- 

guis), etc. 

5. Consonantische Verbindungen. 
a) liquide. 

pL plaqus {&b,ocu8\ plahsjan {terrere)^ plaihan (blandiri), 
pliuhan (fugere); slusI. mapljan (loqui), nipla (acas). 

pr. pras (praeceps), prafstjan (solari), preihan (urgere), 
preis (tres), priutan (pigere), priskan (conterere), 
propjan (exercere); ausl. hleipra (casa), qiprs (von 
gipus, stomachus), viprus (agnus), mj&ra (contra), 
papro (eo), smairpr (adeps), hairpra (intestinam), 
maurpr (caedes). 

pn. atapni (annus), haipno (pagana). « 

pm. maipms (donum). 
6) gutturale. — 

c) dentale. 

Nur die Gemination, als appan (autem), aippau 
(sive). 

d) labiale. 

Nur pv : frijapva (amicitia), fijapea (inimicitia), so- 
Upvos (hospitium). 

6. Etymologisch entspricht goth. p dem sanskr. t 
oder ^, also dem t der übrigen urverwandten; z. B. panja^ 
lat. tendo^ griech. reivcD^ litth. tempju^ slaw. tintku (tenuis), skr. 
Würz, tan (extendo). mip^ griech. ^lera^ sanskr. ved. mifas 
(invicem), mifu (simul). 
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§. 103. 
Oothisches 8. 

1. Sein Zeichen ist nach G. u. L. das lat. S, nach 
Weing. eine Vermittelung der goth. Kune sojil (K. Z.), angels. 
sigely altn. sdl mit der im 4. Jahrh. Qblichen Gestalt des 
griech. a. 

2. In Fremdwörtern steht es regelmäfsig für griech. 
(T, g, dessen Laut es also gehabt haben mufs; es fragt sich 
nur, wie derselbe gewesen, oder, um den Zweifel bestimmter 
anzugeben: wurde das griech. -goth. s als Fortis oder Lenis 
gesprochen; war es unser s oder f? Wir kommen auf diese 
Frage beim z zurück; hier nur einstweilen so viel, dafs wenn 
man einmal , wie wir thun , das goth.-griech. is als /* auffafst, 
alsdann für den hier in Kede stehenden Buchstaben eben nur 
8 übrig bleibt, wie wir es denn auch bezeichnen werden. 

3. Zwischen zwei Vokalen, oder Liquida und Vokal 
geht das goth. s in z (d. i. f) über, z. B. us-anan^ prät. uzön^ 
besonders vor den sufSxen u^ uh^ ei; z. B. uzu^ uzuh^ pizei^ 
etc.; auch in der Flexion, als hatis — hatiza^ ans — anzis. 
Oefters entsteht es aus d^ t^P^ wenn diese vor einem an- 
dern Dental zu stehn kämen. 

4. Vokalische Verbindungen. 

anlautend: sama (idem), sibun (septem), sunus (filius), sils 

(beatus), so (ea), saivala (anima), sauil (sol), 
seins (suus), siuks (aegrotus). 

inlautend: easjan (vestire), msan (esse), pusundi (mille), 

misa (tabula), laiseins (doctrina), hausjön (au- 
dire), reisan (surgere), driusan (cadere). 

auslautend: Mos (laetus), vis (tranquillitas maris), hus (do- 

mus), svis (proprius), los (sors, vita), urrais 
(surrexit), raus (arundo), eeis (nos). 

5. Consonantische Verbindungen. 

a) liquide. 

sL slahan (percutere), slavan (tacere), slindan (devo- 
rare), sUpan (dormire), slaihts (keiog)^ slauhts 
{ocpayiq\ sleipa (poena), sliupan (repere); ausl. 
skohsl (daemon), preihsl (angustia), hunsl (sacri- 
ficium), svumsl (natatorium). 
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sn. snaga (pallium), sniean (abire), snutrs (prudens), 
snörjö (laqueolus), snaws (nix), snau (abiit), snei- 
pan (secare), sniumjan (festinare); ausl. anabusm 
(negotium), usbeisns (exspectatio) , garihsns (con- 
silium), rdhsns (vestibulum), etc. 

sm. smakka (ficus), smals (tenuis), smarna (stercus), 
smipa (faber), smairpr (adeps), smeitan (linere); 
ausl. klismd (titinnus). 
6) gutturale. 

sg. intrusgjan (inserere). 

sk, skaban (rädere),' skapjan (nocere), skalks (servas), 
skaman (pudere), skildus (scutum), skilliggs (num- 
mus), skilja (lanius), skip (navis), skulan (debere), 
skura (imber), skivjan (ingredi), sköhs (calceas), 
skaidan (disjungere), skauns (pulcher), skauts (si- 
nus), skeinan (apparere), skiuban (protudere) ; ausL 
fisks (piscis), priskan (conterere), atisks (seges), 
die Adjectiva auf isks. Tertiärverbindungen: skr, 
skreitan (ingredi); skv. hnasqus (teuer), erisqa» 
(fructum edere). 

c) dentale. 

st, Stabs (baculus), stilan (furari), stubjtis (pulvis), 
stHum (furati sumus), stols (sella), stains (lapis), 
stautan (tundere), steigan (scandere), stiur (taurus); 
ausl. asts (ramus), fastan (jejunare), ra^^a (quies), 
vasti (vestis). Tertiärverbindungen: str. 
straujan (sternere), striks (linea), gistra (heri), 
avistr (ovilium), etc. ste. eaurstv (opus). 

SS, htass (acer), ungatass (irregularis), usstass (resur- 
rectio), gatiss (conjunctio), gaqiss (consensio), 
missd (inter se), missor (male-), vissa (scivi), 
knussjan (procumbere), die Endung -assus^ etc. 

d) labiale. 

sp. sparoa (passer), spinnan (nere), spMs (serus), spait 
(spui), spaurds (stadium), speivan (spuere). Ter- 
tiärverbindungen: spr, sprautd (celeriter). 

se. sea (sie), svaran (jurare), searts (niger), svibls 
(sulfur), sviltan (mori), svumsl (natatorium), svit 
(proprius), seaihra (socer), svdban (desinere), smn 
(sus); in- und ausl. nur taihsed (dextera). 
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6. Etymologisch entspricht das goth. $ in der Re- 
gel dem der urverwandten; z.B. siuja, lat. «wo, gr. xaaavw^ 
slaw. iivq^ litth. sueu^ skr. Würz. siv. vasti^ lat. testis^ gr. 
kotf^Jig^ skr. Würz, ca« (vestire). sa, so; griech. 6, ^; sanskr. 
Äa, «a. Ätfa, lat. sedeo^ griech. 'i^ojiiai, slaw. s^dq, litth. 
sedmi, sanskr. Würz, sad, 

§. 104. 
Gothisches z. 

1. Sein Zeichen ist nach G. u. L. das lat. Z., nach W. 
eine Vermittelung zwischen ihm und der Rune, welche die W. 
H. ezec nennt, was nach Munch aihs, angels. eöh bedeutet. 

2. Es entsteht häufig aus s (vgl. bei diesem), wech- 
selt mit ihm auch; z. B. saizlep — saisUp, moses — mosiZy 
etc. und vertritt wie dieses die Dentalen d, t, p, besonders 
vor Uy z. B. vleizns (aus vleitan). 

3. In Fremdwörtern steht es für griech. ^, als zaibai' 
daius {Zeßedaiog\ baiaihaibul {Beel^eßovl)^ etc. Da nun £ 
den damaligen Griechen bereits so vne den jetzigen nichts 
anderes als mildes S (unser f) war*), so dürfen wir nicht an- 
stehen, auch dem gothi sehen ä diesen — völlig einfachen — 
Laut zuzusprechen. Damit stimmt denn auch .vortrefflich 
jener üeberganz des « in a zwischen Vokalen, der häufige 
Wechsel beider Laute und endlich auch der Umstand, dals » 
sich ausschliefslich vor milden Consonanten (Lenes und Li- 
quidae) findet. Gegen die Annahme eines Doppellautes, etwa 
df, streiten nicht nur die meisten letztgenannten Erscheinun- 
gen und die Schreibung der griechischen Namen, sondern auch 
die Verdoppelung desselben in lazzarus. 

4. Es findet sich anlautend in keinem echt gothischen 
Worte und auslautend wohl nur mifsbräuchlich für s^ z. B. 
riqiZy alz für das ebenfalls vorkommende riqis^ ais; häufig 
dagegen inlautend, und zwar: 

a) wurzelhaft; hazjan (celebrare), aqizi (ascia), aaits 

(facilis), mzön (existere), etc. 
6) in der Flexion; namentlich im Gen. der Adj. u. Pron., 

als godaizos (bonae), godaizS (bonorum), in der 2. Sing. 

Pass. als haitaza (nominaris), und beim Comparativ: 

batiza^ minniza^ etc. 

*) Vgl. Schleicher, Mallach, etc. 
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5. Consonantische Verbindungen, 

a. liquide. 

zl. svartizla (atramentum). 

zn. arhvazna (sagitta), razn (domus), vizn (victiis), 
andavleizns (facies), fairzna (calx). 

b. gutturale. 

Nur zg: azgo (cinis). 

c. dentale. 

Nur zd: gazds (flagellum), razda (lingua), mizdo (mer- 
ces), huzd (thesaurus). 
df. labiale. 

Nur zv: izvis (vobis), ubizva (atrium). 

6. Etymologisch entspricht gothisch z gröfstentheils 
dem s der urverwandten, wenn dasselbe zwischen Vokalen 
steht, also vermuthlich weiche Aussprache hatte. Vgl. spä- 
ter in der Flexionslehre die Gen. Plur., die Comparative, die 
2. Pers. Med. 

§. 105. 
Gothisches b. 

1. Sein Zeichen ist nach G. u. L. das des griech.- 
lat. B; nach W. eine Vermittelung zwischen diesem und der 
durch die üncialschrift oben geöflftieten Rune, welche dieW.H. 
bercha nennt, d.h. bairika (M. Z.), bairka (K.); angels. 
beorc^ nord. biarkan. 

.2. In Fremdwörtern steht es regelmäfsig für gr. /9, 
z. B. barbarus (ßccQßagog) ; aufserdem aber auch für ov, wenn 
dieses lat. v vertritt, z. B. silbanu» (^ikovavog^ Silvanus), nanh 
baimbair (November). Der Laut des goth. 6 mufs also sebr 
weich und dem lat. e ähnlich gewesen sein, da es für dieses 
gebraucht wird; wahrscheinlich indefs gebührt ihm eine dop- 
pelte Aussprache, wie dem dänischen 6, von dem es heilst: 
„es lautet im Anfange eines Worts wie das deutsche 6, wei- 
cher aber in der Mitte, und fast wie v zwischen zwei Voka- 
len und am Ende der -Silbe" *). Aehnlich das neugriech. /?, 
dessen Aussprache allen Merkmalen zufolge schon im 4. Jahrb. 
galt **). 



*) Tobiesen, Dan. Sprachl. S. 19. 
**) MuUach, S. 111. Matthift S. 17.* 
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3. Am Ende der Wörter und vor t geht b gewohnlich 
f über, so wie umgekehrt dieses f durch nachfolgenden 
kal wieder in b verwandelt wird , z. B. HLÄIBA , Nom« 
ifs^ Gen. hlaibis; seeiban^ Praet. sf>aif, Plnr. svibun; etc. 
b wechsehi beide Zeichen: iealib — tvalif^ -ubni — '•iifhi. 

4. Vokalische Verbindungen: 

inlautend: balgs (cutis), bida (precatio), bugjan (emere), 

berusjds (parentes), böka (über), bat (ambo), 
bauan (habitare), beidan (ezspectare), biudan 
(offerre). 

inlautend: haban (habere), giban (dare), dubö (columba), 
gibtm (dederunt), dröbjan (turbare), gahlaiba 
(collega), raubdn (spoliare), hleibfan (juvare), 
biubi (furtum). 

auslautend: gab (dedit), gib (da), etc. 

5. Cotisonantische Verbindungen: 
i) liquide. 

bL blandan (commiscere), blaupjan (abolere), bleips 
(mitis), blisan (flare), bliggvan (percutere), blinds 
(coecus), blöp (sanguis), etc.; in- und ausl. gi- 
bla (fastigium), $f>ibh (sulfur). 
6r. braids (latus), brakv (supercilium), briggan (af- 
ferre), 6rtftaw (frangere), brinnan (urere), etc.; in- 
und ausl. abrs (yehemens), aibr (donum), silubr 
(argentum). 
bn. bnauan (conterere); in- und ausl. ibns (planus), 
9tibna (vox), -ubni. 

>) gutturale. — 

i) dentale. — 

i) labiale. 

Nur die Gemination, und auch diese nur in Fremd- 
wörtern, (abba^ rabbi). 

6. Etymologisch entspricht goth. b in der Regel dem 
skr. 5, also griech. ^, lat. /*; Beispiele siehe §. 41, 3; zu- 
ilen aber auch dem 6 der urverwandten, als biudan^ skr. 
t; und selbst dem p; z.B.sibun^ lat. Septem^ griech. intd;, 
skr. saptan. 



14 
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§. 106. 
Gothisches p. 

1. Sein Zeichen ist das des griecb. //• Der Name der 
entsprechenden gothischen Rune lautet in der W. H. petira^ 
was nach M. und K. pairtha^ nach Z. pairtkr bedeutet. 

2. In Fremdwörtern steht es regelmäfsig fiir griech. 
71 ; ausnahmsweise für (f> in paurpura (nogcfryga). 

3. Vor t geht es zuweilen in f über, z. B. gaskafti 
(creatio, von skapan), varft (2. Sing. Prät. von eairpan), etc. 

4. Es findet sich nur selten, anlautend vielleicht in kei- 
nem echt gothischen Worte. Beisp. der Vokalverbindungen: 

anlautend: paida (tunica), peika {(poivi^\ p^gg^ (marsu- 

pium), pund (libra), etc. 
inlautend: skapan (creare), nipnan (moerere), mipön (sa- 
pere), slSpan (dorinire), heopan (gloriari), kau- 
pdn (negotiari), t^eipan (coronare), d%up9 (pro- 
fundus). 

auslautend: r'aip (lorum), skip (navis), hup (coxa), saxMf 

(dormivit), etc. 

5. Consonantische Verbindungen. . 
Nur liquide: 

pL plapja (platea), plats (lacinia), plinsjan (saltare). 

pr. praggan (premere). 

pn. vSpna (arma), nipnan (dolere). 

6. Etymologisch entspricht goth. p in den wenigen 1 
Fällen, welche überhaupt eine Vergleichung zulassen, dem f 
der urverwandten; z.B. slepan, sanskr. svap, sup; latein. 
sopor, sopire; griech. t;;ri/og; litth. sapnas, sapnoH; slaw. 
mpati. 

§. 107. 
Oothisches f. 

1. Sein Zeichen scheint das des lat. /. Der Name 
der entsprechenden goth. Rune ist in der W. H. fe, d. i. faiku 
(M. K. Z.), angels. feoh^ nord. f4. 

2. In Fremdwörtern steht es für griech. ^, z.B./ii' 
nuel ((pavüVT^l). Sein Laut ist wohl der des lateinischen f 
gewesen. Dafs Ulfilas gleichwohl griech. y damit ausdrückte, 
geschah, weil ihm der Unterschied zwischen diesem und dem 
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lat. f nicht erheblich genug scheinen mochte, um ein neues 
Zeichen dafür einzuführen. 

3. Seine Entstehung aus 6 undp ist bereits erwähnt; 
zuweilen wechselt es auch mit 6, als tvalif — tvalib. Der 
Meinung Grimmas, dafs das aus 6 entstandene /*, z. B. in gaf, 
piuf, eine weichere Aussprache gehabt als das andere, mocL- 
ten wir nicht beistimmen. Man müfste alsdann annel^men, 
dafs auch dem Griechen sein ^ in k7ih]^&r]v, kSiaix&riv, oder 
sein (f in kTQicp&tiv, kQQicp&f^v verschieden geklungen, weil 
diesen Lauten das eine Mal y, ß*^ das andre Mal x, tt zu 
Grunde lag. Grimm selbst stellt diese Meinung Anfangs ( I, 
36. 57) nur zweifelnd und fragend auf; aber es beginnt hier- 
mit jene uns gefahrlich scheinende Theorie des bh, und er 
beruft sich später darauf, um den Laut des ahd. f> festzustel- 
len ; weshalb wir bereits hier gegen jene Scheidung Einspruch 
thun möchten. 

4. Vokalische Verbindungen. 

anlautend: fana (pannus), fidvor (quatuor), fulls (plenns), 

ßra (regio), fddjan (nutrire), fairheus (mun- 
dus), faura (pro), feian (inimicum esse), 
inlautend : afar (post), sifan (gaudere), ufar (super), Idfa 
(alapa), hiufan (gemere), etc. 

auslautend: af (ab), gif (da), uf (super), etc. 

5. Consonantische Verbindungen, 

a) liquide. 

fl. flautan (superbire), flikan (plangere), flödus (fluctus) 
ausl. tteifls (dubium). 

fr. frapjan (cogitare), fraihnan (interrogare), fraisan 
(experiri), fraie (semen), fr am (ab), frauja (do- 
minus). 

fn, hafnan (superbire), lifnan (superesse), -ufni. 

b) gutturale. — 

c) dentale. 

ft hafts (instructus), gaskafis (creatio), hliftus (für), 
fragifts (donum), iftuma (sequens), gagrifts (con- 
silium), skufts (capillus), etc. 

fs. haifts (rixa), prafs^an (solari). 

d) labiale. — 

6. Etymologisch entspricht goth. f in der Begel dem 

14* 
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p der urverwandten; Beispiele siehe §. 41, 3; nur selten und 
zweifelhaft den Aspiraten, als faurhts (timor), lat. formido] 
fdna (ignis), sanskr. Bdnu (lumen). 

§. 108. 
Gothisches v. 

*1. Sein Zeichen ist das des griech. Y; die entspre- 
chende Rune in der W. H. heifst uuinne^ d. i. vinja (Z. M.) 
oder vinna (K.), an g eis. vSn (vyn). 

2. Es entsteht aus u zwischen zwei Vokalen; z.B. 
MAVJAy mit synkopirter Endung mavi; taujan, straujan, 
Prät. tavida, stramda\ umgekehrt geht es in u über, wenn 
der darauf folgende Vokal wegfällt, z. B. snivan, Prät. snau. 

3. Sein Laut scheint der des deutschen tr^ engl.-franz. 
V gewesen zu sein; vom lat. v mufs es sich gänzlich unter- 
schieden haben, da dieses durch goth. b ausgedrückt wird; 
auch umgekehrt die Römer goth. v niemals durch das ihrige, 
sondern durch ev oder verschlungen to geben; z. B. Wittiia, 
Wittiges. Hiemit stimmt denn auch sehr wohl die Verwendung 
des gothischen Buchstaben für griech. v nach Vokalen, wo ja 
dieses im 4. Jahrh. bereits wie w gesprochen wurde; av, sv also 
nicht (wie die sog. Erasmische Aussprache will) = ati, eu, son- 
dern = ato, ew. Beisp. pavlos (IIavkog\ esae CHaav)j da- 
seid {AaviS)^ paraskaive (TtaQaaxevi^)^ aivlaugia (svXoyia)^ 
aivnike (Evpixt]), aivxaristia (evxccQiöTia\ aitaggeljö (Bvayyi" 
Xtov); vgl. auch kavstjo (lat. cautio); zuweilen wird es ver- 
doppelt, als laif)Dei$ (^Bvlg). 

4. Vokalische Verbindungen. 

anlautend: valjan (eligere), vindan (nectere), eulpus (glo- 

ria), eSrs (spes), vökrs (usura), f>aila (bene), 
eaurkjan (operari), vein (vinum), etc. 

inlautend: slaean (tacere), snivan (properare), f>idiw6 (vi- 

dna), "Mvjan (prodere), hlaitasna (sepulcmm), 
hneivan (inclinari), etc. 

auslautend: aiv (aevum), lie (occasio), etc. 

5. ConsonarUische Verbindungen. 
Nur liquide. 

vi, vleitan (conspicere). 

vr. ercUon (ingredi), vripus (grex), vrikan (nldscij) 
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vrisqan (fructum edere), vrits (linea), vrdhjan (ac- 

cusare). 
6. Etymologisch entspricht goth. e dem der urver- 
irandten (also griech. Digamma). Beisp. vair, lat. vir, sanskr. 
4ras; avis (nur in avistr^ ovile belegbar), lat. ovis^ litth. und 
anskr. aviSj slaw. omca, vaia, vinds; lat. ventus, litth. vejasj 
law. eejqj sanskr. Würz. vd. aivs^ lat. aevurn^ griech. alTciv. 
^eifiy lat. vinum^ griech. Joivov^ sanskr. v^na (corroborans, ju- 
andus; Name des Somasaftes). 



Drittes Kapitel. 
Von den hochdeutschen Vokalen. 

§. 109. 
Hochdeutsches a 

1. Das althochdeutsche a entspricht im Allgemei- 
len dem gothischen. Die Einbufse, welche es durch den sich 
iotwickelnden Umlaut e, durch die Schwächung in o und 
lie Dehnung in d erleidet^ ist nicht eben bedeutend. Beisp. 
ich/ (debeo, goth. skal\ char (vas, goth. kas)^ bran (arsi, 
(oth. brann), nam (cepi, gothisch desgl.), tvagan (currus), 
ikar (spica), adal (nobilitas), fatar (pater), haj (odium), 
^las (vitrum), haso (lepus), snabal (rostrum), aphul (po- 
Qum), scafan (creatus), avar^ avur (iterum), alla» (omne), 
\arro (stultus), wanna (vannus), amma (nutrix), achar (d. i. 
ik^ar^ SLger)^ matta (mappa, selten), ha^es (aber auch hajes, 
»dii), huasso (acriter), lappa (lacinia, selten), halm ^calamus), 
ialgo (patibulum), scalch (servus), toald (silva), alt (vetus), 
ah (sal), hals (collum), chalb (vitulus), half (adjuvi), am 
messis), toarm (calidus), arg (pravus), starch (fortis), toard 
factus sum), bart (barba), ars (culus), starb (mort. sum), 
par^ (jeci), angil (angelus), sang (cantus), danch (gratia), etc.*). 

2. Mittelhochdeutsch wird jene Einbufse in den 
imrzelhaften Silben nur wenig stärker, sehr bedeutend aber 



*) Eine reichhaltigere, überaus sorgfältig angelegte Sammlang findet man bei 
6r. I*, 78; der -wir (mit geringen Abweichungen der Anordnung und Schreibung) 
auch die obigen Beispiele entnehmen. Die Aufistellung geschah nach den dem 
Vokal folgenden Consonanten, und zwar: 1) einfache, 2) geminirte, 8) gemischte. 
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in den Endungen ; hier auch zum Theil durch Abfall. Beisp. 
aal (numerus, ahd. zala)^ scar (turba, ahd. scarä)^ han (gal- 
lus, ahd. hano)^ scam (pudor, ahd. scamä)^ wagen, aher (eher\ 
adel, tater y ha^, glas, hase^ snabel^ apfel, scaffen, aver, 
alle}, narre, wanne, amme, acker (d. i. acker), blattes (ahd. 
blates)^ hajjes, wasse, knappe, halm, galge, schale, waldes, 
alten, saz, hals, half, am (bereits selten, dafQr amet\ warm, 
arges, starc, hartes, ars, starben, warf, sanges, dankes, etc. 
3. Neuhochdeutsch findet sich kurzes a (nach §. 
64, 4) nur vor Doppelconsonanz, welche bei einigen kleinen 
oft gebrauchten Wörtern nicht bezeichnet wird: an, ah, 
was, hat, glas, gras, welche landschaftlich mitunter eben- 
falls gedehnt werden. Zuweilen wird selbst durch Position 
geschütztes a gedehnt: drt, hart, »drt, schwdrte, oder auch 
mit Bezeichnung der Länge: fahrt, bejahrt, wahrt. In eini- 
gen Fällen ist a an die Stelle eines früheren dunkeln Vokals 
getreten; z. B. eidam (mhd. eidem, ahd. eidum)^ heimat (mhd. 
ahd. heimuot)^ monat (mhd. mdnet, ahd. mdndf), nachbar (mhd. 
nachgebür, ahd. ndhgibüro). 

Anm. Auf mundartliche Unterschiede in der Aussprache der ein- 
zelnen Laute einzugeben, müssen wir, so lockend es erscheint, in diesen 
Blättern verzichten. Wer sich von dem Umfange einer solchen, anch nur 
annähernd ins Allgemeine gehenden, Zusammenstellung ein Bild maclien will) 
der vergleiche, was z. B. Schmeller, (Mundarten Baierns, S. 31 ff.) od^r 
Weinhold (Ueber Deutsche Dialektforschung, S. 21 ff.) von den Verzwei- 
gungen der organischen Yokallaute auch nur im Bereich eines einzigen Dia- 
lektes berichten. Allerdings aher würde eine vergleichende Lautlehre 
der deutschen Mundarten, die sowohl vom historischen als vom pho- 
netischen Standpunkte aus geführt wäre, eine der erfreulichsten Erseheioon- 
gen nicht blofs auf dem Felde deutscher Sprachkunde, sondern aaf dem der 
Linguistik überhaupt sein. Der vorauszusetzende Einwand, dafli daza nodi 
nicht Zeit sei, indem nicht genug Vorarbeiten (Detailforschnngen) gesam- 
melt, ist nur insofern gegründet, als man dabei das höchste Ziel jener 
Aufgabe im Auge hat; auch verliert derselbe bei dem jetzt herradienden, 
durch ein treffliches Organ * ) unterstützten Eifer für dergleichen Samm- 
lungen mehr und mehr an Begründung. Die wahre Schwierigkeit sebeint 
uns wo anders zu liegen, nämlich in dem Umstände^ dab eine solche A^ 
beit überhaupt nur zum kleinsten Theil auf Sammlungen and Bacher, 
znm gröfsten and wesentlichsten aber auf Natur und Leben sidi statien 
müfste. 



*) Frommann: Deutsche Mundarten; eine Vierteltjahrsschrift. Leider 

ist deren Fortbestehen, wie wir vernehmen, in Frage gestellt. 
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§. 110. 
Hochdeutsches e. 

1. Das hochdeutsche e hat einen dreifachen Ursprung: 

1) aus a, durch Umlautung (§. 45); 2) aus t, durch Brechung 

C§- ^6); 3) aus jedem beliebigen Vokal, durch Schwächung 

(§. 65). 

A. Das 6 des Umlauts. Im Althochdeutschen noch 
unsicher und zögernd auftretend. Beispiele aus dem Mhd. tcel 
(eligo, ahd. fjoaliu)^ zer (consumo), den (tendo), zem (domo), 
lege (pono), bechen (rivis), rede (sermo), bleter (folia), esel 
(asinus), stehe (baculi), vrevel (audax, ahd. fravali)^ geselle 
(socius), sperre (claudo), renne (cursito), swemme (diluo), 
strecke (extendo), kette (catena), be^f^er (melior), schepfe (hau- 
rio), leffel (cochlear), beige (foUes), selde (habitaculum), elter 
(senior), ioehe (voluto), Heise (colles), elbe (genii), zwelve (duo- 
decim), etc. Zuweilen wird dieser Laut auch durch ä be- 
zeichnet: schämlich, tägelichy erävely etc.; keinesweges aber 
etwa consequent für bestimmte Wörter, sondern ganz diesel- 
ben haben auch und zwar viel häufiger e: schemlich, tege- 
lieh, etc. — Das Neuhochdeutsche nun- nimmt zunächst die 
gewöhnliche Dehnung oder Schärfung vor; aufserdem aber 
regelt es den Gebrauch von e und ä so, dafs letzteres überall 
da gesetzt wird, wo man die Ableitung von einer Stammform 
mit a noch deutlich fühlt und der reine Vokal daneben in 
Gang bleibt, also Hand, Hände; falle, fällst; etc. Dagegen 
Erbe, En(le, weil die älteren Formen arbi, andi vergessen wa- 
ren ; Heu, weil die Ableitung von hauen nicht einleuchtend ge- 
nug sein mochte; Henne ^ weil man den kurzen Vokal dieses 
Wortes mit dem langen in Hdn (mhd. hän) nicht zu vereinen 
wufste. Hätte dagegen hän denselben Weg eingeschlagen, 
wie das ihm ganz analoge man, d. h. nicht Dehnung, son- 
dern Schärfung erfahren, so würde man ebenso wie Mann, 
Männin, männlich, auch Hann, Hanne geschrieben haben. 
Manchmal schwankt die Schreibart; z. B. von Arm^ Ärmel 
wird die letztere Bildung in der Bedeutung brachioltim stets 
mit ä, in der von manica aber auch oft mit e geschrieben, 
vermuthlich um diese Verschiedenheit dem Auge anschaulich 
zu machen. Ganz ebenso bei Eltern (parentes) und altem 
(seniores). 

B, Das e der Brechung. Schon im Altibochdeutschen 
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mit grofser Sicherheit auftretend ; wir geben indeis auch hier 
nur mhd. Beispiele : vel (cutis, goth. fill)^ ber (ursus), fen (ac- 
clino), schem (pudet me), segen (benedictio), blech (bractea), 
sehe (video), leder (corium), toeter (tempestas), lese Gegat), 
eher C^P^r)» ketere (scarabaeus), snelles (celeris), verre (pro- 
cul), nicht vor n^, m cum Cons. lecke (lingo), se^el (sella), 
esse (fumarium), treffe (feriat), heim (galea), beige (irascatur), 
melke (mulgeat), swelch (gulo), etc. Vereinzelt findet sich 
auch för dieses e die Schreibung ä; vgl. 6r. I^, 131. Im 
Neuhochdeutschen erfolgt wieder die gewöhnliche Dehnung 
oder Schärfung z. B. stile, schnell; aufserdem drängt sich lincb 
hier manchmal das Zeichen ä ein, z. B. Bär, dämmern. Schwei- 
zerische Schriftsteller der früheren Zeit schreiben häufig auch 
aber, laben, läsen, toäsen, etc. 

C, Das e der Schwächung. Beispiele desselben bie- 
tet die Flexionslehre in Menge; vgl. dort die Tabellen. Seine 
Aussprache mag wohl sehr frühe schon die einer irrationalen 
Kürze gewesen sein, deren Qualität sich daher kaum bestim- 
men läfst; es ist ein Laut, der zwischen e und ö liegt. 

2. Wie steht es aber um die Aussprache der beiden 
ersten e? — Da die bessern mhd. Dichter dieselben im 
Keime nur selten verbinden, also z. B. legen (ponere) nicht 
auf degen (vir fortis), mer (mare) nicht auf sper (hasta) rei- 
men, so ist anzunehmen, dafs der Laut beider doch merklich 
verschieden gewesen sein mufs. Dies "wird um so glaublicher, 
als selbst heute noch an den alten Sitzen der mhd. Sprache, 
in Würtemberg, im badischen Oberlande und in der Schwdz 
beide e aufs deutlichste unterschieden werden. Das aus a 
entstandene hat den Laut unsers ^, das aus t entstandene den 
unsers h*)\ gleichviel übrigens, ob die nhd. Orthographie in 
dem betreffenden Falle e oder ä setzt. Man spricht also in 
jenen Gegenden: ^tzen, bicher, becken, bette, b^ser, Scke, 
nie, 6rbe, fils, f6st, glitte, Mld, herbst, hitzen, kilte, kfyrze, 
'Ucken, n6ren, etc.; dagegen bellen, barg, bätteln, brächen, 
brätt, ßld, fdll, fäm, gäld, gäm, gästem, hall, Urnen, messen, 



*) Man konnte es natürlicher finden, dafs umgekehrt das aus a entstandene 
e auch den dem a näheren Laut 6, das aus « entstandene den Laut 4 erhalten 
hätte; aher die Gewalt des assimilirenden Vokals war der Natur des ursprttn^- 
chen so sehr tiberlegen, dafs sie sich selbst innerhalb der Grenzen des neuen 
Lautes Anerkexmung erzwang. 
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n^ffe, etc. ; nur, wenn dem e, gleichviel welchem von beiden, 
eine Nasalis folgt, verschwimmt der Unterschied, und der vo- 
kal in strenge^ /enden ^ hemde (altes a) klingt ganz ebenso 
wie der in schenket^ spenden, bremse (altes •). Dagegen fol- 
gen die unorganischen Längen völlig der Hauptregel; man 
spricht Wre (bacca), idel, ßgen, gigen, gUser, griser, hiben; 
aber b^r (ursus), bd/en, b^ten, d^gen, laben, Ufen, etc. Vgl. 
Philipp Wackernagel, Edelsteine, etc. S.XXff.*). 

Die Sprache der Gebildeten zeigt diese Unterschiede nur 
noch wenig, in Mittel- und besonders in Norddeutschland 
unsers Wissens gar nicht. Wir verstehen es daher nicht, 
wenn J. Grimm I'*, 138, 220 angiebt: y,legen (ponere), regen 
(pluvia) klingt anders als^6/e^en(positus), regen (movere); aber 
die heutigen Dichter sind harthörig oder nachgiebig genug, um 
beide Vokale dennoch im Reime zu verbinden**. Wir unsrer- 
seits vermochten z. B. in Obersachsen und Thüringen in den 
genannten Fällen nur ä zu hören {Ihgen, gelbgen, ich rhge michs 
der Rtgen\ im Hannoverschen und Braunschweigschen nur 6 
{Ugen^ geUgen^ ich rige mich, der Regen ^ etc.). In Schle- 
sien bestehen beide Sprechweisen dicht neben einander, aber 
nicht nach der Etymologie, sondern nach der geselligen Sphäre 
gesondert; das niedere Volk nämlich spricht in allen offenen 
gedehnten) Silben ^, die Gebildeten meist 6, ausgenommen 
wo die Orthographie a oder äh bietet, also Bär, nähren. 
Dienstboten, die den Ton der Herrschaft oder des städtischen 
Lebens nachahmen wollen, fangen ihre „Sprachreinigung^ ge- 
wöhnlich an diesem Punkte an („t(?tr ßnd gewifen^ nicht mehr 
gewäfen^); Norddeutsche fallen sofort wegen ihres „vorneh- 
men^ Tons auf, hauptsächlich auf Grund jenes Unterschieds. 
Im Brombergschen und weiter hinauf nach Preufsen spricht 
man selbst da, wo die Schrift ihr ä (äh) setzt, meistens i: 
der B6r, niren, — Die kurzen (geschärften) Silben hörte ich 
überall weder mit e noch ^, sondern mit dem Mittellaute 
zwischen beiden, dem indifferenten e. 

Anm. J. Grimm hat jcue beiden Laute aach durch die Schrift 
getrennt; er bezeichnet den Umlaut durch e, die Brechung durch e. 

*) Wir ordnen dieser Autorität unsere eigenen (nicht an den günstigsten 
Orten und besonders nicht lange genug angestellten) Betrachtungen willig unter, 
und bemerken also nur nebenbei, dafs jener Unterschied uns besonders in den 
offenen (gedehnten) Silben fühlbar wurde, dagegen in den geschärften (kurzen), 
auch wenn dem Vokal keine Nasalis folgte, oft gänzlich verborgen blieb. 



218 

Aach wir werden, wo es sich am eine hestimmte Angabe des Ursprangs 
handelt, diese Bezeichnung beibehalten; als stehende glaubten wir sie 
entbehren zu können, und zwar: 

1) weil sämmtliche alt- and mittelhochdeutsche Handschriften und dem- 
gemäfs auch die Ausgaben überall nur einfaches e bieten. 

2 ) weil mit demselben oder doch annäherndem Rechte auch andere Laote 
verschiedenen Ursprungs eine verschiedene Schreibung in Anspruch 
nehmen könnten, namentlich das so sehr analoge o. Der Umstand, 
dafs dieses letztere im Deutschen nicht als Umlaut nachweisbar ist, 
fallt dabei nicht so schwer ins Gewicht; genug, einige o stammen 
aus a, andere aus if, und aller Wahrscheinlichkeit nach hatten sie or- 
sprünglich auch verschiedene Aussprache. 

3 ) weil, wenn man einmal streng theoretisch bezeichnen wollte, der Um- 
laut des a eigentlich stets durch ä gegeben werden müfste, damit zu- 
nächst der Parallelismus mit ö und t£% sodann aber auch der Unter- 
schied zwischen ihm und dem dritten e (dem durch Schwächung 
entstandenen) hervorträte. 

4) weil in der nhd. Sprache (abgesehen von jenen dialektischen Eigen- 
thümlichkeiten ) der verschiedene Ursprung beider e völlig vergessen 
ist, und auf ihre Aussprache nicht den mindesten Einflufs mehr hat. 

5) weil selbst in der altern Sprache in vielen Fällen die Art des Ur- 
sprungs unsicher bleibt*). 

§. 111. 

Hochdeutsches i. 

1. Das althochdeutsche i kann vor allen Consonan- 
ten, also abweichend vom gothischen auch vor h und r ste- 
hen, vgl. §. 47, 3; dagegen erleidet es die in §§. 44,46 er- 
wähnte Brechung in e. Die Nominalformen, welche wursel- 
haftes t bieten, deuten dadurch an, dafs ihr altes Thema nicht 
der -4-, sondern der /- oder 17 -Form angehörte; z. B. Ui\ 

♦) Grimm selbst bedauert es (D. G. III, Vorrede, S. 7) „die zwar theore- 
tisch begründete, aber der tonlosen Vokale wegen schwer auszuführende ünt^ 
Scheidung ■ zwischen e und e noch beibehalten zu haben **, und im IV. Bande ist 
dieselbe auch wirklich unterblieben. Dagegen im D.W. (III, S. 1 ) spricht er 
sich allerdings folgendermafsen aus: „Man trägt Scheu, diese nothwendige ye^ 
schiedenheit des e und e in den Ausgaben ahd. und mhd. Denkmäler zu bezeich- 
nen; blieben nicht einzelne Fälle noch ungesichert, ich würde auf Unterscheidung 
dringen, wenigstens der Grammatik wird sie unentbehrlich. Es scheint beqnen^ 
mag auch bei den ersten Drucken geboten sein, je älter eine Handschrift ist, sie 
genau wiederzugeben, die schärfere Lautbestimmung verieiht etwas Buntes, dann 
aber müfste auch dem meistens mangelnden Circumflex der Länge entsagt wer- 
den, in gothischem Text eaträth man seiner leicht, nur dafs ein der Spradh 
vergleichung wünschenswerthes Ebenmafs der Beziehungen damit verloren geht" 
Hier wird dann auf die beiden Arten des alten z hingewiesen und angedeutet, 
dafs, wer überall nur e setzt, auch überall nur z brauchen dürfe. Wir bemer 
ken dazu, dafs die Unterscheidung des z und j uns darum wttnschenswerther ar- 
scheint als die des e und e, weil jene von der Sprachgeschichte festgehalten imd- 
erweitert wird (im Nhd. z und «z), diese aber nicht. 
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(dolus), toiht (res), mist (stercus), goth. Themas LISTI^ VAIHTI^ 
MAIHSTÜ. Holtzmann („Ueber den Umlaut«, S. 6) weist 
darauf hin, dafs das epenthetische a des Althochdeutschen 
keine brechende Kraflb habe, daher durah (goth. pairk)'^ widar 
(aries, goth. viprus^ also statt widru)^ daher auch in Fällen 
wie berag^ stehhal^ fogal die Brechung nicht durch das ger 
schriebene, sondern durch das unsichtbare a des alten 
Themas bewirkt werde. Manche einzelne Fälle entziehen 
sich indefs doch der Regel, z.B.fisc^ goth. Them. F/iSÄil; 
toisa (pratum, ein Wort von dunkler Herkunft), u a. Aufc • 
fallend ist besonders die mangelnde Brechung im Part. Prät. 
von Grimms VIII. Conjugation (^scinu, seein, scinum, scinan); 
wir glauben jedoch, dafs Holtzmann's Erklärung vollständig 
befriedigt, welcher den Grund dieser Erscheinung darin sucht, 
dafs der t-Laut hier ausschliefslich im Part. Prät. hätte ge- 
stört werden müssen, während er seiner Länge wegen an al- 
len übrigen Stellen, welche sonst der Brechung ausgesetzt 
sind, fest haftete (gebames^ gebat, gebaut; aber scinames^ etc.) 
und dadurch das Particip gezwungen wurde, ebenfalls den 
organischen Laut festzuhalten. — Jetzt einige Beispiele: stilu 
(furor), ira (ejus), inan (eum), imu (ei), ligu (jacio), sihu (vi- 
deo), fridu (pax), snita (buccella), lisu (lego), toillo (volun- 
tas), foirru (impedio), biginnu (incipio), suimmu (nato), stricchu 
(laqueo), bittar (amarus), «utjjc (sciat), missu (careo), sdffes 
(navis), wildi (ferus), giltu (rependo), smihu (liquefio), himi 
(CQrebrum), stirbu (morior), bringu (affero), etc. 

2. Mittelhochdeutsch mit Ausnahme der Endungen 
in denselben Grenzen: stil, ir^ m, me, lige, sihe^ eride, snite 
{snitte)^ lise^ wille, toirre, beginne^ swimme^ stricke , bitter, 
tti^e^ misse, Schiffes^ wilde^ gilte^ smilze^ hirne^ stirbe^ bringe^ 
etc.; am häufigsten im Sing. Präs. starker Verba, die i und e 
vertauschen; in Nominibus 2. und 3. Dekl.; endlich in Ablei- 
tungen, deren Vokal ursprünglich * oder u war. — In den 
späteren Handschriften des 13. und besonders in denen des 
14. Jahrh. steht sehr häufig i ftir tonloses oder stummes e, 
z. B. manic statt manec (ahd. manag ^ goth. managsy^ die Aus- 
gaben haben dafür meist den organischen Laut wieder her- 
gestellt. 

3. Neuhochdeutsch die gewöhnliche Einbufse durch 
Dehnung (%e, /Wrfe, etc.), aufserdem durch erweiterte Bre- 
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chuDg (schmehe^ gelte, sterbe, etc.). Beispiele von Kürze vor 
einfachem CoDSonant: in, bin, hin, mit. Unorganisch ia wich- 
sen, statt toechsen oder wachsen (von wachs, mhd. wehsen^ 
ahd. wähsian). Der mittelhochdeutsche Wechsel zwischen i 
und e dauert in vielen Fällen noch fort: werden, wird; berg^ 
gebirge; erde, irden; Schwester, geschwister. 

§. 112. 
Hochdentsches o. 

1. Das althochdeutscKe o hat einen doppelten Ur- 
sprung: 

A, Aus u, durch Brechung. Beisp. giholan (cela- 
tus), fora (ante), honac (mel), ginoman (captus), fogal (avis), 
noh (adhuc), ^tbo^an (mandatus), gigojan (fusus), hosa (ti- 
biale), lob (laus), hof (aula), ho'oes (aulae), wolla (lana), dor- 
rSm (aresco), nicht vor n, m cum Cons. stocches (baculi), 
Spottes (ludibrii), gigo^an (fusus), hrosses (equi), offan (ape^ 
tus), folgSm (sequor), folch (populus), etc. 

B, Aus a durch Schwächung. Als eine solche näm- 
lich müssen die — nicht zahlreichen — Fälle betrachtet wer- 
den, in denen ahd. o statt organischem a eintritt; z. B. mohta 
(goth. mahta), sol (goth. skal), oh (goth. afc), joh (goth. jah), 
und besonders in den Endungen der schwachen Deklination: 
hano, blindo, Acc. hanon, blindon. 

2. Mittelhochdeutsch erfolgt Einbufse durch den 
Umlaut ö. Beisp. der verbliebenen: geholn, vor(e), honec, 
genomen, nogel, noh, geboten, hose, lobes, hof, hoves, wölk, 
dorre, Stockes, spottes , gegojjen, hrosses , offen, holn (a^ 
cessere), volge (sequor), volc (populus), golde (auro), f?cr- 
golten (repensus), holz (liguum), fto/6c (fiistis), wolf (lupus), 
wolpes (lupi), etc. Von den Beispielen der Schwächung 
mohte, sol. Unorganisches o (statt e) findet sich in wol 
(goth. vaila), hone (goth. qino, ahd. quena), woche (goth. 
eiko), komen (goth. qiman,.hhd. queman); worin übrigens das 
Althochdeutsche bereits zum Theil vorangegangen: wela, wola; 
wehha, wohha ; es ist eine Wirkung der vorangehenden Labia- 
lis (w oder kw). 

3. Neuhochdeutsch geht ein grofser Theil dieser o 
durch Dehnung verloren ; ein kleiner Ersatz dafür kommt da- 
durch, dafs jetzt auch für n und m cum Cons. die Brechung 
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eintritt: gewonnen, geschwommen (mhd. gewunnen^ geswum- 
men). 

§. 113. 
Hochdeutsches ö. 

1 . Der erst im MittelhochdeutscheD auftretende Umlaut 
des 0, dessen Gebiet indefs ziemlich beschränkt ist, da in 
dem Fall welcher Umlaut erzeugt, nämlich bei folgendem t, 
jene Brechung in o gar nicht eintritt, also die ursprüngliche 
ti-Form bleibt und diese ihrerseits nunmehr (in ü) umlautet. 
Beisp. höh, hühtni goldy güldtn; wolle^ wüll%n\ dom^ dütmtn; 
bockj bücHn. Es findet sich daher mhd. ö hauptsächlich in 
den Stellen, wo das Gebiet des Umlauts erweitert wurde, d. h. 
in solchen Umlautsformen, welche althochdeutsch noch gar 
nicht existirten und wo mithin die Sprache unbehindert an 
die o-Formen selbst sich wenden konnte. Die einzelnen Fälle 
sind: 

a) im Plural der /-Dekl. theils solcher, welche schon im 
Althochdeutschen dieser angehörten, als korb, körbe ( ahd. 
chorbi)j theils solcher, die aus der ii-Dekl. in diese übertre- 
ten, als bocky bocke (ahd. bocchd), ' 

b) bei den durch das paragogische ir gebildeten Plural- 
formen, hol, höleri lochy löcher; dorf, dörfer; ort, örter. Das 
Althochdeutsche hat hier beiderlei Formen: hulir und holir; 
luhhir und lohhir. 

c) bei den Diminutivis, als wörtelin, löchelin, löckelin, 
röckelin, böckelin, knöpfelin^ tröpfelin^ zöpfelin, etc.; auch in 
den abgekürzten Formen löckel etc. ; nur eogelin (st. vogellin)^ 
tochterlin werden dem eögelin, töchterlin vorgezogen. Das 
Althochdeutsche schwankt hier ebenfalls zwischen u und o, also 
lucchiliy locchili. 

d) in den meisten dreisilbigen Zusammensetzungen, deren 
zweiter Theil ein t enthält; z. B. götelich (divinus)^ löbelich 
(laudabilis), ahd. gotalih, lobalih. Daher auch in den Eigen- 
namen Götelint^ Götefrit, Örtwin, neben denen indefs die o- 
Formen, zum Theil sogar häufiger, vorkommen. 

e) im Conjunctiv einiger schwacher Präterita, als dorfte, 
dörfte; mohte, möhte; tohte^ töhte; forste^ törste (dies nur sel- 
ten); dagegen bleiben solde und wolde unverändert. 

f) in dem Fremdwort öle, ahd. o/t, olei (oleum). Das 
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Adjectiv hövesch, höfsch ist zwar von hof abgeleitet, aber 
erst in mittelhochdeutscher Zeit, um das romanische curtois 
Dachzubildec, daher ihm kein ahd. huvisc (wie von toi tulisc) 
entspricht. Doch haben einige Dichter hübesch, welches dann 
im NeuI|ochdeutschen neben höfisch mit anderer Bedeutung 
existirt. 

2. Neuhochdeutsch greift (k etwas weiter am sich, 
indem, wenn das Stammwort o hat, jetzt alle umlautenden 
Ableitungen nur ö, nicht ü erhalten; also Aote^ hohem; dom, 
dömem; golden, wollen enthalten sich mit dem epenthetischen 
r zugleich des Umlauts. Dagegen ist jetzt eögelem, töchier' 
lein durchgedrungen. In vielen Fällen steht nunmehr das ö 
auch unorganisch für e, den Umlaut von a; als halle (mhd. 
helle, ahd. halia\ schöpfen (mhd. schepfen^ ahd. scephan, soa- 
phian), schöpf er (mhd. schepfaere^ ahd. scaphäri); schaffe 
(mhd. schepfcy scafino, aus mittellat. scab%nus)\ löffel (mhd. 
leffel^ ahd. lefil^ wohl aus laffa, palma), ergötzen (mhd. er- 
geizen, ahd. argazian)^ zwölf (mhd. zwelef, abd. zualif)^ döt' 
ren (mhd. derren, ahd. darrian). Im 16. Jahrh. reichte die- 
ses unorganische ö noch viel weiter, man schrieb häufig mönsdk 
(homo), mör (mare)*), wörd (insula), öpfel (poma). Das 
jetzige mönch ist erst im Neuhochdeutschen entstanden (mhd. 
münch, ahd. mtintA), vielleicht unter Einwirkung von mono- 
chus ; München (Monachium) dagegen erhält sich. — In oflfe- 
nen Silben tritt natürlich die Dehnung in oe ein, welches in- 
defs nhd. gewöhnlich auch nur durch ö bezeichnet wird« 

§. 1 14. 
Hochdeutsefaes u. 

1. Das ahd. f kann vor allen Consonanten, also abweichend 
vom Gothischen auch vor h und r stehen; dagegen leidet 
es die Brechung in o. Wo diese fehlt, ohne dals m oder n cum 
Cons. folgt, da darf in der darauf folgenden Silbe ein weggefal- 
lenes t oder u gemuthmafst werden, z. B. lust (voluptas, gotb. 
lustus) ; sumar deutet auf ein früheres sumrus, was auch durch 
die Parallele mit dem goth. vintrus wahrscheinlich wird; das 
epenthetische a bewirkt keine Brechung. Alle diese und noch 
einige andere hier ebenfalls anwendbare Bestimmungen sind 



*) Mörsburg ist bis heut geblieben. 
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b^eits beim t angegeben worden. Beisp. sculutn (debemus), 
iuri (porta), sunu (filius), fruma (utilitas), hugu (aoimus), flu- 
hum (effugimns?, butum (mandavimus), hnug (nux), chus (oscu- 
lum), chlubum (fidimus), trufum (stillavimus), fullan (implere), 
durri (torridus), brunno (fons), brummum (rugivimus)^ drucche 
(pressurä), tutta (mamma), hnu^es (nucis), chusses (osculi), 
truffum (stillavirnus), hulda (salus), wurm (vermis), durh (per), 
hund (canis), etc. 

2. Mhd. verliert das u einen Theil seines Gebiets an 
den Umlaut ü. Beisp. sun, erum, f>luge (volatu), vluhen^ 
buten, nug, kus, kluben^ bullen (latravimus) , snurre (strideo), 
brunne^ brummen, drucke, tutte, nujjes, kusses, schuppe (squama, 
ahd. scuapa und überhaupt selten), rtip/e^vellico), truffen, hulde 
(favor, welcher Begriff ahd. durch huldi gegeben wird, wofür 
sich kein mhd. hülde findet), wurm, durch, hundes, etc. 

3. Nhd. gehen noch einige u durch Brechung verloren, 
bei Weitem mehr natürlich durch Dehnung. 

§. 115. 
Hochdeutsches ü. 
1., Der erst im Mhd. auftretende Umlaut des ti; an Ge- 
biet diesem letztem Vokal überlegen, da der Endungen mit 
ursprünglichem % eine gröfsere Zahl als der mit u ist, die En- 
dungen mit a hingegen das u der Wurzel in o wandeln ; wes- 
halb denn auch der Umlaut e dem a weniger Abbruch thut 
als ü dem u. Die Ueberlegenheit des ü wäre noch merkbarer, 
wenn es nicht vor gewissen Consonantenverbindimgen {Id, U, 
ng, nk) unterbliebe: schuldic (culposus), schulten (increpare- 
mus, ahd. scultin)j sungen (caneremus, ahd. stmgm)^ sunken 
(laberemur, ahd. sunch%n)\ auch häufig vor nn, nd: brunne 
(arderet, ahd. ftninnt), gunde (faveret, ahd. gundi). Beisp. mül 
(mola, ahd. muli)^ tür (porta, ahd. turi)^ münech (monachus, ahd. 
munih)^ erüm (perficio, ahd. frum%u\ trüge (falleret, ahd. trugi)^ 
bühel (colliculus, ahd. buhil)^ rüde (molossus, ahd. rudi, häu- 
figer rüdo)y bütel (praeco, ahd. butit)^ üsele (favüla, ahd. usila^ 
angels. ysle, nord. usli\ über (super, ahd. ubir, häufiger ubar)^ 
hülle (tego, ahd. huliu)^ dürre (torridus, ahd. durri)^ brünne (lo- 
rica, ahd. brunid)^ klümme (scanderet, ahd. chlummi)^ stücke 
(frustum, ahd. stucchi)^ küchen (culina, ahd. chuhhina)^ hätte 
(tugurium, ahd. hutti^ häufiger huttd)^ slü^el (clavis, ahd. slu-- 
pl, slu^il)j küsse (osculor, ahd. chussiu)^ lüt^el (parvus, ahd. 
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/wÄt/), üppic (vanus, ahd. uppic)^ süffe (sorberet, ahd. «t*/l), 
erbülge (irasceretnr, ahd. arbulgi\ mülke (mnlgeret, ahd. fnul- 
chi), bevülhe (commendaret, ahd. bifulhi)^ hiü^in (ligneus, ahd. 
huhtn)^ mibe (foderet, ahd. tulbi)^ tcülpe (lapa, ahd. wid- 
ptw), etc. 

2. Nhd. ist das Gebiet des ü eingeschränkter, vor Al- 
lem durch die Dehnung der offenen Silben, dann aber auch 
durch das nun weitergreifende ö: köhem, dömem; Ueber- 
reste des alten Verhältnisses sind die Fonneo: eör, für; tdr, 
tür; fdlen^ füllen; lochy lücke; sämmtlich (mit Ausnahme des 
dritten) in der Bedeutung verschieden und dadurch allein e> 
halten. In einigen Wörtern schwankt ü und t: hilfe, hülfe] 
gebirge, gebürge; wirken, würken; giltig, giiUig; sprichwart, 
sprüchtoort. Etymologisch oder Wenigstens sprachhistorisdi 
scheint gebirge (^hd, gibirgi) richtiger, hilfe empfiehlt sich durch 
das goth. hilpa; ahd. heifst es hilfa, helfa, hulfa; würken ent- 
spricht dem goth. vaurkjany ahd. wechseln ebenfalls wurchm, 
wirchan; giltig und Sprichwort heifsen mhd. freilich geltic, 
Sprichwort, beide noch selten; daneben existirt aber eia güUe, 
ahd. gulti (debitum) und Spruch (loquela), sprüchHn, ßo dafs 
vom logischen Standpunkt die Schreibung mit u vorzuziebeo 
wäre. In Wahrheit beruht jenes Schwanken weder auf ^em 
Widerstreit des etymologischen und logischen Prinzips, Bodi 
auf verschiedenen etymologischen Thatsachen, sondern einerseits 
auf einer (irrigen) etymologischen Analogie, andrerseits auf 
einem phonetischen Gesetz. Formen wie helfe, hilfst, hilft; 
wirke, wirkst, wirkt; spreche, sprichst, spricht; gelte, giltst, 
gilt; berge, birgst, birgt haben den Glauben erweckt, jene 
Substantiva stünden in unmittelbarem Zusammenhange mit ih- 
nen; dafs diese Verba im Verlauf ihrer Conjugation auch den 
ü-Laut (und diesen viel häufiger und kräftiger) entwickelt ha» 
ben, ist den Meisten unbekannt; daher die Vertheidigung der 
t- Formen. Nun aber üben die Liquidae, besonders l, r com 
Cons., eine starke Assimilation auf vorangehende helle Vo- 
kale und machen diese zu dunkeln {u, ü), vergl. §. 47, l); 
dies geschah auch hier, es sprechen daher Alle (selbst die 
Vertheidiger des t^ wenn sie sich nicht Zwang anthun) jene 
Wörter mit ü und Viele schreiben sie auch so*), 

• 

"*) Die Jugend hat ein gewisaes natürliches, dnrchans gesundes Gefllhl, pho- 
netisch zu schreiben, weshalb die unaufhörliche Correctur des Hülfe in Bilfy 
etc. von Seiten mancher Lehrer diesen nicht geringe Mühe macht. 
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§. 116. 
Hochdeutsches A. 

1. Das ahd. d entspricht dem goth. S^ als mdl (tempus, 
goth. 1»^/), jdr (annus, goth. j^r), mdno (luna, goth. mind)^ när- 
mum (cepimus, goth. nimum)^ mag (cognatus, .goth. mSgs)^ Idhhi 
(medicus, goth. likeis)^ sdhum (vidimus, goth. sShvum)^ bldju 
(spiro, goth. ?), nddala (acus, goth. nSpld)^ tdt (facinus, goth. 
d^ds)^ djum (edimus, goth. Sturn)^ Idsum (legimus, goth. ISsuin)^ 
dbant (vespera, goth. ?), sldfu (dormio, goth. sUpa)^ grdvo 
(comes), brdwa (supercilium , goth. brahv^ vereinzelter Fall 
eines andern Verhältnisses). Oft ist d aus noch nachweis- 
barer Zusammenziehung entstanden, wie Wisard aus Wisaraha, 
FuULd aus Fuldahüy wie es sich denn auch umgekehrt zuwei- 
len in uha wieder auflöst, z. B. mahal statt des obigen mdl; 
wofern hier nicht etwa wurzelhafLe Verschiedenheit vorliegt, 
wie die etwas veränderte Bedeutung (concio, foedus) wahr- 
scheinlich macht 

2. Mhd. die obigen Beispiele fast sämmtlich mit gerin- 
ger Aenderung zu i^bertragen. Das Gebiet erweitert sich etwas 
durch häufige Contractionen : hdn (Aaben), tdlanc (tagelancy^ 
gesdn (gesagen)^ getrdn (getragen)^ sld (jslage^ slahe)^ etc. Jetzt 
in Folge von Apokope auch öfters im Auslaut: bld (ahd. bldo, 
blaw)^ grd (ahd. grdo\ kld (ahd. chldwa)^ etc. Sehr viele a er- 
geben auch die Fremdwörter, als pfdwe (pavo), kldr (clarus), 
grdl (catinus, vermuthlich aus dem Keltischen), pldn (franz. 
plaine)^ besonders aulserhalb der Wurzel, in zweiter und drit- 
ter Silbe auslautend, oder vor einfachem Consonant; z. B. 
A$id, Meckdy Parawdl, Addm, etc. 

3. Nhd. sind hier, wie bei allen übrigen Vokalen, die 
organischen Längen mit den durch Dehnung entstandenen völ- 
lig zusammengefallen. Das organische d in mdlen klingt durch- 
aus wie das unorganische in zdkn (mhd. aäln^ numeris). Einige 
mhd. d sind in 6 übergegangen: one (mhd.^ne), mond (mhd. 
mäne)j mdnat (mhd. mdnet\ wöge (mhd. todc). Die Schrei- 
bung des nhd. d ist a^ aa, äh\ wobei es keinen Unterschied 
macht, ob die Länge organisch oder durch Dehnung entstan- 
den ist. Beisp. ^ 

A. Ohne Längenbezeichnung, 

a) für älteres a. schal, schmal, gebar, dar, gar, spa- 
ren, war, etc. 

15 
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6) für älteres d, quäl, pfal, schale, waren (fuimus), ka- 

men, kram, same, span, etc. 
B. Mit Gemination, 

a) für älteres a. faal, aar, baare, waare. 

b) för älteres d. aal, haar, staar, faat, aas, und einige 

Fremdwörter (paar, Staat, etc.) 
C, Mit dem Längezeichen h. 

Nur vor Liquiden« Wenn der dem a 
vorangehende oder folgende Consonant 
ein t ist, so wird das DehnungszeicheD 
diesem, nicht dem a zugefügt; vergl. 

§. 21, 3. • 

a) fQr älteres a. fahl, kahl, mahle (molo), stahl (fiiratas 

est), wähl, zahl, fahre, etc. — thal. 

b) für älteres (i. mahl, mahle (pingo), stahl (chalybs), 

stahlen (furati sumus), strahl, bahre, 
gefahr, jähr, etc. — that, rath. 

§. 117. 
Hochdeutsches ae. 

1. Der erst im Mhd. auflretende Umlaut des d. Beisp. 
saelic (beatus, ahd. sdlic)^ baere (tulisti, ahd. 6drt), toaene 
(puto, ahd. waniu, wdnu)^ kaeme (venisti, ahd. qudmi^^ wae§e 
(utilis, ahd. trd^f), spraeche (locutus es, ahd. sprdhh%)^ soeie 
(tenax, ahd. zdhi\ blaeje (spiro, ahd. bldju)^ genaedec (gratio- 
sus, ahd. ganadig, ginadig)^ spaete (serus, ahd. spdti^^ aqß 
(edisti, ahd. dji), laese (legisti, ahd. Idsi)^ gaebe (dedisti, ahd. 
gdbi)^ traefe (feriisti, ahd. trdfi)^ graevinne (comitissa, ahd. 
grdvinna)^ gemaelde (pictura, ahd. gimälidi)^ gebaerde (gestus, 
ahd. gibdrida), brachte (attulisti, ahd. brdhti), etc. 

2. N h d. hören eine Menge dieser Umlaute dadurch an^ 
dafs die 2. Pers. Sing. Prät. nunmehr den reinen WurseUant 
zeigt (kamst, sprachst, fahest, etc.). Die noch bestehenden 
sind theils die Fortsetzung des mhd. ae, theils Dehnung des 
firüheren ä. Was die Bezeichnung des langen Lauts be- 
trifPt, gleichviel natürlich, ob derselbe organisch oder unorga- 
nisch, so schreibt ihn Grimm im Nhd. ebenfalls nur ä; fllr 
gewöhnlich reicht dies auch hin, weil die Bezeichnung der 
Quantität hier im Allgemeinen überhaupt unnöthig ist; wo sie 
indefs einmal wünschenswerth erscheint, da wäre es doch ge- 
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:hen, die mhd. Schreibung ae beizubehalten, indem das frei- 
h consequentere ä unbequem und häfslich ist. Die gewöhn- 
he Schreibung wendet auch hier öfters h an. Beisp. 

A, ae (meist ebenfalls ä, wie die Kürzey geschrieben). 

a) für mhd. ae. saee (säe)^ spaet, kaefe, etc. 

b) fQr mhd. e. quaele {quäle) ^ graeme, naegel, schaedel, 

staebe. 

c) für mhd. e. baer (bär)^ gebaeren, schaeme, erwaege, 

kaefer. 

B, äh; nur vor Liquidis, 
a) für mhd. ae, nähme, wähne, 

6) für mhd. e, wählen, zählen, fährt, nähren, lähmen, zäh- 
men, zahne, 
c) für mhd. e'. gähren, währen, gewähren. 

§. 118. 
Hochdeutsches %, 

1. Das ahd. e entspricht dem gothischen ai, aber nur im 
islaut oder vor w, h, r, Beisp. s6 (ecce, goth.^ai), w6 (vae, 
bh. vai)^ sp6 (spuit, goth. spaiv) siwes (maris, goth. saivis)^ 
Hoes (cadayeris, goth. hraivis)^ sniwes (nivis, goth. snaims)^ 
wes (tumuli, goth. hlaivis)^ iwa (lex), wiwo (dolor), deh (pro- 
ij goth. paih\ Sht (opes, goth. aihts)^ ir (aes, goth. atjs), ir 
rius, goth. air)^ g6r (jaculum, goth. gairu)^ sir (dolor, goth. 
Kr), aber auch mir (magis, goth. mais)^ Uran (docere, goth. 
sjan\ wo das r erst im Ahd. entstanden. Vor andern 
kuten als den eben genannten in der Wurzel nur dann, 
inn einer von jenen dreien ausgefallen ist, z. B. sio (aus siw, 
th. saivs, mare), sSla (aus siola, siula, goth. saivala, anima) ; 
(fallend ist bSdi (ambo, goth. bajops)^ wie es scheint aus 
jdi. In der Flexion finden sich allerdings auch andere 
Lute dahinter, z. B. blindim (goth. blindaim, coecis). 

2. Mhd. in denselben Grenzen, nur in Folge des apo- 
pirten w (o) jetzt häufiger im Auslaut. Beisp. ^ Qex), kl6 
ifolium), li (tumulus), ri (funus), r6 (caprea), si (lacus), 
$ (nix), wS (malum); eine andere Apokope ist fi^ (magis). 
m der spätem Sprache abweichende Verhältnisse bieten 
dich (profeci), lieh (mutuo dedi), rieh (caprea), tich (varius), 
ch (accusavi), gSnt (eunt, ahd. noch meist gdnt\ stint Cstant, 
^hochdeutsch meist ebenso), etc. Durch Zusammenziehung 

15* 
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ergiebt sich in einigen Fällen S aus e, namentlich in gesdU 
für geschehe (eveniat), swire fdr swähere (socero), Sst^ dist 
für ej ist, day ist; dir für da er. Man beachte aber, dafs 
der Umlaut e durch den Ausfall einer folgenden Lenis 
nicht zu i wird, da wo sich doch a in d^ i in t wandeln; 
dem badete, bäte; kidet , kit entspricht kein redete, rite (ll- 
quebatur), sondern es heifst redete, rette (ftir redte) oder zu- 
weilen reite, — In den Handschriften mengen sich einzelne 
Wörter, welche die Bezeichnung e, e, i gehörig sondert: here 
(pulso), 6ercCferam\ bire (nassa); ber (bacca), bär (ursus), hk 
(verres); mer (mare), mer (misceo), mir (magis), her (exerci- 
tus), her (huc), hir (clarus). Wie verschieden sind diese For- 
men, wenn man sie ins Gothische überträgt! Gr. I'', 174. 

3. N h d. wieder völliger Zusammenflufs des organischen 
i mit dem unorganischen,- durch Dehnung entstandenen; au- 
fserdem steht nhd. i auch häufig für mhd. ae. Die Schreibung 
ist in allen Fällen e, eh, ee, Beisp. 

A. Ohne Bezeichnung der Länge. 

a) für mhd. e, lege (pono), edel fnobilis), hebe (tollo). 

b) für mhd. e, degen (gladius), leder (corium), gebe (dono). 

c) für mhd. ae. schwer (gravis;, selig (beatus). 

B. Mit dem Längezeichen A. 

a) für mhd. 6. dehne (tendo), fehne (desidero), wehre (de- 

fendo), zehre (consumo). 

b) für mhd. c. hehle (celo), kehle (gula),,meÄI (farina), sttlk 

(furor), nehme (capio), entbehre (careo). 

c) für mhd. ae. fehlen (errare), genehm (acceptus). 

d) für mhd. i. ehe (conjugium), weh (dolor), ehre (honor), 

mehr (inagis), kehren (verrere), lehren (do- 
cere), sehr (vehementer). 

C. Mit Gemination. 

a) für mhd. e. beere, heer (in herber ge, herzog dauert die 

alte Kürze noch fort), meer, beet (erst seit 
dem 17. Jahrh. von bett, mhd. bette, ahd. 
betti, goth. badi, getrennt.) 

b) für mhd. i. klee, fee, schnee, feele. 

c) für mhd. ae. leer, scheere; für das letztere wird bereits 

zuweilen schere geschrieben. 
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§. 119. 
Hochdentsches i. 

1. Ahd. 1 entspricht dem goth. ei. Beisp. dri (tres, 
goth. preis )^ huila (tempus, goth, hveila\ win (vinum, goth. 
vein)^ stigu (scando, goth. steiga)^ rihhi (dives, goth. reiks)^ 
lih (corpus, goth. leik\ snidu (seco, goth. sneipa)^ bttu (ex- 
specto, goth. beida)^ bi^u (mordeo, goth. beita)^ isam (ferrum, 
goth. eisam)^ tribu (pello, goth. dreiba)^ grifu (rapio, goth. 
greipa)^ zuival (dubium, goth. tveifls). Auch dieser Vokal ist 
indefs, wie d, häufig durch Contraction entstanden, nament- 
lich des */, z. B, fria (libera, goth. frija)^ frie (liberi, goth. 
frijai)^ friunt (amicüs, goth. frijönds)^ fiant (hostis, goth. 
fijands)^ biht (confessio, aus bigiht^ von jehan^ dicere), ßla 
(lima, aus fihila\ bil (securis, aus bihal, bihil, bigil). Eine 
Verlängerung des kurzen Lautes fand statt in fre, apud, goth. 
W, während die untrennbare Partikel ebenfalls kurz bleibt. 
Zuweilen in Fremdwörtern, gleichviel ob diese im Original 
langen oder kurzen Vokal zeigen; z.B.pina (poena), phil 
(pilum), pfifa (pipa), mila (ital. miglia), ßra (feria), lira (lyra), 
spisa (ital. spesa); unsicher ist der Flufsname Rin, lat. RM- 
nuSy griech. 'Privog^ dessen Ursprung weder in rinnan (fluepe), 
noch hrtnan (tangere), sondern im Keltischen liegt, von wo- 
her Römer und Deutsche den Vokal ihrem Idiom anpafsten 
(goth. vermuthlich reins). 

2. Mittelhochdeutsch ziemlich von demselben Um- 
fang. Beisp. toi^ wihe (milvus), zwi (ramus), bie (apis), 
hie y hii€e ( domesticus , civis), krie (clamor), snte (ningo), bil 
(ictus, tempus quo fera in ictu est); giler, gilaere (mendi- 
cus), gir (vultur), vire (feriae), stein (sus), lim (gluten), schime 
(splendor), vige (ficus), toic^ -ges (bellum), wich (sacer), toich 
(vicus), mide (vito), bite (mora), foij (albus), wije (im- 
puto), tlije (studeo), is (glacies), gisel (obses), ribe (tero), 
kipy -pes (rixa), Ute (festinavi), hinte (hac nocte), etc. Manche 
mhd. I entwickeln sich aus Zusammenziehung, nach unter- 
drücktem g, dy by z. B. lit (liget\ kit (quidet\ git (gibet). 
Umgekehrt tritt in Zusammensetzungen mit -lieh und -rieh 
Verkürzung des 1 dieser Grundwörter ein, z. B. wüeterich, 
Heitnrich (später mit homogener Assimilation Heinrich). 

3. Neuhochdeutsch giebt es keine organischen i 
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mehr, sie sind (seit dem 14. — 15. Jahrh.) alle zu ei gewor- 
den; vgl. §. 123, 3, b). Die unorganischen 1, meist ie ge- 
schrieben, entstehen: 

a) aus früherem t, durch Dehnung, mir, dir, tutr; hier 
mit einfachem i geschrieben Ir, in, im; hier mit dem 
Längezeichen h geschrieben spil (ludus), gir (cupiditas), 
fride (pax); hier mit ie geschrieben. 

b) aus früherem ie, durch (lautliche) Contraction, ob- 
schon die Schreibung dieselbe blieb, dine (servio), zir 
(ornatus), bir (cerevisia), lid (Carmen), gise (fundo), etc. 

§. 120. 
Hochdeutsches d. 

1. Das ahd. 6 verhält sich im Wesentlichen zu goth. 
au^ wie ahd. i zu goth. ai, entspringt also aus Verengung des 
OK, gerade wie S aus ei, nur dafs 6 noch etwas weiteren Umfang 
hat als S. Es steht nicht allein vor A, r, sondern auch vor I, n 
und den übrigen Dentalen; dagegen vor den Grutturalen und 
Labialen, selbst w nicht ausgenommen, behauptet sich au; im 
Auslaut finden sich beide Fälle, doch scheint sich hier als- 
dann 6 gekürzt zu haben. Beisp. ahtö {oder ahto, octo, goth. 
ahtau)^ eddo (oder eddo, sive, goth.. aippau\ höh (altus, goth. 
hauhs)^ floh (fugi, goth. plauK)^ zoh (duxi, goth. tauh\ lohasum 
(micare, goth. lauhatjan) ; foh, foher (paucus, goth. faus^ statt 
fauhs?)^ ror (arundo, goth. raus\ ora (auris, goth. atad), 
horan (audire, goth. hausjan)^ Ion (praemium, goth. /atm), sdni 
(pulcher, goth^ skauns)^ honi (humilis, goth. hauns)^ tdd (mors, 
goth. daups)^ odi (desertus, goth. aups)^ rot (ruber, goth. 
rauds), etc. Diejenigen Denkmäler, welche einen noch m^ 
alterthümlichen, dem Gothischen näheren Vokalismus zeigeo, 
und namentlich die Läute au^ 6 festhalten, setzen statt des 
hier besprochenen 6 ein ao^ also haoh (altus), scaoni (polc^), 
etc. In den Flexionen entspricht das ahd. 6 durchgeh^ds 
dem gothischen, selbst in den Denkmälern, welche sonst da- 
für uo setzen, z. B. im Comparatiy, in den schwachen Prä- 
teriten auf ota^ etc. 

2. Mhd. Beispiele: do (tum), drd (minae), ho (alte), lo 
(lucus), rö (crudus), so (sie), stro (stramen), vld (pulex), t>r6 
(laetus), mor (aethiops), loch (lucus), vloch (pulex), löie 
(flamma), tode (morte), bot (obtidi), 6Wj (nudus), kose (ado- 
lor), hdnte (humiliavi), störte (turbavi), trost (solatium), etc. 
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Auch in vielen Fremdwörtern: kdr (chorus), kröne (corona), 
PlatOj Dido^ etc. Den Unterschied zwischen o und 6 heben 
folgende Wörter hervor: tor (porta), tör (stultus); loch (fo- 
ramen), loch (locus); ode (aut), öde (insipide); tote (patrinus), 
/d^e (mortuus); losen(au8Culta,re), I6sen(\iherum); ro«f (aerugo), 
rdst (craiiculsi); koste (gusto), &d«^e (blanditus sum). 

3. Neuhochdeutsch von bedeutend weiterem Um- 
fang, da nun alle Dehnungen des o hier einmünden, also hdl^ 
tör j sön^ bögen, etc.; die Schreibung ist o, oo^ oh. Unor- 
ganisch fQr d steht es in argtoön (von tcdn), öne (mhd. dne), 
man (mhd. mdge), vielleicht auch mönd (mhd. mdne). 

§. 121. 
Hochdeutsches oe. 

1. Der erst im Mittelhochdeutschen auftretende 

Umlaut des ö. Beisp. vroelich (laetus, ahd. fröUh), hoere (au- 
dio, ahd. höriu, hörü), gehoerde (auditus, ahd. gahörida), hoene 
(humilis, ahd. höni), loene (mercedes, ahd. /ont), schoene (pul- 
cer, ahd. scöni), roemisch (romanus, ahd. römisc\ hoehe (alti- 
tudo, ahd. höht), hloede (debilis, ahd. blödi), broede (fragilis, 
ahd. brödi), snoede (vilis, ahd. snödi), noete (necessitatis, ahd. 
ndti), roete (rubor, ahd. röti), toete (occido, ahd. tdtiu, tötu), 
blocke (nudo, ahd. bldjiu, blöyu), groeje (magnitudo, ahd. 
grö^i), loese (solvo, ahd. lösiu, lösu)^ boese (malus, ahd. bösi), 
troeste (solor, ahd. tröstiu^ tröstu), etc. Mangel des Umlauts 
in Wörtern wie nöteCy nötic erklärt sich aus dem organischen 
ahd. nötac. 

2. Neuhochdeutsch setzen wir auch hier, entspre- 
chend dem ae, das mhd. Zeichen oe, wo es sich um bestimmte 
Hervorhebung der Länge handelt. Das nhd. oe ist von grö- 
iserem Gebiet als das mhd. in Folge der Dehnungen des ö, 
z. B. loeblich (mundartlich auch löblich); dazu einige unorga^ 
nische Uebei^änge, als koenig (mhd. künic), troedel (vgl. Stald. 
I, 306); in poebel (mhd. pofel) scheint oe nicht durch Umlaut, 
sondern durch Einwirkung des franz. peüple entstanden. 

§. 122. 

Hochdeutsches t. 

1. Das althochdeutsche ü entspricht nach Grimm 

ganz wie u dem gothischen kurzen ti, während Bopp und die 

Altenburger das dem ahd. ü entsprechende goth. u ebenfalls 

ftlr lang halten. Beisp. fül (putris, goth. fuls), scür (procella, 
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goth. skurs), rüm (spatlum, goth. rums)^ rüna (mysterium, goth. 
runä)^ tüba (columba, goth. dubö)^ brühhan (uti, goth. brukan)^ 
brüt (sponssi^ goth. brups)^ klütar (purufi^ goth, hlutrs ), i^j 
(foras, goth. ut)^ hüs (domus, goth. hus)^ düsunt (mille, goth. 
pusundi)^ dühta (visus sum, goth. dauhta, f. duhta. — In 9üfu 
(bibo), lühhu (claudo), sügo (sugo), würde die grammatische 
Analogie ein goth. tti erwarten lasseti, es lautet jedoch das 
einzige hiervon im göthischen belegbare Verbum ebenfalls 
(ganz vereinzelt) lukan^ nicht liukan. In sül (columna) ver- 
tritt ü ausnahmsweise goth. au (sauls). 

2. Mbd. Beispiele: bü (cultura), du (tu), nü (jam), rü 
(hirsutus), sü (sus), mül (rostrum), sül (columna), f>ül (putris), 
mür (murus), schür (procella), sür (acidus), trüre (moereo), 
lüne (indoles), zun (sepes), käme (aegre), rüm (spatiam), sckkm 
(spuma), brün (fuscus), brücke (utor), buch (venter), rück (hir- 
sutus), rühes (hirsuti), stüde (frutex), brüt (sponsa), hüi (cu- 
tis), krüt (herba), trüt (amicus), grüj (arena), Iwje (lateo), 
mi^je (muto pennas), grüs (horror), hüs (domus), süs (Stridor), 
klübe (vello), trübe (uva), hüfe (acervus), üf (supra), mtarte 
(murum constnixi), lüsche (delitesco), f>üst (pugnus), etc. 

3. Neuhochdeutsch giebt es keine organischen ü 
mehr, mit Ausnahme von du und nün^ von denen indels das 
erstere bei schneller Rede, das andere landschaftlich verkflrst 
zu werden pflegt; alle übrigen sind zu au geworden. Die 
vorhandenen (unorganischen) ü sind entstanden: 

a) aus früherem t«, durch Dehnung, z.B. /I%e (volato), 
Züge (tractu), jügend, tügendy etc. 

b) aus früherem uoy durch Contraction, welche hier (ab- 
weichend vom ie) auch durch die Schrift anerkannt wird, 
z. B. buche (fagus, mhd. buoche)^ trügen (portavirnos, 
mhd. truogen\ blüt (mhd. bluot)^ zuweilen mit dem Lfin- 
gezeichen A, als muth (mhd. muot)^ huhn (mhd. Ation), etc. 

c) aus andern Lauten nur vereinzelt: spür (mhd. spar)' 

• 

Anm. Schon im Althochdentschen , jedoch erst seit dem 10. Jahrb. 
erzeugt das ü einen Umlant tu, über dessen Aussprache man nichts Nähe- 
res weifs, die aber ursprünglich vielleicht nicht ganz dieselbe gewesen seio 
dürfte, als die des später zu erwähnenden organischen tir, der Fortset* 
zang des goth. iu, Notker führt zuerst jenen Umlaut ein, brütet briute; 
fä$t, fiuite\ hÜ8^ hiuser; ckrüi, chriuter ; für die älteren brüH, fitUi, 
hüair, wie er selbst denn noch manchmal hüser, chrüter schreibt — Mit- 
telhochdeutsch heifst es dann ansschliefslich : briute, vttcsfe, hiuaer, «tVe« 
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hiute, liule^ tniuse^ etc. — Neuhochiicutscli, wo das ü zu au geworden, 
wird dessen Umlaut durch äu (phonetisch = eii) gegeben: braute^ fauste, 
häuser^ fäuhny häute, laufe, mäufe, etc.; der Umlaut des wirklichen (frei- 
lich unorganischen) ü dagegen durch ue (gewönlich auch nur tÜ, wie die 
Kürze, geschrieben), als: huener, gruehele^ fviere^ sehne fe, klurger, etc 

§. 123. 
Hochdeutsches ei. 

1. Das ahd. et entspricht dem goth. a», mit Ausnahme 
vor II?, Ä, r, wo es sich zu i verengt. Beisp. meil (macula, 
goih. tnäih)^ hrein (purus, goih. hrains )^ heim (domieilium, 
goth. haims)j eigan (proprius, goth. aigan), s&eihhan (signum, 
goth. taikns)^ eidi (nutrix, goth. aipei)^ breit (latus, goth. 
braids)^ heiju (voco, goth. haita)^ /ei^a (vestigium, goth. laists}^ 
hleib (panis, gofh. hlaibs, hlaifs\ greif (rapui, goth. graip). 
Auslautender ei giebt es wenige und die Etymologie aller ist 
unsicher, ei (ovum); gen. eies^ eiges; Plur. eigir; ags. äg, 
altn. egg, deutet auf goth. agi^ agjis, oder da dem altn. tvegga 
(duorum), teggr (vallum), goth. tvaddj^^ eaddjtis entsprechen, 
so wäre auch hier addi, addjis möglich, welches dem sanskr. 
ä^da näher liegt, zu ei (duo) scheint eine Entartung aus 
zuiu, wie die adjectivische Flexion verlangt; auch statt des 
Demonstrativums diu findet sich, phonetisch befremdlicher, dei\ 
so wie umgekehrt in der Conjugation statt der Präterita scrS^ 
screi (clamavi, von «crta»), sp^^ spei (spui, von spiwan) zuweilen 
scriuy spiu. — Mehrere, besonders alemannische und bairi- 
sche, Denkmäler setzen statt ei noch das ältere ai; aus wel- 
chem jenes durch Assimilation entstanden zu sein scheint. 

2. Mittelhochdeutsch gilt ausschliefslich ei. Beisp. 
schrei (clamavi, neben schrS), meier (colonus), geil (laetus), gein 
(oscitavi), grein (gannivi), schein (splendui), seine (segnis), 
swein (evanui), swein (juvenis, goth. svSns)^ seim (succus), 
sweim (motitatio, volatus), eeim (spuma), heige, heie (custos), 
leige, leie (varii modi); leige, leie (laicus), meige, metc (ma- 
jus), reigfer (ardea), Ämc (obtinui), ncic (inclinavi), *cic (lapsus 
sum), steic (scandi), leich (ludus), geleich (placui), sleich (repsi), 
ii?ctcÄ (cessi), ©retdcc (profugus), meiden (equus castratus), beit 
(exspectavi), heit (status, persona), reit (equitavi), ameije (for- 
mica), beij (momordi), heij (calidus;, geisel (flagellum), Aewer 
(raucus), vleisch (caro), weibel (apparitor;, reip (fricui), schreib 
(scripsi), flfret/* (arriP^)? «et/e(9apo), ^ei** (spiritus), etc. Sehr 
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häufig durch Vocalisirung des g entstehend, als gegen, gein\ 
magety meit; getregede, getreide; tagedinCy teidinc; klagete, 
kleite; legete^ leite; gesaget ^ geseit; etc. 

3. Neuhochdeutsch ei hat einen doppelten Ursprung: 

a) aus dem früheren ei. Beispiele siehe oben. In ei- 
nigen Fällen hat sich hier die Schreibart ai wieder ein- 
geschlichen; meist, weil man gleichklingende aber lo- 
gisch verschiedene Wörter wenigstens für das Auge tren- 
nen wollte (§. 22, 4. tf); aufserdem nur noch in Hain, 
Main, Laie, Kaifer, Baier; Getraide wird jetzt wohl mehr 
mit ei geschrieben. — Dagegen sind die ei der Prftte- 
rita nunmehr in 1 (bei geschärfter Silbe in t) überg6- 
gangen; vergl. die Beispiele beim Mittelhochdeutschen. 

b) aus dem früheren t. Beispiele siehe in §. 119,2 
bei alt- und mittelhochdeutsch. Esheifst also jetst 
nur bei (ahd. mhd. 61), eile (mhd. l/e), keime (mbd. 
&lme), etc. Diese Umwandelung ist um so merkwürdi- 
ger, 'als man darin keineswegs etwa niederdeutschen Ein- 
flufs sehen darf; das Neuhochdeutsche theilt diese Er- 
scheinung nur noch mit dem Englischen, wo man zwar 
I schreibt, aber ebenfalls ei spricht (während umgekehrt 
Ulfilas zwar ei schrieb, aber damit sicherlich blos den 
Laut I ausdrücken wollte). Deshalb möchten wir in- 
defs doch nicht mit Rapp (D. M. II, 106) eine Ein- 
wirkung des Englischen annehmen; vielmehr läfst sich 
eine Verbreiterung des 1 zu ee auch sehr wohl aus pho- 
netischen Gründen begreifen, welche hier so gut wie 
dort wirksam gewesen sind. Mundartlich gilt übrigens 
der Laut t noch heute. 

§. 124. 
Hochdeutsches on^ an. 

1. Das ahd. ou entspricht dem goth. au, so weit es 
nicht durch die hier sehr häufige Verengung in 6 beschränkt 
ist, also blos vor Gutturalen (mit Ausschlufs von h), Labia- 
len und im Auslaut. Beisp. chou (manducavi, von chiuwan)^ 
blou (verberavi, von bliuwan\ brou (coxi, von briutcan), krou 
(poenitui, von hriuioan)^ tou (ros), boum (arbor, goth. bagms)^ 
soum (onus), iroum (somnium)^ gouma (convivium), ougd (oco- 
lus, goth. augo), tougan (mysterium), toug (^valet), boug (an- 
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Dulus), ouh (etiaiB, goth. auk)^ gouh (stultus), rouh (ftimus), 
louh (allium), zoubar (fascmum), houbit (caput, goth. haubip), 
gilouba (fides, vgl. goth. galaubjan)^ stoub (pulvis, goth. siubjus^ 
eine vereinzelte Abweichung), chouf (emtio, vgl. goth. kaupon), 
louf (cursus), touf (baptismus, vgl. goth. daupjan)^ slouf (repsi, 
goth. slaup). Aeltere Denkmäler, besonders die, welche ei 
durch a% geben, haben auch statt ou noch au. 

2. Mittelhochdeutsch gilt ausschliefslich ou, Bei- 
spiele aufser den obigen, welche fast sämmtlich, mit geringen 
Aenderungen^ auch hier noch anwendbar sind: goume (cura), 
gaugel (jocus), lougen (negatio), houc, houges (coUis), bouchen 
(Signum), ^ot^cA (cuculus) ; vrou, t^routpe (femina), froutpe (aedi- 
fico), houioe (caedo), etc. Die Verbindung auto wechselt hier 
öfters mit iuw und üw^ als bouwe, buwe, biutoe, etc. Wo 
das auslautende ch auf inlautendem h beruht, da steht nicht 
ou^ sondern o, also tlöch (fugi), z6ch (traxi), hoch (altus), in- 
lautend vliuhen^ ^iuhen^ höhen; also verschieden von louch^ 
rouchf gouch. Eine kleine Einbufse erleidet das mhd. ou auch 
durch den Umlaut öu, 

3. Neuhochdeutsch wird dieser Laut wieder au ge- 
schrieben, hat aber einen vierfachen Ursprung: 

a) aus dem früheren ou (au). Beisp. atige, tau^ frau, 
aue, hauen, schauen, bauen, trauen, laub^ glaube, kau- 
fen, auch, -rauch, etc. Iln Niederd. hier überall 6. 

b) aus dem früheren ü, Beisp. bau, sau, faul, ^aun, 
bauer, räum, kaum, brauche, etc. Im Niederd. hier 
überall ü. 

c) aus früherem du>, (mhd. auslautend d). Beiap^blau, 
grau, lau, pfau, klaue, braue; mhd. bld. Gen. bldwes; 
ahd. bldwo, bldwer; etc. Nicht vor Consonanten; au- 
Iser in beraumen ( mhd. berdmeh ), wo indefs wohl nur 
eine irrige Ableitung (von räum statt rdme) eingewirkt 
haben dürfte. 

d) aus früherem iu. Nur in brauen, kauen, krauen. 
Das nhd. au kann demnach, im Gegensatz zu der frühe- 
ren Sprache, vor allen Consonanten stehen; nur den An- 
schlufs an r scheint es zu vermeiden und schiebt hier ein e 
ein. Beispiele: fauer, bauer, lauer, mauer (mhd. sür, bür, 
lür, mür). Die mündliche Rede kennt indefs diese Abnei- 
gung nicht; das Volk spricht faur, baur, laur(e), maurCe), 
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in den beiden letzten Beispielen mit epithetischem e, weil das 
Bedürfnifs der weiblichen Endung gefühlt wurde. 

§. 125. 
Hochdeutsches öu, eu. 

1. Der dem Althochdeutschen gänzlich fehlende 
und selbst im Mittelhochdeutschen noch nicht völlig 
durchgedrungene Umlaut des ou wird bis ins 14. Jahrh. in 
der Regel mit öu^ schwankend auch mit eu, öiy oi bezeich- 
net; bis dann später eu (äu) die alleinige Schreibart wird. 
Beisp. aus dem Mhd. dröuwen, dröun (minari, ahd. drawiany 
drewian, drewan)^ dröuwe, dröu (minae, ahd. drawa, aus dra- 
foia; oder existirte dratoi? )^ ströuwen, ströun (sternere, ahd. 
strawian, strewian, strewan)^ ströuwe, ströu (Stratum, ahd. 
strewi); göutoe, göu (pagus, ahd, gawi, gewi\ höuwe, höu 
(foenum, ahd. hawi, hewi), döuwen (digerere, ahd. datoianj 
dauian\ öuwe (Gen. von ou, ovis, ahd. awi); töuwen, töm 
(mori, ahd. towian, towen); vröuweUy eröun (gaudere, ahd. fra- 
wiariy frowian, frewian)^ vröude (gaudium, ahd. frawida, fra- 
wida, frewida)^ zöun (instruere, ahd. zatoian, etc. goth. tapjan)^ 
öugen (ostendere, ahd. ougian^ goth. augjan), löuber (foKa) 
ahd. loubir\ löubin (foliaceus, ahd. loubin)^ etc. Man sieht, 
die meisten Fälfe liefert die Verbindung öuwe (entsprechend 
dem goth. awi, ahd. awiy ewf, owi) und deren Verstümme- 
lung öu. — Sehr oft indefs unterbleibt dieser Umlaut, wo 
seine Bedingung unzweifelhaft vorhanden ist, z. B. houbet (ahd. 
houbit^ goth. haubip); erhüben^ gelouben (ahd. arlaubian^ gOr 
laubi§n^ etc. goth. uslaubjan^ galaubjan); u. a. m. 

2. Neuhochdeutsch wird dieser Laut theils äu, theils 
eu geschrieben, je nachdem man seine Herkunft von au mehr 
oder weniger fühlt; übrigens begleitet er ohne Unterschied 
beide- (wenn man will sogar alle vier) Arten des nhd. au; sowohl 
das aus mhd. ou, als auch das aus mhd. ä (d, iu) entstan- 
dene; steht demnach nur im ersteren Falle für mhd. öti, im 
letzteren meist für mhd. iu. Aufserdem vertritt er aber auch 
noch, gemeinschaftlich mit *e, das organische (nicht auf Um- 
laut beruhende) iu der früheren Sprache. Beispiele: 

A. Mhd. öu entsprechend. 

a) Schreibung äu. dräuen, träume. 

b) Schreibungew. freuen, streuen^ vergeuden. 
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B. Mhd. tu entsprechend, 

a) dem Umlaut von ü (nhd. au). Hier nur die 
Schreibung äu üblich, weil die Stammform immer 
dicht daneben liegt: häute f braute^ häufer ^ mäufe^ 
fäustey bäurisch, etc. 

6) dem organischen, schon im Gothischen vorhan- 
denen. Hier nur die Schreibung eu: beule^ heule, 
keule, scheuer, fetier, beuge, heute, neu, neun, teuer, 
euch, keusch, etc. 

§. 126. 
Hochdeatsches uo. 

1. Das ahd. uo (phonetisch = u^) entspricht dem go- 
thischen o. Beisp. zuo (ad), stuol (sella, goth. stols), fuoran 
(ducere, vgl. goth. forjan), tuon (facere), bluomo (flos, goth. 
biomo), truogum ( portavimus, goth. drogum), suochu (quaero, 
goth. sdkja), scuoh (calceus, goth. skohs), muot (animus, goth. 
möds), fuo} (pes, goth. fötus), hruofan (clamare, goth. hröpan), 
etc. Aeltere Handschriften, die welche ao statt 6 schreiben, 
setzen statt uo ein 6 ; jüngere haben ua, so vor allen Otfried. 
Diejenigen Denkmäler, welche tioch ai, au (statt ei, ou) schrei- 
ben, setzen hier oa, 

2. Im Mittelhochdeutschen die Schreibung uo al- 
lein üblich. Die obigen Beispiele sind mit geringen Aende- 
rungen der Flexion auch fiir diese Periode gültig; hier noch 
einige andere: ruowe, ruo (quies, ahd. ruowa, röa, rdwa), buole 
(amator, ahd. nicht nachweisbar), buobe (puer, ahd. buobo, 
tiöchst selten), wuöl (clades, ahd. wöl, wuol, häufiger wäl), 
schuole (schola, ahd. scuola, scuala; selten); 'die Adverbia 
kuole, gruone, kuone, muode, suo^e, truobe (ahd. chuolo, etc.); 
die starken Präterita muol, stouot, sluoc, truoc, wuohs, huot, 
huop, schuofy etc. 

3. Neuhochdeutsch sind alle uo in ü übergegangen, 
also ruhe, buhle, schulß, schlug, trug, hub, schuf, etc. 

§. 127. 
Hochdeutsches üe, ae. 

1. Der Umlaut des t^o wird mittelhochdeutsch durch 
iie bezeichnet, welches phonetisch =i^^ zu nehmen ist. Beisp. 
blüejen, blüen (florere, ahd. bluojan, bluohan); brüejen^ brüen 
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(aq. ferv. adurere; ahd. nicht belegbar, denn briuwan^ mhd. 
briuwenj nhd. brauen ist zwar wurzelhaft verwandt, aber nicht 
dasselbe Wort); glüejen^ glüen (fervere, ahd. gluojan); grüe- 
jen^ grüen (virere, ahd. gröjan^ grö^n); lüejen^ lüen (rugire, 
ahd. hlöjan^ hlöon); müejen^ müen (vexare, ahd. muojan); küeje 
(vaccae, ahd. chuoi^ choi); stüele (sellae, ahd. stuolaj stuoK); 
güete (bonitas, ahd. guoti\ gemüete (animus, ahd. gimuoti\ 
tmete (insanio, ahd. fJouoHu^ wuotu)^ grüe^e (saluto, ahd. gruo- 
^iu^ gruoyi)^ stüende (stetisti, ahd. stuondi)^ tDüeste (vastus, 
Skhd. wuosti); die Adjectiva Aüe/e, grüene^ küene^ müede^ «tieje, 
trüebe (ahd. chuoli^ gruoni^ etc.); die Conjunctive müek^' 
steuere, slüege^ trüege^ tüüehse^ lüede^ hüebe^ schüefe\ (ahd. 
muoli^ sfüuori^ sluogi^ etc.). 

2. Neuhochdeutsch ist dieser Umlaut zu langem ü 
geworden und dadurch mit der unorganischen Dehnung des 
kurzen ü zusammengeflossen, so dafs sich also der Laut übel 
von dem in trübe nicht mehr unterscheidet. Die Bezeich- 
nung geschieht meist wie beim kurzen. Laute durch ti, oder 
mit Hilfe des* h (kühl^ blüthe); für grammatische Schriften 
erscheint es passender, da wo es sich um ausdrückliche An- 
gabe der Quantität handelt, wie das lange ä, ö durch o«, o«; 
so auch hier den langen Laut durch ue zu geben. Beisp. 

a) Aus mhd. i^e: bluehen^ gruen^ muede, truege^ etc. 

b) Aus mhd. üi tnuele^ tuere, zuegel^ ruede^ uebel^ etc. 

§. 128. 
Hochdeutsches in. 

1. Das althochdeutsche iu hat einen dreifachen ür-. 
Sprung. Es ist 

a) die unmittelbare Weiterführung des goth. iu, z. B. 
diutisc (popularis, goth. piudisks), niuwi (novus, goth. nn^i$)y 
hliumunt (fama, vgl. goth. hliuma, axorj), gasiuni (visio, gotli. 
siuns), dazu die zahlreichen Fälle aus Grimmas IX. Conjugar 
tion, als siiuhu (traho, goth. tiuha\ biugu (flecto, goth. biuga)^ 
biutu (offero, goth. biudä), giuju (fundo, goth. giutä), etc. 

.6) häufig durch Contraction entstanden^ als iu, iuh (vo- 
bis, vos, goth. izDis), hiu (cecidi, von hauwan, hauan, altn. 
högga, aus höggva), hiutu (hodie, aus hiu tagu), hiuru (hoc 
anno, aus hiu jaru), friunt (amicus, goth. frijönds). 

c) der Umlaut des ii; jedoch erst am Ende der althoch- 
deutschen Periode, bei Notker, und noch sehr schwankend. 



239 

• 

Neben den abgestumpften, eigentlich schon mittelhochdeat- 
sehen Formen : briute (sponsae), ßuste (pugni), hiuser (domus), 
chriuter (herbae), etc. finden sich auch die eigentlich ahd. 
brütij füsti^ hüsir^ chrütir. 

Die Aussprache des ahd. iu mufs ähnlich wie die gothi- 
sche gewesen sein, nämlich die eines uneigentlichen Diph- 
thongen, = i% da nur so die bald zu erwähnende Brechung 
in io (ia) erklärlich wird. 

2. Mittelhochdeutsch häufen sich die Beispiele des 
iu bedeutend; einmal durch das Hinzukommen mehrerer neuer 
Bildungen, sodann aber ganz besonders durch den nunmehr 
feststehenden Umlaut des ü. Ob die verschiedenen Arten des 
iu ursprünglich dieselbe Aussprache gehabt, läfst sich weder 
behaupten, noch bestreiten; sie reimen wenigstens unbedenk- 
lich auf einander (Gr. I^, 353, 365, 5) Hute und briute^ Hure 
und gemiure^ und es ist daher kein Grund sie von einander 
zu trennen. Was nun diese Aussprache selbst betriffl;, so kann 
sie von der unsers heutigen langen ü schwerlich weit entfernt 
gewesen sein, wie auch W. Grimm und Lachmann zugeben, 
woför ferner die Schreibung mancher Handschriften (ü) und end- 
lich die Weise der heutigen Schweizer zeugt, welche für (ignis), 
üch (vobis, vos), hüser^ etc. sprechen*). — Beisp. 6iti/c (tuber; 
vgl. D. W. I, 1745), hiule (ululo, ahd. nicht belegbar, viel- 
leicht hiuwelon; vgl. hiuwila^ utoila^ ewla^ noctua), /riu/6 (clava, 
ahd. nicht belegbar), griule (horror, ahd. nicht belegbar), 
hiure (hoc anno, ahd. hiuru)^ schiure (horreum, ahd. sciura)^ 
Hure (carus, ahd. Huri)^ siuche (morbus, ahd. siuchi)^ riuse 
(nassa,* ahd. riusä), etc.; dazu die Umlautsformen briute^ eiu' 
ste^ hiuserj kriuter^ sliuche^ striuche^ liuse^ miuse^ etc. 

*) R. Bechstein (Die Aussprache des Mittelhochdeutschen. Halle, 1858) 
setzt das mhd. i« = iti, wie auch wirklich in einigen Handschritten geschrieben 
ist. Wir jSnden einen derartigen Lant wenigstens als Uebergangsstufe zwischen 
dem organischen ahd. i* und dem späteren langen ü ganz glaublich, ja nöthig, 
und das nhd. eu (welches phonetisch wirklich mehr eü ist) liefse sich dann viel- 
leicht durch Brechung desselben erklären, während die oberdeutsche Mundart 
den ersten Factor tilgte. Für den Umlaut des ü vermögen wir indefs den Laut 
m nicht zu begreifen ; hier erheischt die Assimilation ein unmittelbares langes u ; 
wo käme der Vorschlag eines i her? Wie läfst es sich denken, dafs man hüs, 
hiüser; mÜLSj miüae etc. gesprochen? — Ob für das organische iu in der eigent- 
lichen mittelhochdeutschen Blüthezeit noch der Zwischenlaut iü oder schon lan- 
ges u gegolten, wird schwer zu entscheiden sein ; die Uebereinstimmung der Reime 
zwischen ihm und dem Umlaut deutet denn doch eher auf letzteres; so dafs man 
diesen, überdies bequemeren. Laut ftir das praktische Lesen unbedenklich an- 
wenden darf. 
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3. Neuhochdeutsch ist dieser Laut fQr gewöhnlich 
zu eu {äu\ in den Verbalformen aber zu i, geschr. te geworden, 
wie denn schon im Mittelhochdeutschen hier iu und %e schwank-* 
ten; vgl. §. 129. Auch nhd. hiefs es noch lange ^eu«^, fiemi^ 
beut; neben gise (geschr. gies^e)^ bite (geschr. biete)^ etc. bis 
endlich die nach Gleichförmigkeit strebende Sprache hier aU- 
gemein ie einführte. Abweichend gebildet sind luegen, truegm^ 
erbeuten; ahd. liugan^ triugan, biutan^ also auch nhd. liegen^ 
triegen^ erbieten fordernd; aber des Doppelsinns mit liegen (ja- 
cere), bieten (ofFerre) wegen vermieden; und zwar in der 
Weise, dafs man das erstere als Umlaut von ü behandelte, das 
letztere der Analogie der nicht verbalen iu folgen liefs. 

§. 129. 

Hochdeutsches io, ie. 

1. io (phonetisch = i^) ist im Althochdeutschen die 
Brechung des m, unter dem Einflufs eines a der folgenden 
Silbe, also zu demselben ganz in dem nämlichen Yerhältnüs, 
wie zu u^ ä zu i, wenn auch nicht so regelmäfsig eintre- 
tend wie diese, weil die Brechung io später erfolgte, als die 
Sprache nicht mehr die volle Assimilationskraft besals und 
mithin manche, besonders feststehende, Formen mit iu nicht 
mehr zu bewältigen vermochte. Beisp. giojan (fiindere, gotb. 
giutan)^ ziohan (trahere, goth. tiuhan); meist mit versteck- 
ter Brechung: Höht (lux; goth. liuhapj Them. L1ÜHAPA\ 
tiof (profundus; goth. diups^ Them. DIUPÄ), Hob (gratus; 
goth. Hubs ^ Them, LIUBA)j sioh (aegrotus; goth. siuks^ Them. 
SIUKA), *tor(bestia; goth. dius^ Them. DIU ZA); in der Con- 
jugation tritt oft ROckbrechung ein, so dafs beide Laute, tu 
und «0, neben einander stehen; z. B. giuju, giujis^ giujü] 
giojam^ giojat^ gio^ant*); die Imperative haben iti, also ^ivjf) 
ziüh^ etc. wie sie ja auch i bieten {stily nim etc.); die schwa- 
chen Masculina haben theUs to, wie nioro (ren); theils tit, 
wie biugo (sinus); neben dem richtigen chnio (genu, goth. 
&mu, Them. KNIVA) findet sich auch chniu^ etc. Einige 



*) Merkwürdiger Weise findet sich bei blimoan (vcrberare), hrkoMm (iq- 
ferv. perfundere), ckiuwan (manducare) die Brechung niemals, also auch im Plu- 
ral nur bliuwam, briuwam, chiuwam; und ganz ebenso dann im Mittelhochdeat- 
scben niemals bliewen, etc. , sondern blivwenf obschon sonst die Verbindung »^ 
nicht ungewöhnlich ist, als kniewe (genuflecto), liewe ( umbraculum ) , bedimBt^ 
(servum reddere). Die Herkunft dieser Verba aus älterem hliggva (briggf^ 
higgva)t scheint dabei ins Spiel zu kommen. Vgl. Gr. I', 191. 



241 

Schriftsteller, dieselben welche ua statt uo schreiben, haben 
hier ia; z. B. Otfried: glajan^ Haf, etc. — Gegen das 10. 
Jahrb. lösen sich dann beide Laute, io und ta, in das bereits 
mittelhochdeutsche ie auf. 

2. Mittelhochdeutsch ist ie allein herrschend und 
steht also Qberall da, wo im Althochdeutsehen io (ia) waltete. 
Beisp. knie (genu), kiel (navis), zier (decus), diene (servio), 
Pfrieme (lorum), Spiegel (speculum), siech (aegrotus), ziehe 
(traho), liedes (carminis), kniete (genuflexi), genieße (utor)^ 
kiese (eligam), liebe (favor), tief (profundus), spielt (fidi), sieh 
(sale condivi), vienc (cepi), etc. In den Verbalformen also 
ganz wie im Althochdeutschen Wechsel der Laute: giuje, 
gingest, ginget \ gießen ^ giezet^ gießen. Die Aussprache des 
mhd. ie war übrigens unzweifelhaft die eines uneigentlichen 
Diphthongen, d. h. = t*', wie man denn noch heute in Ober- 
deutschland dieselbe vernimmt. 

3. Neuhochdeutsch dauert dieses ie graphisch 
nicht blos^fort, sondern hat auch diejenigen Verbalformen er- 
griffen^ welche iu boten, die also neuhochdeutsch den Laut 
eti haben sollten und auch lange Zeit, in der Poesie zum 
Theil noch heute, besitzen. Die normale Conjugation wäre 
also geuse^ geusest, geust^ giesen, gieset, giesen; zeuche, zeu' 
ehest j zeucht y ziehen , ziehet, ziehen; beute, beutest^ beut (st. 
beutet)^ bieten^ bietet^ bieten; fleuse, fleusest, fieustj fliesen^ 
flieset, fliesen; etc.*). Die nhd. Sprache indefs, wie überall 
so auch hier nach steifer ßegelmäfsigkeit strebend, vertrug 
diesen Wechsel des Wurzelvokals nicht mehr und fährte all- 
gemein ie ein. — Phonetisch ist jedoch das nhd. ie ein an- 
deres als das mhd.; nämlich ein völlig einfacher Laut, =i ge- 
worden, und mischt sich auf diese Art mit dem durch Deh- 
nung des i entstandenen i , so dafs also z. B. tier (ahd. tior) 
genau ebenso klingt wie mir (ahd. mir\ nämlich = tir, mir. 
Anders in der Schweiz; vgl. Stalder, p. 60. 

Anm. Die Verbindung ie ist allerdings auch im echten Althochdeutsch 
und sogar schon sehr früh vorhanden, nämlich in den reduplicirten Präte- 



*) Man lasse sich nur nicht dadurch stören, dafs der Laut, welcher sonst 
sz oder/? geschrieben wird, hier in den neuhochdeutschen Beispielen, wo wir 
(und hier allein I ) die phonetische Schreibung uns anzuwenden erlauben, durch « 
gegeben wird. Für den, der unserer Lautentwickelung (§. 12) gefolgt ist, be- 
darf dies wohl keiner Entschuldigung mehr. Ausführlicher handelt davon §.142. 

16 
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riftcn, als: fieng, gieng, /tVj, und nur die, welche für io stets ia setzcD, 
haben diesen Lant auch hier; Otfried schreibt ^nc, gtuncj Hag. Man be- 
merke also wohl, dafs dieses ia keine Brechung aus tu ist, d.h. nicht für 
io steht, sondern es ist entstanden durch die Contraction zweier Silben, aas 
dem goih, faifaggf gaigagg, lailöt^ und gewifs hatten auch die Gegendeo, 
wo sonst nur io galt, in diesem Falle ursprünglich ebenfalls ia, Cn- 
srer Meinung nach ist aber dieses g e m e i n althochdeutsche ia lautlich ein 
ganz anderes als jenes landschaftliche, aus tV gebrochene und io yertrf- 
tende. Bei diesem letztern haben wir einen Halbdiphthongen (§. 23, 2) 
vor uns, es ittt^t"; bei jenem ersleren dagegen sind beide Factoren 
gleichwerthig, al80 = s-a, wenigstens ursprunglich; zu Otfrieds Zeit 
mag freilich /taj nicht anders als giajan geklungen haben. Die mei- 
sten Mundarten beseitigten jenes ia frühzeitig durch ie (Anfangs wohl auch 
= t-e, nicht = i' ), die übrigen diphthongisirten es blofs zu t', d. h. Ter- 
schmolzen es mit der Brechung des iu zu £inem Laute. £s war demnach 
bis zur Verflüchtigung in i' für alle diese Laute ( t*" und beiderlei »« ) nar 
noch ein Schritt, weicher eben im 10 Jahrb. erfolgte. — Interessant ist es, 
dafs gerade an dieser Stelle auch das neuhochdeutsche Zeichen m in zwei 
Fällen seinen gewöhnlichen Laut verliert und zu kurzem t wird. Zwar 
spricht man unsers Wissens überall hielte schied, rief, lief hieb, etc. 
dagegen fast in ganz Nord den tschland nicht fieng, gieng^ sondern fing, 
ging; wie denn auch die Meisten so schreiben. Sich darüber zu entrü- 
sten (wie mehrfach geschehen) ist kein Grund; die Schrift hat nun ein- 
mal nicht die Aufgabe, eine Geschichte der Formen zn geben oder anzu- 
deuten. Wenn die Mehrzahl der Gebildeten nachweislich hier nicht mehr 
den langen Laut spricht, so wäre es doch gar seltsam, ihn mit Gewalt in 
der Schrift deshalb festzuhalten, weil vor alten Zeiten hier einmal Redn- 
plikation gewaltet, und dadurch unsere ohnehin „elende** *) Orthographie 
dem allgemeinen Bewufstsein noch ferner zu rücken. 



Viertes Kapitel. 
Von den hochdeutschen Consonanten. 

§. 130. 
Hochdeutsches L 

Durchaus dem gothischen 1 entsprechend; nur* dafs es, 
ebenso wie r und n, 'sich jetzt häufiger im Anlaut findet, we- 
gen des hier weggefallenen h. 

♦) Wie 8i6 Grimm (D. W. III, p, 2, Note) mit Recht nennt. Aber ihr auf- 
zuhelfen, ist wahrliph die historische Methode nicht geeignet (sie macht dis 
XJebel nur ärger), sondern allein die phonetische. Wer wagt es diesen Weg 
fest und beharrlich einzuschlag«! ? 



■fr. 



243 

Cons&nantisehe Verbindungen. Wir stellen die Beispiele 
iT wie bei den meisten übrigen Consonanten nach der mit- 
Ihochdeutsehen Periode zusammen, da die althochdeut- 
lie Schreibung zu unsicher ist; auch steht im Mittelhoch- 
atschen eine reichere Auswahl zu Gebote und der Rück- 
blufs auf das Althochdeutsche ist in den meisten Fällen 
cht zu machen. Besondere Abweichungen sollen ausdrück- 
h angegeben werden. 

a. liquide. 

IL alle (omnes), galle (bilis), Valien (cadere), wallen 
(fervere), hallen (garrire), prallen (vibrari), schallen 
(intonare), bal-balles (pila), balle (musculus pol- 
licis)^ stal' Stalles (stabulum), gelle (pellex), 6e- 
wellen (maculare)^ hellen (sonare)^ gellen (clamare), 
swellen (tumere), bellen (latrare), snel-snelles (ce- 
1er), vel-eelles ( cutis )^ vilkn (cutem caedere), 
stillen (pacare), billen (sculpere), grille (grillus), 
hnolle (globus), wolle (lana), vol- volles (plenns), 
himbolle (cranium), trol - trolles (daemon), hüllen 
(tegere), vüllen (explere), etc. 

Ir. Nur in Folge von Synkope, als holr (cavus) fllr 
holer. 

In. desgl. als maln (meiere), saln (numerare), toeln (eli- 
gere), heln (celare) etc. Beide Verbindungen feh- 
len dem Alt- und Neuhochdeutschen. 

Im. halm (culmus), galm (sonitus), qualm (nex), toalm 
(fervor), heim (cassis^, melm (pulvis), schelme (pe- 
stis); kein Um, olm; ulm (ulmus). 

b. gutturale. 

lg. balges (follis), walgen (volutari), beigen (irasci), sol" 
gen (inquinare), volgen (sequi). 

Ik. balke (trabs), kalkes (cdcis), valke (falco), Schalke 
(ministro), walken (verberare), melken (mulgere), 
Volke (genti), tolke (interpres), wölken (nubes), mol- 
ken (lac). 

Ih, Ich. Das erstere nur inlautend: walke (itali), malhe 
(pera), elhe (cervi alces), bevelhen (commendare) , 
welher ( qui ), solher (talis), »wilhen, dwilhen ( du-, 
triplicare ), etc. Auslautend tritt Ich ein, also walch 

16* 
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(italus), eich (cervus alces), welch (qui), solch (talis), 
milch (lac), neahochdeutsch dann noch dolch 
(pugio), molch (salamandra). Zuweilen wird mit- 
telhochdeutsch noch nach althochdeutscher Sitte 
die Verbindung Ik durch Ich gegeben, z. B. schalch 
(minister) statt schale, 
Ij. Da für j sowohl alt- als mittelhochdeutsch kein ei- 
genes Zeichen existirt, so läfst sich diese Verbin- 
dung mit Sicherheit nicht beurtheilen. Sie durfte 
jedoch mittelhochdeutsch gar nicht und auch alt- 
hochdeutsch nur selten vorgekommen sein, da statt 
ihrer fast immer Gemination oder Synkope ein- 
tritt, z. B. goth. halja^ ahd. hella; goth. ealjan, 
ahd. toelian^ mhd. tjoeln. 

c. dentale. 

Id, balde (mox), walde (silvä), halde ( proclivitas), 
velde (campo), melden (nuntiare), gevilde (regio), 
wilde (silvestris), golde (auro), tolde (cacumen ar- 
boris), holden (carum), solde (stipendio), dulde (fe- 
stivitatis), hulde (favor), schulde (culpae), dulden 
(pati), etc. Aufserdem steht diese Verbindung in- 
lautend sehr häufig für das nicht beliebte It; also 
alden, halden^ etc. 

lt. alten (senescere), erkalten (frigescere), halten (te- 
uere), schalten (imperare), walten (providere), ml- 
ten (plicare), spalten (findere), spelte (vectis), gel- 
ten (valere), schelten (increpare), selten (raro), 
schilte (clypeo), milte (largus), zwispilten (dupli- 
care), motte (terra). 

h. sah (sal), smah (butyrum), hah (claudus), mk 
(lamlna), wahen (volutari), hehe (capulus), kelzen 
(superbire), milze (spien), mlz (pannus coarctilis), 
stoh (superbus), höh (lignum), höh (sagitta), hol- 
zen (caligae). 

Is, hals (Collum), vels (rupes), bilse (hyoscyamus); mit 
tertiärem t: gelster (veneficium), ägelster (pica). 

d. labiale. 

Ib. salben (ungere), halben (dimidium), alben (alpibus), 
halbes (vituli), elbe (Albis), elbej (cycnus), geweiht 
(camera), telben (fodere); kein »/6, olb, ulb. 
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Ip, Die orthographische Maxime, im Auslaut Ip statt 
Ib zu schreiben, kommt ^ obschon sie auf phonciti- 
scher Grundlage ruht^ hier nicht in Betracht. 

If. helfen (juvare), gelf - gelfes (superbia), toelfe (ca- 
tuH). 

te. zwelf'Zwehe', einlef" einlege y toolf-toolves , colve 
(clava), puher (pulvis). 

Ifß. Nur in Folge von Synkope: stcaltoe (hirundo), valwe 
(flava); ahd. sualatoa, falatoai nhd. schwalbej 
färbe. 

Anm. Von mundartlichen Abweichangen sei bemerkt, dafs an meh- 
m Orten des Kantons Aargau das / nach einem Vokal häufig in uw 
irgebl; z. 6. i wiu (ich will), t hat weuwa (ich habe wollen), wauw 
fthl), wauwd (wald), wuwhuot (wollhut). Vgl. Stalder, p. 64. 

§. 131. 
Hochdeutsches r. 

1. Ganz wie l an allen Stellen des Worts. Es entspricht 
Allgemeinen dem goth. r, aufserdem aber auch goth. 8 

d js, besonders inlautend zwischen, und auslautend nach 
»kalen. Die wichtigsten Fälle sind folgende: 

a) im Nom. Sing. Masc. des Adjectivums , z. B. blinder 
oth. blinds). 

h) im Gen. Dat. Sing. Fem. und im Gen. Plur. comm.; 
B. blindera, blinderuy blinderd; goth. blindahdSy bl%ndai{zai)j 
ndaizd. 

c) im Comparativ; z. B. älter (goth. aldizd). 

d) in einzelnen Wörtern, als: kar (vas, goth. Äa*), ahir 
»ica, goth. ahs)y aran (messis, goth. asan)^ beri (bacca, goth. 
»i), nerian (salvare, goth. nasjan)^ ir, mir, dir, wir (goth. 

mis^pus, veis)^ er (aes, goth. ais)^ mSr (magis, goth. 
w), ror (arundo, goth. raus)^ ora (auris, goth. aus6), hdr- 
t (audire, goth. hausjan)^ tior (fera, goth. dius); in den 
aet. Plur. todrun, birun, lurun, churun, etc. 

2. Mittelhochdeutsch greift r för 8 noch etwas 
iter um sich. Dagegen wird es in einigen Partikeln apo- 
pirt, als: dd (ibi, ahd. dar\ ted (ubi, ahd. Anar), hie (hlc, 
d. hiqr)^ sd (illico, ahd. sdr)^ zuweilen auch mS (magis, 
d. und meist auch mhd. nUr). Synkope tritt ein in weit 
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(mundas, a h d. toeralt). Neahochdeutsch wird der Laut in 
hier und mir wieder hergestellt. 
Consonantische Verbindungen. 

a. liquide. 

rl Nur in Folge von Synkope, als Arl, Karl, perle\ 
ahd. Aral, Charaly perala. 

rr, 1) organisch: narre (stultus), snarren (strepere), 
barre (repagulum), toerren (impedire), kerren (grun- 
nire), sperren (claudere), sperren (distrahere), fer- 
ren (vexare), geschirre (supellex), snurren (sonnm 
tremulum edere); 2) aus rs: irre (erroneus), dürre 
(torridus); 3) aus rn: eerre (procul), nur selten 
noch sterre (stella); 4) aus einfachem r: harren 
(attendere), starren (oculos figere), scharren (rädere), 
wie Grimm aus Vergleichung der nordischen For- 
men folgert. 

m. bam (infans), amen (remunerari), steme (stella), 
kerne (nucleus), Schemen (illudere), hime (cerebrum), 
eime (vetus), enkimen (enucleare), dorn (spina). 
Die heutigen Schweizer (Bemer Oberland, u.a.) 
schieben in diese Verbindung gern ein 6 ein, als 
Beren (Bern), Choren (Korn), geren (gern); auch 
wohl mit noch weiterer Störung, als Bere, Berre] 
Chore y Chorre; gere, gferr«; etc. Vergl. Stalder, 
p. 68. 

rm. arm (brachium), barm (sinus), warm (calidus), härm 
(dolor), härm (mustela), darm (viscus), swarm (exa- 
men), earm (filix), scherm (tutela), schirmen (taeri), 
gehirmen (quiescere), stürm (procella), wurm (ver- 
mis), murm (murmur); kein orm. 

b. gutturale. 

rg. argen (ignavum), kargen (avarum), »arge (sepimen- 
tum), bergen (tuen), twergeu (nanis), morgen (mane), 
sorge (cura), worgen (premi) borgen (mutuum darc), 
bürgen (urbibus); aus rji terge (nauta), scherge 
(lictor). 

rk arke (ciista), sarkes (sarcophagi), barke (cymba), 
starken (fortem), eerterken (obscurare), merken (ob- 
servare), werke (opere), lerken (sinistruna). 
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rh, rch. Das erstere nur inlautend: marhes (equi), terhes 
(vitae), ttverhes (transversum), vorhte (timor), toorhte 
(texebat), furhen (sulcis); aaslautend tritt rch ein, 
also tnarch (equus), eerch (vita), Uoerch (transver- 
sus), storch (ciconia), durch (per), etc. 

c. dentale. 

rd. toerdes (insulae), erde (terra), werde (fiat), werden 
(dignum), toirde (dignitas), orden (ordo), morden 
(occidere), norden (a septentrione), hordes (thesauri), 
bürde (onus). Aufserdem inlautend häufig 9Xr 
die unbeliebte Verbindung ri, 

rt. arten (indolem assumere), garte (hortus), harte (du- 
riter), hartes (barbae), warten (curare), »arten (de- 
mulcere), marter (cruciatus), verte (itineris), gerte 
(virga), scherten (incisuram facere), swerte (gladio), 
hirtes (custodis), wirtes (cauponis), orte (cuspide), 
Worte (verbo), p forte (porta), hurte (citu), fürte 
(vado), geburte (genere), gürten (cingere). 

rz, swarz (niger), harz (resina), snarz (emunctorium), 
merze (martius), herze (candela), herze (cor), smerze 
(dolor), erz (aes), lerze (sinistra), sterzen (fallere), 
hirz (cervus), wirz (aroma), kurz (brevis), würz 
(herba), stürzen (praecipitari), schürten (accingere), 
lürzen (adulari). 

rs. wirs (pejus), ors (eqmis); mit tertiärem t: irst (pri- 
inus, st. irest)y Mrst (excellentissimus , st. htrest)^ 
eirst (culmen), vorst (silva), borst (seta), worst (tri- 
cae), getorste (audebat), durst (sitis), hurst (ne- 
mus), wurst (farcimen), fürste (princeps), bürste 
(pecten setaceus). — versen (calx), hirse (milium), 
hirse (cerasum), birse (ancilla), türse (gigas). 

d. labiale. 

rb. darben (egere), garbe (manipulus), erbe (heres), 6i- 
derbe (integer), scherbe (fragmen), werben (petere), 
verderben (perire), sterben (mori), zirben (volutare), 
korbe (corbi), stürben {morim sunt). 

rp. Vgl. bei i 

rf. scharf (acer), harfe (harpa)^ werfen (jacere), wirf 
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(jace), dorf (villa), bedürfen (egere), schürfen (ex- 

cüdere). 
re, findet sich nicht. 
rto. vartoe (color), gencen (perficere), $khd, farawa, ga- 

rawan^ nhd. farbe^ gerben. 

Anm. Mundartlich (oder individuell?) geht dieser Laut zuweilen in 
eine Art x (gutturales, nicht palatales) über; so dafs z.B. Arzt fast so 
klingt wie Ax%t^ durch wie du/x ■ ^&o bemerke im letztem Falle die in- 
teressante Zangenbewegung von x ^^ /• 

§. 132. 
Hochdeutsches n. 

1. Das ahd. n entspricht in der Regel dem gothischen, 
tritt jedoch in der Flexion bereits auch fÖr goth. m ein; in 
den späteren Denkmälern immer häufiger, bis sich endlich 
mittelhochdeutsch sämmtliche m der Flexion in n abge- 
stumpft haben. 

2. Mittelhochdeutsch findet diese Schwächung in man- 
chen Denkmälern auch filir wurzelhafkes rn statt; z. B. hein^ 
ohein: bein, schein^ obschon wohl nur dem Reim zu Liebe, 
da daneben die echten Formen heim, oheim stehen. Auch 
in Composition, wo eine Dentalis dem m folgen würde, steht 
gern n, als: Heinrich^ heinlich {heimlich), 

3. Auswerfung des n findet sich mittelhochdeutsch nicht 
allzuhäufig. Beispiele bieten sint (postea), gewöhnlich sit; kür 
nie ahd. chuninc^ und die thüringische (also nicht rein mittel- 
hochdeutsche) Äpocope des n im Infinitiv. 

4. Umgekehrt findet sich Einschiebung des n zuweilen 
mundartlich in der 2. Plur. Praes. z. B. nement für nemet. 

Consonantische Verbindungen. 

a. liquide. Nur die Gemination. 1) organisch: 
tanne (abies), tan-tannes (silva), man-mannes (vir), brennen 
(urere), tenne (area), spinnen (nere), kinne (mentum), zinne 
(pinna), tinne (tempus capitis), minne (amor), -inne, brunne 
(fons), sunne (sol), dünne (tenuis), trünne (agmen), spünne 
(über), etc.; 2) aus nj: Äcnwc (gallina), brünne (lorica), kmne 
(genus); 3) aus mm nennen (goth. namnjan, ahd. n^fftnian^ 
netmian); 4) aus nf, nd: pfenninc (ahd. phentinc, phending^ 
pending). 
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6. gutturale*). 

ng, ange (anguste), stränge (fortiter), gange (eat), hange 
(pendeat), sänge (manipulus), mange (machina belli), 
mangel (penuria), spange (fibula), pfrengen (arctare), 
singen (canere), ginge (desiderium), Finsterlingen 
(adv.), ringer (levior), stunge (incitamentum), tun- 
ger (celer), tunge (graviter); kein otig, 

nk, vanken (scintillis), blanken (albis), lanke (latus), enkel 
(talus), benke (scamna), pinken (scintillarc), rinke 
(fibula), vinke (fringilla), vlinke (squamula aeris 
splendentis), zinke (dens), tunke (abysso), unke (ser- 
penti), kunkel (colus), dünken (videri). 

nhf nch finden sich mittelhochdeutsch nicht, und auch 
althochdeutsch nur unorganisch für nk. 

c. dentale. 

nd, 1) organisch (d.h. für goth. np): ander (alter), 
zandes (dentis), genenden (andere), mende (gaudium), 
linde (lenis), sindes (itineris), kindes (infantis), rin- 
des (armenti), einden (invenire), konde (potuit), künde 
(notitia), mundes (oris), unde (unda), sunder (meri- 
dionalis); 2) unorganisch für nt (d.h. goth. nc^ 
entsprechend): ande (zelus, inimicus; ahd. anado^ 
anto), landes (terrae), brandes (titignis), randes (mar- 
ginis), Sandes (arenae), schände (confusio), stan- 
den (stare), ende (finis), wende (parietes), hende (ma- 
nus), blinde (coecus), windes (venti), hinde (cerva), 
rinde (cortex), linde (tilia), slinden (devorare), 
toinden (nectere), hinder (retro), munder (alacer), 
stunde (horä), under (infra), umnde (vulnus), sunde 
(peccatum). 

nt. Diese Verbindung ist mittelhochdeutsch inlautend 
noch weniger beliebt als It, rt; es finden sich nur 
mantel, winter^ ja selbst dieses letztere zuweilen 
winder geschrieben und auf hinder reimend. Sonst 
tritt statt des zu erwartenden, dem goth. nd ent- 
sprechenden nt durchaus wieder nd ein, wie die 
obigen Beispiele zeigen. Diese Erscheinung be- 



*) Das Zeichen n bedeutet hier überall den Laut p (n). 
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ginnt schon im Althochdeutschen; die ältesten 
Denkmäler jedoch , auch Otfried und Tatian (diese 
schwankend), nehmen daran nicht Theil, schrei- 
ben also tvant-foenti^ hant-henti^ etc. Auch neu- 
hochdeutsch kehren einige nt zurück, z. B. 
hinter^ munter; dazu ente (mhd. ant ^antes^ an- 
des; ahd. anut^ anit) und dinte (mhd. tincte, tinke; 
ahd. tincta). — Die Fremdwörter behalten schon 
mittelhochdeutsch ihr nt. 

ns6, ganz (integer), schräm (fissura), swansi (cauda), 
schanze (munimentum, franz. chance\ lanse (hasta, 
franz. lance)^ minze (mentha), münze (moneta), um 
(usque), lunze (leaena), trunzün (frustrum). 

ns. gans (anser), elans (rostrum), grans (prora)^ zm 
(census), runs (cursus); mit tertiärem t: anst (gra- 
tia), wanst (venter), vinster (obscurus), gvnst 
(concessio), kunst (ars), brunst (ardor), runst (cur- 
sus), eemunst (capacitäs), gespunst (filium ductum), 
verbunst (invidia); — pausen (stomachus), linse 
(lens), dinsen (trahere). 

d. labiale. Nur n/*, nt?, als: hanf-hanfes (cannabis), 
fünf " fünve (quinque); mit tertiärem t: sanfte 
(suaviter), ran/lf (labrum), istut/if (congregatio)^ kimft 
(adventus), sigenunfl (victoria), vünfte (quintus). 

§. 133. 
Hochdeutsches m. 

m 

1. Das ahd. m durchaus dem gothischen entsprechend, 
namentlich in den älteren Denkmälern auch das der Flexion; 
später tritt dann daS&t das schwächere n ein. 

2. Eine harte Synkope des m erlauben sich zuweilen 
mittelhochdeutsche Schriftsteller, z. B. nen (&r nemen^ kon für 
komen^ vrun für vrumen. Dies sind individuelle Ausschreiton- 
gen und dürfen dem Idiom nicht beigelegt werden; sie wur- 
den gewifs schon damals nicht gebilligt. 

3. Bemerkenswerth ist, da& alt- und mittelhochdeutsch 
vor mm und nn die Brechung des ti in o und des • in e nicht 
eintritt; also kein omm, onn, emm^ enn^ sondern umm, tum, 
imm^ inn. Erst im Neuhochdeutschen finden sich auch hier 
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die schwächeren Vokale ein; z. B. gewonnen^ geschwommen^ 
mhd. gewunnefiy gestoummen. 

Consonantische Verbindungen, 
a, liquide. 

Nur die Gemination. 1) organisch: klimmen (scandere), 
limmen (rugire)^ brimmen (rugire), krimmen (ungulis rapere), 
stoimmen (natare), stam^ Stammes (stipes), hamme (sufirago); 
2) aus mb: teamme (venter), lam-lammes (agnus), kam 
' kammes (pecten), krum- krummes (curvus), timmer (ob- 
scurus), Zimmer (structura), klemmen (premere)^ kummer (do- 
lor), imme (examen apium); bei älteren Denkmälern steht noch 
lamp'lambes etc.; 3) aus mn: stimme (vox, goth. stibna^ 
ahd. stimna)^ sammen, verdammen {im 12. Jahrh. noch samp- 
ndnj eerdampndn)i 4) aus einfachem m: grimm ^ grimmes 
(schon ahd. mit mm, aber nord. grimr)^ immer ^ himmel^ (ahd. 
iemer, AimtZ); 5) Fremdwörter: amme^ flamme^ summe^ etc. 

6. gutturale. — 

c. dentale. 

mt. nur in Folge von Synkope: nimt (st. nimet)^ amt 

(aus ambet). 
ms. bims (pumex), sims (prominentia). 

d. labiale. 

mb. ist in mm fibergegangen; vgl. dort. 

mp. nur in einigen Fremd w. wie gimpel^ wimpelj etc. 

mf. immer mit eingefügtem euphonischem p; kämpf 
(pugna)^ tampf (yapor), stempfen (tundere), krempfen 
(contrahere), gelimpfen (convenire), schimpf (jocus), 
rimpfen (ringi), strumpf (tibiale), stumpf (truncus) ; 
kein mr, mu>. 

§. 134. 
Hochdeutsches g. 

1. Im Althochdeutschen ist die gothische Lenis 
Tiel£etch der Erhärtung in k unterworfen und J. Grimm schreibt 
deshalb durchweg: kanc, kot, keist, kankan (ire), toakan (cur- 
ms), lekan (ponere) etc. Die bedeutenderen Denkmäler bieten 
folgendes Ergebnifs: 

a) Isidor hat im An- und Inlaut die Lenis bewahrt, 
schreibt sie aber mitunter, namentlich nach hellen Vokalen 
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(e, i) auch gh^ z. B. gheist^ berghe (daneben freilich geist^ 
berge); im Auslaut setzt er c, also berc. Vgl, §. 32, 6, b. 

b) Kero schreibt anlautend meistentheils, auslautend 
stets & (c); inlautend gewöhnlich. 9^ also kangan (ire), kanc 
und ganc (itio). 

c) Otfried und Tatian bewahren die organische Media 
vollständig an allen Stellen des Worts, ja brauchen sie in der 
Verbindung sg in und auslautend sogar unorganisch für ft; 
z. B. ßsg, toasgan; anlautend dagegen richtig skeidan^ skif, 

d) Notker befolgt die ihm gewöhnliche Lautabstufung 
(§. 51, 5) schreibt also z. B. urloub kabj half crunden, sih Ao- 
rewent^ erdcoty machot kuldinemo^ das kebe^ des kähes, lust- 
sami cruozta, etc. 

Ueberhaupt aber bieten im Anlaut nur acht Denkmäler 
ausschliefslich k für g; darunter kein einziges bedeutenderes. 
Da nun jene Erhärtung in der spätem Schriftsprache sich wie- 
der gänzlich verliert, so betrachten wir sie als eine blos 
landschaftliche Entartung und lassen g in seinem Recht, schrei- 
ben also (mit Graff): gang, got^ wagan^ etc. 

2. Mittelhochdeutsch wird der Laut g im Auslaut 
stets durch c ersetzt (§. 32,6, c). Synkope tritt ein bei monw 
(statt morgene)', zuweilen bei folgendem f, als pflit, lit (für 
pfligt, ligt). Manchmal wird der Laut ^ in i aufgelöst, als tmiy 
geleit^ für tregt^ gelegt; vgl. Gr. 1,427. Merkwürdig ist das 
Eindringen des g an die Stelle von h in der Conjugation einiger 
starken Verba. So nimmt ziehen im Prät. und Part. Prät. über- 
all g für h an, sobald dieses Inlaut wird, also züge (traxisti), 
zugen (traxerunt), gezogen (tractus); aber auslautend nicht 
ZOG oder zouc (für zog^ ^^oug)^ sondern zdch (für zoh) und bei 
Inclination zöher (nicht zouger). Das ganz analoge fliehen 
dagegen weifs von dieser Anomalie nichts, sondern hat regel- 
inäfsig floch, flühe^ fluhen, geflohen. Gerade wie ziehen zu 
fliehen verhalten sich zthen, gedihen zu Hhen; jene bekommen 
z^ch^ gedSch; zige, gedige, etc; letzteres bleibt regelmäfsig 
Uch, lihe, gelihen. — Die Verba slahen^ twahen^ gewahen 
wandeln auch den Auslaut ch (für h) in c (für g) ; also sluoc^ 
sluegey sluogen^ geslagen^ etc.; bei Inclination sluoger (statt 
sluoher). Spurweise folgt auch sehen diesem Beispiel; z.B. 
sager st. sah er. Auch gennoc, genuoge mit dem goth. ganöks 
gehört hierher, lieber den Wechsel mit j vgl. unter diesem. 
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3. Neuhochdeutsch hören dieäe Anomalien meisten- 
theils auf; nur ziehen bleibt auf dem mhd. Standpunkte. In 
schlagen ist das g nunmehr auch ins Präsens gedrungen, also 
allgemein herrschend. — Hinsichtlich der Aussprache des g 
herrscht grofse Verschiedenheit. P. Wackernagel stellt das 
Verhältnifs ungefähr so dar: An- und inlautendes^ spricht man 
in Berlin durchaus und in allen Fällen wie J*), am Nieder- 
rhein wie cÄ, weiter aufwärts in der Wetterau und in Frank- 
furt, in Nassau und Hessen vermischt, nämlich vor betonten 
Silben wie ^, vor unbetonten wie ch (seltener wie j): man 
sagt chegeben^ chegangen^ unterscheidet Reigen nicht von ret- 
chen, zeigen nicht von Zeichen^ und spricht auch vor beton- 
ten Silben fremder Wörter das g wie ch: Auchuste^ rechie- 
ren. Der Buchstabe selbst wird im ABC und in der Musik 
nicht ge, sondern che genannt. So dringt die theilweise Ent- 
stellung des wahren ^-Lautes in verschiedenen Schattirungen 
bis über ganz Franken hin, berührt aber schwäbisch Baiem 
und Würtemberg auf keine Weise; es wird vielmehr hier wie 
an den alemannischen Stammsitzen durchaus und in allen Fäl- 
len reines g gesprochen. Dasselbe, geschieht in Schlesien, 
Posen, Preuisen. Was das auslautende g betrifil, so gilt 
in dem gröfseren Theile Würtembergs noch heut die mhd. 
Anssorache, nämlich k; nur in der Endsilbe ik griechischer 
Wörter, falls dieselbe tonlos gesprochen wird, setzt man da- 
fbr chj also Boiänichy Arithmitichy Müßch, etc. In dem be- 
nachbarten Franken und dann weiter über den gröfsten Theil 
Deutschlands hin wird ch für auslautendes g gesprochen, also 
Tach, truchy gütichy Balch, Berch ; Schlesien spricht wie Wür- 
temberg: TaÄ, frwÄ, gütik **), Balkj Berk. Eigenthümlich ver- 
hält es sich mit dem Auslaut ng. Derselbe wurde mittel- 
hochdeutsch gewifs ebenfalls nk gesprochen (es reimen: danci^ 
lanc, kranc: klanc); diese Aussprache wird jetzt nur noch in 
einzelnen Gegenden der Schweiz gehört; den Norddeutschen 
ist sie aus andern Ursachen geläufig, sie sprechen (auch die 
Schlesier): Gefank^ Rink, gink,junk. Dagegen spricht man 



*) Aber nach dunkeln Vokalen wie rein gutturales jt nicht wie pa- 
latales. Vgl. §. 10, 2. 

••) Hierin irrt W.; man spricht in Schlesien das g hinter i überall wie ^^ 
also ffüüch, bissichf etc. 



254 

in ganz Oberdeutschland *), namentlich dem gröfseren Th^il 
der Schweiz, Oberbaden und Schwaben, Baiern und Franken 
auch am Niederrhein, das auslautende ng grade so wie im 
Inlaut, d. h. als reinen Gutturalnasal (Bopps ^); also Gesav^ 
Ati/, giv^ etc. 

Consonaniische Verbindungen. 

a, liquide. 

gl glat (laevis), glem&en (fulgere), glimmen (ardere), 

glocke (campana), glüejen (ardere), etc. 
gr. graben (fodere), grimmen (saevire), grinen (gannire), 

grdj (crassus); zuweilen Wechsel mit Ar; als krim- 

men^ kratte^ etc. M. W. 778. 
gn. gnaben (serpere), gneiste (scintilla), gnäde (gratia, 

zuweilen noch genäde). 

b. gutturale. 

Nur die Gemination. Dieselbe findet sich althochdeutsch 
natürlich nur in den Denkmälern, welche die Lenis überhaupt 
schützen^ also namentlich bei Otfr. und Tatian. Beispr. egga 
(angulus), eggen (lambere), skggo (interfector), beinseggo 
(pedisequus) , eggo (ecce) , dtviggi (devius) , giwiggi (bivinm), 
thiggen (orare), ligge (jaceat), ruggi (tergum), brugga (pons), 
mugga (culex), luggi (falsus), fluggi (pennatus), huggen (cogi- 
tare). Mittelhochdeutsch begegnet zwar diese l^hrei- 
bung auch noch zuweilen; gröfstentheils aber wird daf&r ck 
gesetzt; offenbar, weil die hochdeutsche Zunge der gemifiir- 
ten Lenis ebenso wenig mächtig werden konnte, als der aus- 
lautenden ; und in beiden Fällen die phonetische Orthographie 
beobachtet ward. Neuhochdeutsch ist, mit wenigen Ao^ 
nahmen dies Yerhältnifs geblieben. In Oberdeutschland gilt 
mitunter noch heute der Laut gg. 
« c. dentale. 

gd. Nur nh A. jagd^ magd (mhd. jaget, maget; ahd. 

jagody magod). 
gl. Ahd. fehlend, mhd. selten, nhd. häufig in Fdge 
von Synkope bei der Flexion des Verbums, ab: 
fagt, wagt, hegt^ legt^ wigt, etc. 
d. labiale 
fehlen; man müfste denn landschaftliche Contractionen wie 
gfdr (periculum), gwär, gtoiss^ etc. mit in Rechnung bringeo. 

*) In Gestenreich habe ich oft die Aussprache nh gehört 
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§. 135. 
Das organische k im Hochdeutschen. 

(ky chy cchf chhj hhy h.) 

1. Das organische k unterliegt im Hochdeutschen dem 
Aifrikationsprozefs. Wer eine Vorstellung von stetiger Laut- 
entwickelung und der sie begleitenden Rathlosigkeit der Schrei- 
bung hat, wird nicht verlangen, dafs mit kurzen entschiede- 
nen Worten die Sphäre jedes Zeichens und seines Lautes be- 
grenzt werde; die .Darstellung vermag nicht zu fixiren, was 
in sich selbst schwankend ist. Wir versprechen nur den 
Sachbefund anzugeben und die wahrscheinliche Entwicke- 
Inng anzudeuten. 

2. Uebersicht des Vorkommens. 

A. Anlautend haben, nach Graff, ungefähr 50 althoch- 
deutsche Denkmäler, darunter Isidor, Kero., Motker, überall 
da, wo nach dem Vorgange des Gothischen, Niederdeutschen 
und Nordischen, kurz aller übrigen germanischen Spra- 
chen, der Laut k erwartet werden dürfte, nicht diesen, son- 
dern ein streng durchgeftihrtes ch^ dessen Laut nach frü- 
heren Erklärungen und zufolge der heute noch an vielen 
Orten der Schweiz und Oberdeutschlands geltenden Ausspra- 
che phonetisch = khj[ oder 1^ gewesen sein mufs. Grimm 
nennt dies strengalthochdeutsche*) Schreibung und be- 
hält sie bei, setzt also chäsi (caseus), chegil (conus), chint 
^nfans), chorp (corbis), chundi (notitia), chleini (parvus), chraß 
(vis), chneht (servus), etc. Wir unsererseits glauben, dafs dies 
eben die allemannische Gebirgssprache war, welche indeis da- 



*) Man mifsverstebe nur den Ansdruck nicht. Grimm meint damit weiter 
nichts, als diejenige Schreibung, welche seiner Lanttheorie, insbesondere dem 
«Gesetz der Lautverschiebung* entspricht. Die Bezeichnung „strengalthochdeut> 
sehe DenkmiÜer*' ist eigentlich ganz zu verwerfen ; es giebt solche im Allgemei- 
nen, vielleicht einige Glossensammlungen abgerechnet, gar nicht; sondern ein 
Denkmal ist „strengalthochdeutsch* insofern seine Schreibung an der und der 
Stelle dem Grimmschen Gesetz entspricht, und dasselbe Denkmal bt „nicht 
ftrangalthochdeutsch * ( Grimm nennt dies einigemal : „ gemeinalthochdeutsch * ), 
insofern es an einer andern Stelle jener Regel nicht entspricht. Die vorzüg- 
lichsten Denkmäler der althochdeutschen Sprache, die Schriften Isidor's, Tatian's, 
Otfried's sind also zunächst nach Grimmas Bezeichnung nicht strengalthoch- 
dentsch; diejenigen Denkmäler aber, welche gewöhnlich als „ strengalthochdeut- 
sche *. bezeichnet werden: nämlich Kero, der ganz späte Notker, die Hymnen 
und gewisse Glossensamralungen, weichen in den wesentlichsten Punkten von ein- 
ander ab, so dafs man nur sagen kann: an der einen Stelle bietet dieses, in 
der andern jenes die strengalthochdeutsche, d.h. Grimm'sche Begel. 
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mals sich weiter erstreckt haben mag als heut; in den nie- 
driger gelegenen Gegenden galt sicherlich schon der reine, 
nur vielleicht etwas mehr als jetzt gutturale Ä'-Laut; 
wie denn in der That 35 althochdeutsche Denkmäler (darun- 
ter zwei der bedeutendsten : Otfried und der Uebersetzer des 
Tatian) entschieden die Schreibung k oder c festhalten; alle übri- 
gen Denkmäler aber zwischen k (c) und ch schwanken, doch 
mit sichtlicher Hinneigung zu ch; so dafs also diese Lautver- 
schiebung ganz entschieden hervortritt. Aus diesem Grunde 
werden auch wir dieselbe beibehalten; der Wunsch, das hier 
so sehr bemerkbare althochdeutsche Colorit wiederzugeben, 
überwiegt das Bedenken einer gewissen Inconsequenz, welche 
in der That nur scheinbar ist. — Mittelhochdeutsch darf das 
organische k *), als eigentliche Regel, die freilich noch häu% 
genug begegnende Schreibung ch als Archaismus oder dialecti- 
sche Abweichung gelten. Die neuhochdeutsche Schrift und Spra- 
che kennt nur k , jedoch dies mit zweierlei Aussprache, einer 
gutturalen und palatalen; vgl. §§. 10,11. Die palatale dürfte 
namentlich durch den Einflufs des Niederdeutschen entstan- 
den sein, da die oberdeutschen Dialekte dieselbe nur wenig 
zu kennen scheinen. Auch das kalligraphische Schwanken 
zwischen den Zeichen c und k hat aufgehört; es gilt nur 
noch das letztere, ausgenommen in der Gemination ck (nicht 
eben wünschenswerth), und einigen Fremdwörtern **), nament- 
lich in Christ und dessen Ableitungen, wo man trotz der völ- 
ligen Einbürgerung und der allgemein üblichen Aussprache 
Krist doch, wohl aus Pietät, die althergebrachte griechische 
Form beibehielt. Wir kannten auch Personen, welchen 



*) Die Wahl der beiden Zeichen c und k ist in der &ltem Sprache gam 
willkürlich; so schreibt z.B. Isidor nur c, Tatian gewohnlich; dagegen Ot- ' 
iried häufiger k. Später, als es Sitte wurde ce, ci wie foe, tsi (geschrieben ze, 
zi) zu sprechen, liefs man wenigstens vor diesen beiden Vokalen ausschlierslich 
k bestehen; vor den übrigen setzen die älteren mhd. Denkmäler immer noch 
lieber nach lateinischem Brauch c als nach griechischem k; erst bei den jflnge- 
ren kehrt sich dies Yerhältnifs um. Grimm setzt sowohl mhd. als ahd. (hier 
natürlich blos statt des org. g) auslautend c, an- und inlautend k, also mhd. 
banc, benke ; ahd. trtioc (portavi), iruoken (portavimus). , Bei Synkopen setzt er 
auch inlautend c, also blicte, ructe, statt blickete^ ruckete, weil die inlautende 
Fortis vor t insgemein auch in anderen Fällen der auslautenden analog behan* 
delt wird. 

*♦) Aufserdem freilich auch noch in der Bezeichnung der Laute x '"^^ '*» 
nämlich c%, 8ch. Dies ist dann eine Sache für sich, die hier beim JST-Lant mchfi 
in Betracht kommt. 
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die Etymologie oder (was wahrscheinlicher) die Schreibung 
selbst in diesem Falle so imponirte, daTs sie sich bemühten, 
die dem neuhochdeutschen Idiom widerstrebende Lautverbin- 
dung ;i;^r wirklich hervorzubringen. 

B. Aus- und inlautend. 

a) Nach Consonanten (l, r, n). Die ahd. Denkmäler, 
wdcbe im Anlaut h bieten, haben es auch hier, also scälc 
(servus), folc (populus), toerc (opus), danc (gratia); inlautend 
dann scalkes, folkesj Werkes , dankes. Diejenig-en Denkmäler 
dagegen, welche anlautend ch annehmen, thun dies auch hier, 
also scalch, folch, toerch, danch; inlautend scalches, folches, 
wercheg, danches. Die sich ebenfalls findende Schreibung A, 
9, gh ist zu vereinzelt, und darf als (immerhin beachtens- 
werthel) Ausnahme gelten. Mittelhochdeutsch ist der &-Laut 
herrschende*), neuhochdeutsch unverbrüchliche Regel; 
beides wenigstens graphisch; ob nicht mittelhochdeutsch 
häufig der Laut sich dem k^ genähert, steht dahin. — Ganz 
at>weichend von alle dem ist die Verbindung «fc, welche im 
A!ihochdeutschen niemals zu schj d. i. «j^, wird; es heilst 
nur fisc, fiskes; bei Otfr. und Tet. gar fisg. Sollte die Aus- 
^irache fisk^ nirgends gegolten haben? Wohl möglich, da die- 
selbe wirklich sehr hart wäre, und dafs deshalb die AfEHka- 
ton unterblieben ist; man beachte indefs auch, dafs Manche 
de Schreibung seh auch darum vermieden haben können, 
weil man durch dieses Zeichen den allmälig sich entwickeln- 
den Laut i zu geben pflegte. Für die firühere Zeit kann in- 
defs dieser Grund kaum gelten; und auch das spätere Schick- 
sal der Verbindung sk spricht dafür, dafs dieselbe eine Aus- 
nahme gemacht habe. Sie wurde nämlich vor hellen Vokalen 
schon im Althochdeutschen, später ganz allgemein zu i; hätte 
die Aussprache skji[ gegolten, so wäre sicherlich auch hier der 
organische Laut zurückgekehrt. 
6) Nach Vokalen. 

a) Diejenigen Wörter, welche «in den verwandten deut- 
schen Sprachen den einfachen fc-Laut bieten, haben auslautend 
im Althochdeutschen ein A, und zwar in allen Denkmälern, 



*) Diejenigen Ffille, wo das k nur in Folge von Synkope hinter den Con- 
sonanten trftte, schliefsen sich von dieser Regel ans und folgen der unter b, a. 
So z. B. welchf solch, inl. welker, aolher*, ahd. huelthher, solihher; goth. hvi- 
tf tvmitika. -^ Manchmal steht freilich auch welG, solc, 

17 
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selbst bei T. und O. (wenigstens durchaus überwiegend). Beisp. 
brah (fregit, goth. brak)^ rah (ultus est, goth. f?ra&), sprah 
(locutus est, ags. spräc)^ stah (fixit), dah (tectum), 6aA (rivus), 
storah (ciconia), werah (opus), starah (fortis), bodah (corpus). 
elah (alces), gimah (quietus), peh (pix), blek (lamina), ih (ego), 
dih (te), mih (me), sih (se), unsih (nos. duo), iuwih (vos duo), 
ejih (acetum), sprih (loquere), brih (frange), joh (jugum), loh 
(foramen), miluh (lac), scdh (latrocinium), slih (repe), toih (vi- 
cus), sulih (talis), kuelih (qualis), gilih (aequalis), eih (quercos), 
auh (etiam), lauh (allium), rauh (fumus), gauh (cuculus), lauk 
(clausit), sioh (aegrotus), buoh (über), etc.; tritt dieser Aus- 
laut durch Flexion in den Inlaut, so steht nach langem Vokal 
zuweilen ebenfalls A, also buohes^ gilihemo; häufiger jedoch 
und namentlich nach kurzem Vokal fast immer M, also blehhe, 
lohke^ sprihke^ und auch vielfach buokhe^ gilihher^ etc. Ganz 
ebenso bei mehr selbständigem Inlaut: sahha (lis), nahho 
(cymba), brehhan (frangere), sihhil (falx), mihhil (magnus); da- 
neben dann zdhhan^ zeihan (signum); eihhil^ eihil (glans); 
bauhhan, bauhan (portentum); etc. Mittelhochdeutsch 
steht hier überall ch sowohl auslautend als inlautend, also 
buoch, buochen; blech ^ bleche; loch^ loche; sache^ eichel, 
Zeichen^ etc. und ebenso neuhochdeutsch. 

ß) Diejenigen Wörter jedoch , welche in den verwandteD 
deutschen Sprachen im Inlaut geminirtes k bieten, also althoch- 
deutsch im Auslaut nach der hier üblichen Orthographie ein- 
faches k haben sollten, zeigen entweder dies wirklich (Otfried- 
scher Standpunkt) oder dafQr ch. Inlautend steht dann in er- 
sterem Falle, ganz entsprechend den Schwestermundarten, die 
Gemination {kk^ ck^ cc\ in letzterem gewönlich cch^ seltener 
blosfes ch. Beisp.: sac^ sach (saccus). Gen. sakkes^ sacehes; 
stric, strich (laqueus). Gen. strikkes, stricches; hoc, bock 
(hircus), Gen, bokkes, bocches; etc. Ebenso im mehr unab- 
hängigen Inlaut: nacchut (nudus), haccho (uncus), decchi (te- 
gumen), secchil (sacculus), secchia (rixa), recchian (tendere), 
hreccheo (exsul), fleccho (macula), beccho (pistor), tDeccUan 
(excitare), lecchon (lambere), irscrecchian (excutere), hemscrec' 
chio (locusta), chlecchian (frangere), sneccho (limax), quecchaj 
(vivum), freccM (avaritia), smecchar (tenuis), ecchert (tantum- 
modo), dicchi (crassus), nicchian (deprimere), irquicchian (re- 
creare), floccho (lanugo), chlocchon (pulsare), stucchi (frn- 
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stum), trucchin6n (siccare), drucchian (premere), zucchian (ra- 
pere)^ jucchian (scalpere). Vergl. Gr. 1% 192. Mittelhoch- 
deutsch steht hier in der Begel auslautend k (c), inlautend 
cÄ; neuhochdeutsch in beiden Stellen ck. — Interessant ist 
die einigemal im Mittelhochdeutschen sich zeigende Schrei- 
bung cc^ im Auslaut, welche den Beweis liefert, dafs auch 
hier, ganz wie im Anlaut, das ahd. ch den phonetischen Werth 
ÄÄf oder kl gehabt hat. 

y) Eine besondere Erwähnung verdient der Fall, wo dem 
organischen k ein Consonant folgt; es kommt indefs für die- 
sen letzteren nur t in Betracht, entsprechend gothischem d, 
und auch diese Verbindung nur in Folge von Synkope, also 
im Althochdeutschen selten. Grimm erwähnt blofs zwei ihm 
vorgekommene Fälle des einfachen k: mahta (curavit), suahta 
(quaesivit^ goth. sokida)^ demnach statt mahhita, suahhita. 
Diese Schreibung hat nichts Auffallendes; wohl aber befrem- 
det, dafs ähnliche Synkopen des geminirten k ebenso ge- 
schrieben werden, z. B. rahta (von recchian, also statt rec- 
ckita)^ toahta (von toecchian^ also st. wacchitä), etc. ; allerdings 
finden sich daneben auch die Formen wacta etc. Im Mittel- 
hochdeutschen häufen sich diese Synkopen natürlich (obschon 
eine gewisse Scheu vor Ausstofsung des alten o, 6 auch hier 
noch unverkennbar ist), z. B. mohtey suohte^ spriht (neben 
gprichei), briht (neben brichet)^ und wiederum auch Fälle der 
Gemination, als smahte (gustavit), bedaht (obtectus), erschrahte 
(terruit) toahte (excitavit), blihte (conspexit), etc., welche ganz 
harmlos nicht nur auf die dem einfachen kt entsprechenden, 
sondern sogar auf die organischen ht reimen. Vergl. Gr. 
P, 439. Bessere Schreibung scheint cht, und wo Gemination 
zu Grunde liegt, et; also spricht, Miete, wie sich auch viel- 
fach findet. Neuhochdeutsch gilt jene durchaus und ist nun- 
mehr eine ganz unbedenkliche Synkope : spricht, bricht^ sticht, 
lacht, macht, toacht; statt des phonetisch richtigen et oder 
ht steht nun nach etymologischem Princip ck: schmeckte, be- 
deckt, erschreckte, weckte, blickte, etc. 

3. Consonantische Verbindungen. 

A. liquide. 

kl, kldwe (ungula), klaffen (garrire), klagen (queri), kU 
(trifolium), kleiben (illinere), kleine (gracilis), klim- 

17* 
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men (scandere), klingen (sonare), klopfen (pulsare), 
kluoc (prudens), etc. 

kr. krd (cornix), krachen (tonare), kraft (vis), kranc 
(debilis), kr ehe} ( Cancer), Ärcij (circulus), kr esse 
(lepidium), kriec (bellum), krimmen (ungolis dilace- 
rare), kröne (corona); krump (curvus), etc. 

kn, knabe (puer), kneht (servus), knie (genu), knolk 
(tuber), knüpfen (nectere), etc. ^ 

B. gutturale. 

kk. geschrieben ck. sacke (sacco), nacke (coUo), smacke 
(olfactu), klacke (fragore), bracke (canis), hacke (as- 
cia), vackel (fax), acker (ager), wacker (sollers), 
nacfte^ (nudus)^ elecfte (tegmen), rec/re (pugil), sted^ 
' (baculus), flecke (macula), »toecke (scopo), etc., au- 
Iserdem in der Regel för gg, 
kch oder cch. Nicht mehr mittelhochdeutsch, fin- 
det sich indefs noch mitunter für oft, als ecche 
(angulus), dicche (saepe), rokch (tunica). 

C. dentale. 

Die Verbindung kt (et) entsteht häufig durch Synkope 
bei der Flexion des Verbs. Die Verbindung ks ist lautlich 
im Neuhochdeutschen vielfach vorhanden, wird aber niemalB 
so geschrieben, sondern entweder durch x: axe^ axt, hexe, 
nixe; oder durch chs: lachSy tvachs^ flachs^ Wechsel, fechs^ 
deichsei, ochs, luchs, etc. Mittelhochdeutsch steht in diesen 
letzteren Fällen hs , dessen Aussprache vielleicht = j[S war. 
Vielleicht galt aber selbst damals schon die Aussprache ks; 
denn derLaut;|f5 ist in den europäischen Sprachen äufserst unbe- 
liebt; aufserdem bietet J. die Schreibung oxsso, toexsal, toaxsmo, 
was freilich auch nur landschaftliche Erhärtung sein kann. 
D. labiale. 
Nur die Verbindung kw, geschr. qu. Beisp. queln (cruciare), 
quil (crucio), qtiam (veni), etc.; woneben auch kein, kil, kam, 
gilt. N h d. hat sich in den meisten Fällen qu festgesetzt, nur 
in kommen ist sie durchaus dem einfachen k gewichen. 

§. 136. 
Das organische h im Hochdeutschen. 

(A, ch,) 

Auch dieser Laut hat im Hochdeutschen verschiedene 
Schicksale gehabt und wir müssen vor allem die äulseren 



261 

Symptome derselben auflRihren , d. h. den graphischen Sach- 
befund feststellen. 

A. Anlautend. 

a) Vor Vokalen. Hier bleibt der organische Laut 
nicht nur althochdeutsch, sondern auch in den späteren Pe- 
rioden durchaus unangefochten. Beisp. habSn (habere), hevfan 
(appellare), hiar {hie), himil (coelum), houbit (caput), hölön 
(arcessere), hulian (obtegere), etc. 

b) Vor Consonanten. Althochdeutsch anfangs noch 
der organische Laut. Beisp. hlahan (ridere), hlaufan (cur- 
rere), hleitar (scala), hIosSn (auscultari), hloj (propago), hlüt 
(sonorus), hlütar (purus), hrad (rota), hraban (corvus), hrahho 
(faux), hrio (cadaver), hrein (limpidus), kruom (gloria), hnaph 
(crater), hnaccho (collum), hnigan (incumbere), hniosan (ster- 
nutare), hnuj. (nux), htver *) mit seinen zahlreichen Ableitungen 
als htoannan (unde), hwio (quomodo), etc., hwas (acutus), 
hwedar (uter), hweiji (triticum), hwenian (quatere), hwerban 
(redire), htdla (hora), hwij (albus), etc. In Eigennamen 
wie Hluodotoigy Hilpertch^ etc. schreiben fränkische Urkunden 
dafür CA, also Chlodotbtg, Chilperich. — Seit dem 9. Jahrh. 
fällt dieser Auslaut durchweg ab; also lahhen, rad^ nuj, Lu- 
detoigj etc. 

jB. Aus- und inlautend. 

a) Nach Vokalen. Althochdeutsch bleibt der orga- 
nische Laut sowohl auslautend als auch wenn dieser Auslaut 
durch Flexion zum Inlaut wird. Beisp. ' «aA (vidit), falah 
(commendavit) , ferah (vita), toalah (italus), slah (percute), 
hldh (ride), joh (et), doh (tamen), noh (adhuc), duruk (per), 
näh (propinquus)^ Uh (mutuum dedit), z^h (dixit, imputavit), 
ddh (crevit), Ith (mutuum .da), zih (die), floh (fugit), höh (al- 
tus), dioh (femur), ßuh (fuge), ziuh (trahe), huoh (clamor), 
scuoh (calceus); inlautend sdhun^ faldhun, ferahes^ toalähes^ 
etc.; oder auch bei selbständigerem Inlaut: fdhan (capere), dU 
han, sehan, ziuhatiy fliuhan^ giscehan^ etc.; hier oft mit Con- 
traction: ßhila, fila (lima); bihil^ bil (momentum feriendi); 



*) Da u; im Althochdeutschen meist durch nu gegeben wird, so sollte also 
eigentlich Atiwer, hauto, etc. stehen, wie auch oft geschieht. Gewöhnlich jedoch 
ist die einfachere Schreibung huer, lmo\ die freilich nicht correct ist, da das 
ein&che u sonst den einfachen Laut v ausdrückt Wir zogen daher das spätere 
Zeichen w vor. 
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mdhaly mal (signum); desgleichen vor Consonanten («, t) als 
ahsa (axis), saks (culter), fahs (capillus), flahs (linum), toah" 
san (crescere), kahsa (poples), wihsila (cerasi species), dihsila 
(temo), ohso (bos), fuhs (vulpes), lühs (lynx), ahtö (octo), 
mäht (vis), naht (nox), ambaht (ministerium), beraht (lucidus), 
reht (jus), chneht (servus), fehtan (batuere), gisihti (visio), 
wiht (res, nanus), tohter (filia), suht (morbus), truhtin (domi- 
nus). Höht (lux), fühti (humiditas), die Präterita mahta (po- 
tuit), tohta (valuit), dühta (visum est), etc. — Mittelhoch- 
deutsch steht auslautend meist ch^ welches aber inlau- 
tend wieder in h zurückkehrt, also sach (vidit) Plur. sakün; 
scuoch Gen. scuohes ; etc. ; und so auch überall bei den selb- 
ständigeren Inlauten : ohse, vuhs^ wiht, suht^ etc. Neuhoch- 
deutsch endlich bleibt ein Theil dieser^ sowohl auslautend 
als inlautend bestehen, und zwar in der Eigenschaft als Spiritus 
asper, demnach auslautend stumm; z. B. fah, nahe^ lieh^ zkh^ 
gedieh, floh, schuh; im Inlaut wird er bei sorgföltiger Rede 
zwar gehört, also wirklich fa-hen^ na-hen, lie-hen^ etc.; bei 
nur einigermafsen schneller verstummt er auch hier, man 
spricht fä-en^ nä-en^ li-en^ zt-en, etc. Vor wurzelhaftem «, * 
jedoch tritt stets ch ein, also ochse, fuchs^ wicht^ fucht. 

b) 'Nach Consonanten. Althochdeutsch selten, da 
selbst in Fällen, wo man eine solche Verbindung erwarten 
dürfte, z. B. durh (goth. pairh) lieber ein epenthetischer Vo- 
kal eingeschoben wird; indefs findet man allerdings einigemal 
durh (per), ferh (vita), walh (itali), also mit dem organischen 
Zeichen; inlautend ebenso ferhes, wdlhes. Mittelhoch- 
deutsch steht auslautend auch hier lieber cA, inlautend wie- 
der A, also durch; nerch^ eerhes; walch^ toalhes; auch vor 
Consonanten: Dorhte (timor). Neuhochdeutsch überall 
ch: durch^ furcht, 

§. 137. 
Eückblick auf org. h, k vom phonetischen Standpunkt. 

1. Eine Umgrenzung des Lautwerthes der Zeichen A, 
AÄ, cA, cAA, ccA, für die ältere Sprachperiode scheint uns auf 
dem bis jetzt gewöhnlich befolgten Wege unmöglich. Die Mo- 
mente nämlich, welche dabei ins Spiel kommen, sind zunächst: 

a) die Zeit. Es liegt hier eine stetige Lautentwicke- 
lung vor, von welcher sich also nur einzelne Momente fest- 
halten lassen. 
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b) der Ort. Jene Entwickelung ist einerseits nach den 
verschiedenen Landstrichen verschieden, andrerseits selbst in 
den Gegenden, welche eine und dieselbe durchmachen, nicht 
immer eine gleichmäfsig fortschreitende. 

Beide Momente an den Verhältnissen einer lebenden Spra- 
che zu fixiren, setzt schon sehr bedeutende Mittel voraus; 
doch ist diese- Aufgabe allerdings lösbar und die heutige Dia- 
lektforschung unterzieht sich ihr mit anerkennungswürdigem 
Eifer. Für jene ältere Periode kann jedoch die Untersu- 
chung blos auf Grund von Handschriften geführt werden, 
Handschriften, welche jedes andern Correctivs als des der 
lateinischen Schulgelehrsamkeit entbehrend^ in den für uns 
wichtigsten Stellen fast gänzlich dem individuellen Tact des 
Schreibers überlassen sind. Das Nächste, was hiemach ge- 
schehen müfste, wäre eine Sichtung der Handschriften vom 
phonetischen Standpunkt, also nach einem dreifachen Princip: 
a) nach der Zeit, b) nach der Provinz, c) nach ihrem Werth, 
d. h. der aus zweifelloseren Lautregionen zu beurtheilenden 
Umsicht und Sorgfalt des Schreibers; damit nicht individuelle 
Schwaivkungen dem Zeitalter oder dem Landstrich beigemes- 
sen werden. — Was ist bisher in diesen drei Richtungen ge- 
schehen? 

Unter solchen Umständen dürfte die Lösung der Auf- 
gabe denn doch in sehr unsichere Feme rücken und wir un- 
srerseits erwarten in der That auf diesem Wege nur we- 
nig. Viel lohnender erscheint uns ein anderer, der auf fol- 
genden zwei Voraussetzungen beruht: 1) keine zeitliche Ver- 
änderung erfolgt in den Lautverhältnissen ohne einen gewis- 
sen bleibenden Rückstand zu hinterlassen; 2) die räumlichen 
(mundartlichen) Verhältnisse ändern sich im Laufe der Zeit 
nur wenig. — Giebt man Beides zu, dann wird es mög- 
lich, a\i|f dem Lautverhalten der jetzigen oberdeutschen 
Mundarten Rückschlüsse der weitreichendsten Art auf die der 
früheren Zeit zu machen, und die nächste Aufgabe besteht 
eben nur darin, jene Mundarten lautlich kennen zu lernen. 
Wenn es gelingt, auf diesem Wege und wo möglich mit Hin- 
zuziehung des ersteren auch nur die Lantbezeichnung der 
wichtigsten althochdeutschen Denkmäler (Isidor, Kero,!Ta- 
tian, Otfiried, Notker) zu verstehen , so wäre dies ein bleiben- 
der Gevnnn f&r die Sprachforschung. Jede allgemeine Theo- 
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rie*) mofs bis dahin des rechten Haltes entbehren; und wir 
glauben darauf verzichten zu müssen eine solche zu geben. 

2. Man nehme also die hier folgenden Andeutungen 
nicht f&r ein System, sondern f&r einzelne Wahrnehmungen 
die sich uns aufgedrängt haben, und deren Lücken wir sel- 
ber nur allzuwohl f&hlen. 

ä) Ursprünglich und bis ins 9. Jahrh. besäfs die althoch- 
deutsche Sprache, gleich der gothischen, weder einen wirkli- 
chen Spiritus asper, noch ein wirkliches xi sondern ihr h war 
jener in den minder abgeschliffenen Sprachen noch heute herr- 
schende Mittellaut zwischen beiden: etwa das slawische k; 
wir wollen denselben mit h' bezeichnen. Im Laufe der Zeit 
aber wurde dieser Schwebelaut vor Vokalen immer leichter, 
zuletzt zum reinen Spiritus asper, ein Prozefs den uns ja das 
Lateinische (vom Umbrischen bis Französischen) in noch wei- 
terem Gange (bis zum Verstummen) vorgemacht hat ; vor Con- 
sonanten fiel er entweder gänzlich ab (im Anlaut), oder ver- 
dichtete sich zu j(; dies letztere geschah auch im Auslani 
Geschrieben wurden jedoch beide Laute, der Spiritus 
asper und das j[^ Anfangs immer noch mit demselben Zei- 
chen, nämlich mit A. In manchen Gegenden Oberdeutsoh- 
lands spricht man noch heute sej(en (videre), ge^en (ire), f fe- 
j[en (stare) ; vgl. Stalder, p. 58. Schmeller, 495. 

b) Inzwischen hatte aber auch das organische k eine 
Störung erlitten; es war zu der Affiikaten kh/( geworden. Die 
Bezeichnung dieser letzteren konnte in der Hauptsache nicht 
zweifelhaft sein; längst schon wurde der Laut k nach latei- 
nischer Orthographie mit c geschrieben; der ihm folgende 
gutturale Nachhall war, je nach dem Stadium des Affrika- 
tionsprozesses, entweder ein Mittellaut zwischen Spiritus asper 
und h\ oder dieses A' selbst, oder ein Mittellaut zwischen 



*) Das Beste, oder vielmehr das Einzige , was wir in dieser Hinsicht be- 
sitzen, ist das Buch B. v. Baumerts: „Aspiration und Lautverschiebung* (1887), 
wie Wir denn auf die Untersuchungen dieses Forschers hiermit dringend hinweisen; 
er war der Erste, welcher den Unterschied zwischen Laut und Schrift nach- 
drücklich hervorhob. Wenn wir gleichwohl seiner Darstellung nicht Überall oder 
eigentlich in der Hauptsache nicht beizustimmen vermögen, so beruht dies auf 
unserm Zweifel gegen seinen Ausgangspunkt, nämlich die Theorie deikLenes, wel- 
che letzteren nach Baumer nichts Anderes sind als minder stark gehauchte Fortes. 
Hieraus ergiebt sich ihm dann, neben der von uns aufgestellten, auch noch eine 
andere Affrikationsreihe: Fortia — Affricata forHa — Affricata lenis — Lmity 
welche wir von nn«erm Standpunkt aus nicht zugeben können. YgL a.a.O. S*B9|l* 
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ihm and x*^ ^^ &Uen diesen Fällen empfahl sich als das pas- 
sendste Zeichen dafür der Buchstabe A, welcher ja ebenfalls 
die ganze Reihe der Laute zwischen A und j( auszudrücken 
hatte. So entstand denn das berühmte, fast möchten wir sa- 
gen berüchtigte Zeichen cA, hier noch einstweilen mit der 
Aussprache kk^^ wobei man die verschiedenen Schattirungen 
dieses Lautes auf sich beruhen lassen darf Gewifs hingen 
dieselben nicht blofs von der Zeit, sondern auch vom Land- 
strich ab; er mochte bald mild, bald mehr kratzend, bald 
mehr gurgelnd, bald sogar mehr schnarrend klingen, wie noch 
heute in der Schweiz sich diese Abstuftingen desselben oder 
des ihm so nahe verwandten /^ wahrnehmen lassen. 

c) Aber der Afirikationsprozefs schritt weiter fort; der 
Laut khx theilte sich in zwei andere: den Diphthongen 1^ 
und die Fricativa ;(. Wie sollte man sie bezeichnen? Nun, 
die letztere hatte man ja auf anderem Wege bereits erhalten 
und sie da mit A geschrieben, dasselbe geschah also auch hier. 
Ganz gleich wird der Laut beider x "^^^ lange Zeit hin- 
durch nicht gewesen sein; das aus k entstandene mochte der- 
ber klingen, besonders zwischen Vokalen bei vorangehender 
Kürze, wo jetzt das hochdeutsche Idiom sich zur Gemination 
zu neigen begann; man schrieb hier also AA, z.B. sahhay 
mihhilj lohhe, etc. ; so gut wie in demselben Falle ^ und ff. 
Dafs auch bei vorangehender Länge häufig AA steht, darf 
nicht befremden, da ja auch Formen wie md^^e, $chuoffen^ 
etc. keinedweges selten sind. Allerdings findet sich AA ganz be- 
sonders häufig und wir erklären uns dies aus dem mehr und 
mehr zunehmenden Gefühl, dafs das Zeichen A fQr den Laut;|; 
nicht recht passe. Jedermann schrieb sdhun, mhan, dthan^ etc., 
wo das A lediglich Spiritus asper war; durfte man jetzt noch 
sprähun, ^eihan, etc. mit gutem Gewissen setzen, wo das A 
als;); .lauten sollte? So gerathen denn die Meisten auf ein sehr 
natürliches Auskunflsmittel: sie setzen AA, welches ihnen durch 
die Schreibung sahha^ etc. an die Hand gegeben wurde; man 
hatte sich durch die überwiegende Anzahl derW orter mit kurzem 
Vokal gewöhnt, den Laut ß[ mit AA geschrieben zu sehen, und 
war deshalb zuletzt geneigt, ihn immer so zu geben; ganz 
so wie die gothischen Schreiber den Laut fi oft durch gg 
ausdrückten, weil sie das einfache, möglicherweise auch anders 
zu deutende g dafbr nicht verwenden wollten, und Wörter 
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wie laggs^ briggan, etc. ihnen als regelgebend vorschwebten« 
Die häufigste Lautverbindung mufste in beiden Fällen als 
Zeichen des Lautes selbst dienen*). 

d) Was den zweiten Laut betriffi;, in welchen sich die 
Affrikation khx auflöste, nämlich den Diphthongen k)[^ so blieb 
ihm zunächst das Zeichen jener Affrikata selbst, nämlich 
ch **) ; wie denn in der Schweiz, wo derselbe heute noch gilt, 
auch diese Bezeichnung geblieben ist, wenn man die dialek- 
tische Aussprache angeben will: chleiny chrieg, etc. -7- In den 
niedriger gelegenen Landstrichen verschwand indefs dieser 
Laut allmälig und an seine Stelle trat wieder die alte orga- 
nische Fortis, die man denn natürlich auch wieder mit ihrem 
gewöhnlichen Zeichen: k oder c schrieb. Wann dies gesche- 
hen, ist schwer zu sagen; wir möchten sogar diese Frage 
ganz ablehnen; die Zeit ist hierbei offenbar weniger einwir- 
kend als der Raum. Wir sahen eben, dafs in manchen Ge- 
genden noch heut der Laut k^ gilt; es wäre möglich, dafs 
er in andern, ebenfalls oberdeutschen (von niederdeutschen 
versteht es sich von selbst) niemals recht zum Durchbruch 
kam, wie denn ja manche Denkmäler an der entscheidendsten 
Stelle: im Anlaut, immer ft, niemals ch bieten. 

e) Sobald nun aber einmal im Grofsen und Ganzen ei- 
nerseits der Laut k^ verschwunden war, andrerseits die bei- 
den etymologisch verschiedenen Arten des x i'^^ ^^^ ^ ^ 
das aus k) sich einander bedeutend genähert hatten und von 
dem Spiritus asper auch flir das stumpfeste Ohr verschieden 
waren; da machte sich denn das bisher nur unvollkommen 
befriedigte Bedürfnifs nach einem eigenen Zeichen für diesen 
Laut ji[ aufs dringendste geltend. So kam es denn, dals man 
jenes bisher übliche hh aufgab und statt seiner das nunmehr 
vakant gewordene Zeichen ch einführte. 

f) Schwierig ist zu bestimmen, wann die beiden Arten 



*) Raumer will hh als das rein gutturale J unseres Alphabets aufjgefafst 
wissen (denselben Laut, welchen P. Wackemagel dem einfachen h zutraut): wir 
vermochten jedoch nicht uns von der Nothwendigkeit dieser Annahme zu übw- 

zeugen. 

**}. Interessant erscheint die zuweilen auftretende Schreibung cää, welche wir 
nicht etwa als cä -f- Ä, sondern als c + AÄ deuten. Man hatte sich so sehr 
daran gewöhnt, die Fricativa durch hh zu geben, dafs man sie selbst in dem 
Diphthongen so schreiben zu müssen glaubte. — Das sich zuweilen findende heh 
scheint eher die eigentliche Aöricate zu bedeuten. 
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des X {^^ AU)3 k and das aus h entstandene) als völlig ein- 
ander amalgamirt zu betrachten seien. Aus dem Umstände, 
dafs mittelhochdeutsch auslautend in beiden Fällen cA, inlau- 
tend aber nur im ersten cA, im zweiten noch h steht, müTste 
geschlossen werden, dafs jene Vereinigung im Auslaut früher 
stattgefunden als im Inlaut, was auch keineswegs unwahr- 
scheinlich. Wenn nur die Thatsache selbst nicht so viele Aus- 
nahmen böte, welche mindestens ein grofses Schwanken in 
dieser Hinsicht verrathen. Hier thäte eine Sichtung des hand- 
schriftlichen Thatbestandes dringend Noth; denn die Drucke 
befolgen meist die Grimm'sche Regel, was freilich im Inter- 
esse der correkten Gleichförmigkeit wünschenswerth erscheint, 
aber die Beurtheilung der Lautverhältnisse natürlich nicht 
£5rdert. 

3. Dafs der Gewinn, den man durch die Einführung 
eines eigenen Zeichens für den Laut x geniacht, durch die 
unpassende Wahl dieses Zeichens, nämlich ein zusammenge- 
setztes für den einfachen Laut, sehr getrübt wird, liegt auf 
der Hand. Die Sache wird um so ungünstiger, als man in 
Deutschland seit dem ominösen 17. Jahrh. einen pedantischen 
Respekt vor dem Geschriebenen, einen. sehr geringen vor 
dem Gesprochenen zeigt, und deshalb unzweckmäfsige 
Schreibungen nur allzu leicht irrige Lauttheorien im Gefolge 
haben. — Schon J. Grimm liat es anerkannt, wie wün- 
schenswerth für unsere Sprache statt des ch ein einfaches 

• 

Zeichen, etwa ^, wäre. Möchte es ihm doch gefallen haben, 
dasselbe in seinen Schriften anzuwenden! Das Gewicht seines 
Namens wäre hinreichend gewesen, den urtheilslosen Spott 
niederzuschlagen, und Nachfolge wäre hier so wenig ausge- 
blieben, wie bei seinen andern, mindestens ebenso kühnen, 
phonetisch aber weniger gerechtfertigten Neuerungen *). Was 
ihm ein Leichtes war, dürfen Andere nicht wagen; Jahrhun- 



*) Wir denken hier besonders an den Gebrauch des j. In wie vielen wis- 
senschaftlichen Schriften finden wir dasselbe eingeführt ! Durchdringen konnte 
es nicht, weil es blofs etymologisch, nicht phonetisch richtig war; in zwanzig 
Jahren wird kein Mensch mehr PTajjer, Äajjcn, omj, hreij, etc. schreiben, wie 
es denn Grimm selbst nicht mehr thut; aber Sa/^Cy la^x^ -^0/ (nach neuhoch- 
deutscher, allerdings nicht phonetischer, Regel eigentlich Fa^j^) hätte, nachdem 
sich die erste Verwunderung gelegt, Geltung gewinnen können, weil zuletzt sich 
am Ende doch Jeder überzeugt hätte, dafs er dabei nichts Anderes schreibt als 
was er spricht. 
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derte können vergehen, ehe gerade auf diesem Felde so viel 
Ltebe und Ehrfurcht sich zum zweiten Male auf Einem 
Haupte sammelt und die Schaar der Strebenden so willig den 
Spuren Eines Meisters folgt. Möchte die Vereinigung Vie- C 
1er ersetzen, was der Kraft des Einzehten abgeht I 

§. 138. ! 

Hochdeutsches j. ! 

Alt- und mittelhochdeutsch wird dieser Laut gemä(s der j 
nun einmal mafsgebenden lateinischen Orthographie durch das f 
Zeichen des Vokals t mit vertreten. Dafs indels diese gra- r 
phische Vermischung keine lautliche oder doch wenigstens '^ 
keine streng lautliche war (denn etwas vocalischer als un- 
ser j mag der betreffende Consonant im Althochdeutschen 
denn doch wohl geklungen haben), stützt Grinun dadurch, 
dafs das althochdeutsche Zeichen i nur an solchen Stellen, 
wo wir aus historischen Gründen daf&r j setzen dürfen: 
1) Synkope und Apocope erleidet; 2) zuweilen in g über- 
geht; -3) später erhalten bleibt, d. h. zwar ia, io, tti, nicht 
aber ja, jo, /ti, in sc, eu verwandelt wird. Es findet sich aber 
dieses j überhaupt nur an- und inlautend, niemals auslautend. 

A. Anlautend. Nur in wenigen Wörtern, als jd, jdr^ 
jdtnar, jagön, jekan (dicere), jenir, jefan (fermentescere), jetan^ 
joh (et), joh (jugum) , etc. Einige, namentlich K. O. T. ver- 
wandeln dasselbe vor e und t in gf, also gehan, genir^ etc.; 
sobald aber in diesen Wörtern durch Ablaut der Vokal in a 
oder d übergeht, schreiben sie wieder j, also gehan (dicere), 
Präs. gihu, gihisj etc., aber Prät.jaft, Flur.jdhun. Vermuthlich 
war der consonantische Laut vor den hellen Vokalen be- 
stimmter und kräftiger, als vor den übrigen; man ftihlte die 
Nothwendigkeit, ihn von dem Vokal i zu scheiden, und wählte 
in Ermangelung eines eigenen Zeichens den phonetisch nächst- 
liegenden Buchstaben, d. i. g. 

B. Inlautend. Es läfst sich schwer entscheiden, ob hier 
wie im Gothischen das i stets zu j wurde, sobald vokalische 
Flexion darauf folgt; die Wahrscheinlichkeit spricht dai&r; 
die Meisten schreiben also, wo es sich nicht etwa nm gra- 
phische Treue handelt: nenryan, hörjan^ etc. Mhd. sind 
sehr viele dieser j abgefallen oder auch wohl zu g geworden; 
nur nach langem Vokal halten sie sich : blügen (florere), 6röe- 
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en (aqua fervida profundere), glüejen, mü^'en, saejen, etc. 
!)hd. schwinden auch diese, theils in h übergehend, theils 
;anz abfallend; vergl. einerseits bluehen, brueheuj etc.; andrer- 
seits saeen^ etc. Zuweilen spricht man auch die ersteren 
t>Iols blueen, brueen, etc. 

§. 139. 
Hochdeutsches q. 

Dieser Mischlaut findet sich auch im Althochdeutschen 
and seine dortige Schreibung giebt sowohl fbr sein Wesen 
als über die Sorgfalt, mit welcher die althd. Schreiber die 
Laute überhaupt zu fixiren suchten, ein interessantes Zeug- 
nils ab. J. schreibt ihn quh, z. B. quhad (dixit), quhdm (ve- 
nit); K. schreibt gAti, z. B. qhuat, qhuidit; Andere wechseln 
mit quh und qhu; noch Andere schreiben chu; O. und T. 
endlich quj was f&r die spätere Zeit malsgebend geblieben 
ist Vor u kann dieser Mischlaut aus phonetischen Gründen 
nicht stehen (vergl. §. 53) uüd in der That finden wir, dafs in 
diesem Falle sämmtliche Schreiber ihr betreffendes Zeichen 
in ch oder k übergehen lassen, also chumft (J. K.), kumft (O.T.)'. 
Nur Notker scheint seltsamer Weise jenen Mischlaut gar 
nicht zu kennen; er schreibt in allen Fällen ch, also chedan, 
ehaij etc. 

§. 140. 
Hochdeutsches d. 

1. Das althochdeutsche d entspricht im Allgemeinen dem 
goth. p. Das nähere Verhältnifs in den einzelnen Hauptdenk- 
mftlem ist Folgendes: 

ä) Isidor bewahrt noch den organischen Laut und schreibt 
ihn dh. Beisp. anlautend: dhu, dhih, dhir, dhrt, dheod; 
inlautend: nidhar, toidhar^ toerdhan, -idha; auslautend: 
wardh, chindh, leididh, etc. 

6) Eero, die Hymnen, gloss. mons. schreiben durchweg 
dafftr d, also du, dih^ dir, drt, nidar, toidar, toerdan^ ward, 
cftmd, etc. 

c) Otfried und Tatian schreiben im Anfang der Worte 
ik, also ttw, rtfit, f Aer, etc. ; im In- und Auslaut setzen auch 
sie dafbr d, also toerdan, ward, etc. 
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d) Notker hat wieder seine Lantabstufung, d. h. er 
schreibt (ganz wie bei dem organischen d) auch hier nach 
Vokal und Liquida d, sonst t^ also den dorn, aber des tor- 
nes; vergl. §. 51, 5. In- und auslautend steht d. 

2. Mhd. gilt durchweg *d für goth, J5. Als besondere 
Eigenthümlichkeiten merke man jedoch: 

a) Die starken Verba auf id und ied^ dem gothischen 
eip^ iup entsprechend, verändern d in t nicht blos nach dem 
allgemeinen Lautgesetz im Auslaut, sondern auch inlautend, 
sobald sie durch Ablaut kurzen Vokal bekommen; z. B. sm- 
den^ snidetj sneit^ snite, sniten, gesniten; sieden, siedet, sdty 
süte, suteuy gesoten*). Dies gilt auch schon im Althoch- 
deutschen. 

6) Dafür bleibt — eine andere Ausnahme gegen die Laut- 
verschiebung — das organische d öfters hinter Liquida er- 
halten, weil diese progressiv erweichend wirkte; vergl. §. 51, 5 
(am SchluTs). In der inlautenden Verbindung nt ist durchaus d 
eingedrungen, also nur kindesy finden^ senden, etc., ja selbst 
bei tcinter, wo t ursprünglich ist (goth. vintrus), findet 
sich die Nebenform winder ein, die jedoch später wieder er- 
lischt. 

c) Bei Inklination pflegt d, wenn es an den Auslaut s 
stöfst, in t übergehen, also bistu (es), listu (ligis), destu (des 
du), etc. Offenbar homorgane Assimilation, hervorgerufen 
durch die Fortis s, 

d) Inlautendes d fallt aus, wenn ein t der Flexion nach- 
folgt; etwas was natürlich nur dann geschehen kann, wenn 
das e der Flexion synkopirt wurde; also schat (für schadet)^ 
gesmit (f. gesmidet), gekleit (f. gekleidet), ermort (f. ermordet), 
geschant (f. geschendet). Die Verbindung dt ist dem Mittel- 
hochdeutschen gänzlich fremd, weil sie eben blos etymologi- 
schen, nicht phonetischen Werth hat. Erst im 14. Jahrb. 
tauchen Formen auf wie terkundt, gewendt, meldt , etc. (vrgl. 
D. W. n, 644. 

3. Nhd. hat sich tn einigen Fällen d statt t eingebür- 
gert: dockt statt oder doch neben tockt; dichten, dunkel, wäh- 



*) Was ist wohl die Ursache dieser interessanten Erscheinung? Wahr- 
scheinlich sprach man hier schon mit Gemination; snitte, getnitten, etc.; wire 
nun d geblieben, so hätte sich die dem Hochdeutschen so unangenehme Doppel- 
lenis ergeben: snidde, gesrädden; und diese wurde vermieden. 
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rend Luther noch tickten, tunket schreibt; dumm ftkr das mhd. 
tump , noch bei Simpliciss. tumm^ und ebenso in unserer 
Volkssprache; desgleichen allgemein düngen statt des mhd. 
tungen. Mundartlich reichen diese Schwankungen viel wei- 
ter: delben, telben (fodere), dengeln^ tengeln (acuere); etc. 
und die Schriften des 14. — 17. Jahrh. (vergl. besonders die 
von S. Brandt, der den Uebergang des 15. in das 16. Jahr- 
hundert macht) geben sie auch meistentheils graphisch wie- 
der. — Das im Mittelhochdeutschen gar nicht vorkommende 
dt wird im spätem Mittelalter mit einer Art Vorliebe ge- 
braucht, selbst da, wo gar keine Zusammensetzung vorliegt, 
wie landty freundt, feldt^ erdtreich, etc.; bei Hans Sachs fin- 
det es sich auf jeder Seite, während Luther es ganz fern 
hält, wie er denn überhaupt die Orthographie mit Sorgfalt 
behandelt, und in zweifelhaften Fällen sogar meist dem pho- 
netischen statt dem etymologischen Prinzip folgt. Allmälig 
verlor sich denn das Monstrum auch wirklich bis auf zwei 
Fälle todt (mortuus) und Stadt (urbs), weil man das erstere 
von tod (mors), das letztere von statt (in loco) wenigstens 
für das Auge glaubte trennen zu müssen; mhd. galt tot, to- 
tes (Adj.); toeten (Verb.); stat (in beiderlei Sinne). Die Syn- 
kopirung der Silbe det ist im Neuhochdeutschen verpönt, we- 
nigstens schriftmäfsig; es gilt durchaus nur geschadet, gere- 
det , gewendet, eic; Volkssprache und schnelle Rede setzen 
sich jfreilich darüber weg und bilden geschat, geret (oder nach 
neuhochdeutscher Regel: geschait, gerett), gewent; .sicherlich 
würde aber Jeder, der diese verkürzten Formen zu schrei- 
ben hätte, sie nicht nach der hier soeben befolgten phoneti- 
schen Methode geben, sondern durchaus glauben geschadt, 
geredt, gewendt setzen zu müssen, damit ja vermittelst des 
Auges daran erinnert werde, dafs diese Formen von schaden, 
reden, wenden herkommen. Ob dies „logische Genauigkeit** 
oder „ängstliche Klauberei** sei, läfst sich für solch einzelne 
Fälle gar nicht behaupten; es kommt Alles darauf an, ob 
man dem Prinzip der etymologischen oder der phonetischen 
Schreibung den Vorzug giebt; jenes huldigt dem Auge, die- 
ses dem Ohr. Wir unsrerseits haben, uns nur die Aufgabe 
gestellt, den Gegensatz recht klar hervorzuheben und auf das 
Verhältnils hinzuweisen, in welchem man in den verschiede- 
nen Perioden unserer Sprache zu demselben gestanden hat. 
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4. Consonantische Verbindungen. 

a) liquidp. Nur dr. droben (equitare), draejen (ver- 
sare), dri (tres), drie^en (pigere), drillen (volutare), droschel 
(turdus), drümen (frangere), etc. 

6) gutturale. — 

c) dentale. Das im Althochdeutschen zuweilen begeg- 
nende dd^ als chledda (lappä), leddo (argilla), etc. hat mit- 
telhochdeutsch aufgehört. Neuhochdeutsch ist es in einigen 
Wörtern aus dem Niederdeutschen eingedrungen. 

d) labiale. Nur dw. Althochdeutsch wird diese Ver- 
bindung du geschrieben, z. B. duahan (lavare), duingan (co- 
gere), etc. ; die ältesten mittelhochdeutschen Denkmäler haben 
sie auch noch, schreiben sie aber dtr; z.B. dwahen, dmngeny 
dwehele, dwerch^ etc. Im 13. Jahrb. wird daraus aufifallender 
Weise ftr, also twahen^ iwingeti, itcehele, twerch^ und aus die- 
sem endlich nhd. str, also zwingen^ »werch; so dafs die jüngste 
Periode wieder auf den Standpunkt des Gothischen (ps=«) 
gelangt ist, also hier ein vollständiger Kreis durchlaufen 
wurde. 

§. 141. 
Hochdeatsches t. 
1 . Das ahd. t entspricht im Allgemeinen dem goth. d. 
Das nähere Yerhältnifs ist folgendes : 

a) Isidor bewahrt das organische d und setzt nur im 
Auslaut t^ also ganz analog seiner Behandlung der Guttura- 
len; Beisp. dodan^ duotn^ durt, toorde, hendi^ etc.; aber trori; 
heif^ etc., Gen. wordes, heidu 

b) Eero, die Hymnen, gloss. mons. und hrab. etc. schrei- 
ben durchaus ^, also tac^ ieil^ tötan, tuom, henti (manos), 
wort'Wortes^ heit-heiti, etc. 

c) Otfried behält im Anlaut das organische cf, im In- 
und Auslaut setzt er häufiger ^, also zwar dag, deU^ dim, 
dragan^ drinken; aber hant-henti^ toort-wortes^ etc., obschon 
mit mancherlei Ausnahmen. 

d) Tatian schreibt auch im Anlaut in der Kegel t\ im 
In- und Auslaut dasselbe Schwanken wie bei OtMed. 

e) Notker hat hier nicht seine Lautabstufung, d« h. er 
setzt nicht nach Vokal und Liquida d, nach andern Con- 
sonanten und zu Anfang des Satzes i\ sondern vielmehr gleich- 
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förmig t; also nicht etwa den dag, des tages; sondern den 
tag, des tages. Vergl. §. 51, 4. 

2. Das Schwanken zwischen t und d, so wie die ge- 
gqn allgemeinere Regeln erfolgende gegenseitige Vertretung 
dieser beiden Laute im Mittelhochdeutschen und später, ist 
bereits beim d angegeben. Dagegen sei hier das im Neu- 
hochdeutschen noch immer übliche Zeichen th erwähnt. Dafs 
dieses keine Aspirata im Sinne des sanskritischen, auch keine 
Af&ikata im Sinne des englischen und neugriechischen th be- 
zeichnet, sondern ganz und gar nichts anderes als ein einfa- 
ches t vorstellt: dies braucht den Lesern dieses Buches wohl 
nicht erst gesagt zu werden. Wir erinnern jedoch hier noch 
ausdrücklich daran, dafs dieses h nichts als das schon bespro- 
chene Dehnungszeichen ist, vergl. §. 21, 4; also ganz analog 
dem in tvakl, wahr, toahn, etc. nur dafs es, wenn t voran- 
geht oder folgt, seinen gewöhnlichen Platz verläfst und sich 
zum t gesellt, also statt tahl, teihl, tohr, tuhn, tuhm; raht, meht, 
roht, wuhty etc.^ nunmehr thal, theil, meth, roth, etc. gesetzt 
wird; steht t sowohl vor als nach, so gesellt sich das h 
zum vorderen, also taht (factum, mhd. tat) wird zu that 
nicht tath. — Im späteren Mittelalter ganz besonders aber 
im 16. und 17. Jahrb., findet sich diese Wirmils, näm- 
lich das Schwanken zwischen den Formeln TAL^ TAAL, 
TAHL, THAL, TALH*), nicht blos beim f, sondern bei allen 
Consonanten, am stärksten allerdings, wenn auf den Vokal 
eine Liquida folgt**). Dafs die sonst glücklicher Weise auf- 
gegebeneu beiden Formeln THAL und TALH gerade nur für 
das Zeichen t sich festgenistet haben, ist allerdings befremd- 
lich, und wir können es uns nur daraus erklären, dafs die 
stete Erinnerung an das griechisch -lateinische th hier einge- 
wirkt hat, welche bei den übrigen Consonanten nicht vor- 
handen war. Früher pflegte man auch logische unterschiede 
dadurch auszudrücken; z. B. gut (bonum), aber Guth (prae- 
diom); Hut (pileus), aber Huth (tutela); u. dgl. m. 

*) T bezeichnet hier einen Consonanten schlechthin, L insbesondere eine 
Liquida, A jeden beliebigen Vokal. 

*♦) Einige Beispiele, wie sie uns gerade zur Hand sind: jkar, jhelmg, jhe- 
nm, ghen, khün, rhitm, kahm; schwahn, vihl, vhil; muht, mhut, muth; mhagd, 
vuJkgdf magdh', mhüy müh; rhu, ruh; jhugend, juhgend', mher, mheer, mehr, meer, 
mer (mare), etc. etc. — In einigen, leider ^ehr spärlichen, Fällen, hat die neu- 
hocfadeutsdie Orthographie sich von diesem Wust befreit: achwanf kam, ib/or, etc. 
vergL §. 21, 4y dj i. 

18 
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3« Consonantische Verbindungen. 

d) liquide. 

Nur fr. traben (currere), tragen (portare), iraege (piger), tre- 
ten (calcitare), treffen (ferire), triefen (stillare), triuwe 
(fides), tropfe (gutta), troum (somnium), trüebe (nubi- 
lus), truht (copia), etc. 

6) gutturale. — 

c) dentale. 

tt. 1) gothischem di oder 4; entsprechend, bette (leetus, 
goth. badi)y matte (mappa), kette (sepimentum , ca- 
tena), wette (pignus), bitten (rogare), hütte (tugurium), 
mitter (medius), dritter (tertius), schütten (quatere), ret- 
ten (eripere); 2) gothischem t entsprechend: ftttter 
(amarus, goth. baitrs)^ otter (lutra, ahd. otar, an- 
gels. otor), 

t9. Dafür ein eigenes Zeichen: a, welches freilich noch 
einen andern Laut mit vertreten muls; vgl. §. 142, 3 
»abel (Ittdus), !6age (ignarus)^ flehen (decem), sieAefi 
(trahere), etc. Die Gemination wird to geschrieben. 

d) labiale. 

Nur tt>. 1) dem goth. df> entsprechend: twdle (mora), tioek 
(morari), tu>alm (torpor), twae (hebes)^ twerc (nanus); 
2) dem goth. pf> entsprechend , also fbr hochd. dw 
eintretend; vergl. dort — Neuhochd. gehen beide 
Arten des to in &u> über; z. B. ztoerg, stoingen. 

§. 142. 
Hochdeutsches z, sz (fs, ss, s). 

(Organisches t.) 

Wir stehen hier vor einer scheinbar verworreneui in 
Wahrheit einfachen und uns bereits aus anderen Fällen be- 
kannten Lautentwickelung. Die Schwierigkeit liegt nur ia 
der Vielheit und UnzweckmäTsigkeit der Zeichen; sie schwin- 
det, sobald man den Muth hat sich fest auf den phonetischen 
Standpunkt zu stellen, d. h. den Laut als das primäre und 
wesentliche, sein Zeichen als das secundäre und accidentelle 
Moment nicht blos allgemeinhin anzuerkennen (was eben Je- 
der thut), sondern in dem Jiier vorliegenden concreten Falle 
das Prinzip selbst consequent anzuwenden. 
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1. Dem organischen (goth. niederd. nord.) t entspricht 
i Hochdeutschen nur äufserst selten ebenfalls t^ nämlich blofs 

den Verbindungen ht, ft {pt\ st und tr; z. B. mäht (goth. 
%hts)y luft (goth. luftj altn. lopt)^ stein (goth. stains)^ tretan 
oth. trüdan). In allen übrigen Fällen steht dafttr ah- und 
bd. is, geminirt »z. Beisp. 

A, Anlautend: zagal (cauda, goth. tagl)^ sahar (la* 
ima, goth. tagr)^ zehan (decem, goth. taihun)^ zeihhan (si- 
inm, goth. taikns)^ zunga (Ungua, goth. tuggö). 

B. In- und auslautend. 

a) Nach Consonanten (/, r, n): höh (lignum, angels. 
ft), herza (cor, goth. hairto)^ lenzo (ver, vergl. angels. laen- 
1. Mittelhochdeutsch bei der hier herrschenden Syn- 
pe häufiger, z. B. hirz (cervus, ahd. hiruz)^ erz (aus erez), 
ch nach andern Consonanten: elbz (cygnus; aus elbez, ahd. 
biz). 

b) Nach Vokalen. 

a) Organischem tt oder tj entsprechend: scaz (thesau- 
s, goth. skatts)j nezi (rete, goth. nati^ Them. NATJA); AzUoy 
Mo (lat. Attila), 

ß) Einfachem t entsprechend: daz (id, goth. j^aQ, guo- 
z (bonum, goth. godata); fuoZy fuozes (pes, goth. fdtus); wo- 
r, wa»zar (aqua, goth. t^a^o). Mittelhochdeutsch wird 
inlautend nach kurzem Vokal fast stets verdoppelt, also 
irar az, dzen; aber beiZj bizzen (ahd. noch gewöhnlich 6i- 
n). Nach diesen zz wird Synkope stets unterlassen, also 
ir hazzete, nicht hazte, 

2. Dabei drängen sich indefs theils in der altem Spra- 
16 selbst, theils im Verlauf der weitern Entwickelung fol- 
inde Eigenthümlichkeiten auf: 

a) Der üebersetzer des Isidor schreibt zwar im Allge- 
einen ebenfalls is, gem. tz ; nur bei der letzten unter ß) ver- 
ichneten Gruppe setzt er diese Zeichen nicht, sondern »/*, 
iminirt zff; z. B. dhazf, toazffar^ etc. 

6) Grade in diesem letzten Falle wird, wenn auch helle 
okale folgen, niemals die Schreibung c angewendet, selbst 
cht in den Denkmälern, welche anlautend statt ze^ zi stets 
, ci setzen. 

c) Die mittelhochdeutschen Reime verbinden die z der 
"Wähnten Gruppe niemals mit denen der andern, wohl aber 

18* 
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zuweilen mit blofsem s^ z. B. man: genas^ amfortas: saz, gras: 
ga% (sämmtlich aus Parzival); wis i ßz (Flore), struzihus 
(M. S.), etc.; der sorgfältige Eonrad jedoch hat solche Reime 
auch nicht; inlautend, z. B. küssen : gm&en (Tit.) sind sie 
überhaupt höchst selten. 

d) Nhd. spaltet sich dieses alt- und mittelhochdeutsche 
!6 in folgende Zeichen: 

1) is, gesprochen is. So überall, mit Ausnahme jenes 
Falles unter /?). 

2) sz (auch fs geschrieben), z. B. Nusz^ Nufs (mhd. 
ahd. nuz)> 

3) ss^ z. B. Wasser, hassen (mhd. toazzer^ hasszen; ahd, 
wazar, hazdn). 

4) s, z. B. das^ aus (mhd. ahd. daz, üz). 

5) sch^ z. B. Hirsch (mhd. hirz^ ahd. hiruz). 

3. Aus diesen vier Thatsachen zieht J. Grimm den 
Schlufs, dafs das Zeichen z der alt- und mittelhochdeutschen 
Sprache einen zwiefachen Laut dargestellt habe; der eine sei 
der des nhd. z (ts)^ der andere der des nhd. sz^); in jenem 
Falle läfst er ihm das Zeichen z, im letzteren schreibt er ihn 
5, also zeihhan^ höh, scaz; aber daj, guotag^ f^o^, fuojes; 
manchmal in einem Stamme wechselnd, z. B. sizan (sedere) 
aber sag (sedebat); etc., wie auch wir (mit Ausnahme dieses 
Paragraphen) schon bisher gethan haben. — Allerdings be- 
gegnen dabei einige Zweifel; z. B. warum heifst es sizan, 
da goth. Sit an y nicht sittan vorangeht? es mufs das Alt- 
hochdeutsche hier denn doch eine geminirte Form sitiu (ans 
sitju?) besessen haben. Kommt das echte z (ts) in der älte- 
ren Sprache auch nach langen Vokalen (wo doch keine Ge-* 
mination anzunehmen ist) vor? Grimm bezweifelt es, höch- 
stens etwa in kriuze (crux), schiuze (horror). Die neuhoch- 



*) So namentlich auch Graff, (V, 661) während Grimm darüber mehr 
unbestimmt spricht. Allerdings nennt auch er in der Haaptstelle (I, 162) diesen 
Laut M dem nhd. sz gleichend^, in andern jedoch (z. B. I, 164) deutet er an, 
dafs z mehr ts, j mehr df gewesen sei. Aber welche Aehnlichkeit bestünde wohl 
zwischen nhd. sz und 4/^ Und wie hätte Isidor, welchem doch z offenbar ss is 
galt, diese Natur des z übersehen und dafür nicht df oder doch wenigstens in 
der Gemination ddf dafür setzen sollen? Er bezeichnet es aber mit zf, also mit 
tssl Es wird sich weiter unten zeigen, dafs diese Isidorische Bezeichnung fireilich 
nicht phonetisch richtig ist, aber doch auch nicht als ganz nnglttcklidi gelten 
darf; und jedenfalls reicht sie hin, um zu zeigen, dafs j nicht ^ df gewesen 
sein kann. 
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deatschen Wörter wetzen (triticum), heizen (calefacere) , rei- 
xen (irritare), beizen (aceto macerare) reimen im Mittelhoch- 
deutschen auf heilen (appellare), geilen (capris), amei^en (for- 
micis), und Grimm meint deshalb, auch die ersteren haben 
weisen, hei^en^ reiben, beiden gelautet. Hinsichtlich der mit- 
telhochdeutschen Orthographie ist noch zu bemerken^ dafs z 
im Auslaut, ganz analog den andern Consonanten, stets ein- 
fach geschrieben wird, also schaz (thesaurus); kraz (fricatus)^ 
siz (sedes), fürtoiz (curiositas) , nuz (commodum), etc. Im In- 
laut wird statt zz jetzt lieber (nach Isidor's Weise) tz geschrie- 
ben, also schüZy toiz^ sibev schütze^ witze; ebenso umgekehrt, 
wenn Synkope eintritt: setzen, sazte; spitzen^ spizte, — Das 
Neuhochdeutsche setzt mit veränderter Orthographie, aber 
ebenfalls nach allgemeiner Begel, hier überall iz. 

So weit nach Grimm. 

4. Wir wenden uns jetzt zurück zum Althochdeut- 
schen und stellen auf: Kein Zweifel, dafs das ahd. Zeichen 
zwei Laute vertrat; aber der weichere unter ihnen (Grimmas 
j) war nicht der unsers nhd. sz (fs)] und zwar aus folgen- 
den Gründen: 

a) Beide Laute des ahd. z müssen einander in hohem 
Grade ähnlich gewesen sein, sonst würden nicht sämmt- 
liche alt- und mittelhochdeutschen Denkmäler bis auf Eins 
dafOr dasselbe Zeichen gebraucht haben. Der unterschied 
aber des nhd. z und sz (d. i. ts und s des allgemeinen Alpha- 
bets) ist sehr bedeutend, so grofs, dafs er selbst einem 
stumpfen Ohre niemals entgehen kann; wie sollte das ganze 
deutsche Alterthum, selbst der feinhörige Notker, ihn haben 
unbemerkt lassen können? 

b) Ja selbst das einzige Denkmal, welches ihn anerkennt 
(der Uebersetzer des Isidor): bezeichnet es den milden Laut 
so, wie wir es jener Annahme zufolge erwarten dürfen? Er 
soll dem im reifsen, Preufsen entsprechen, wäre also hienach, 
wie Jeder der nur einigermafsen mit physiologischer Phonetik 
sich beschäftigt hat, einräumen mufs, ganz derselbe Zischlaut, 
wie der welcher in -nisse^ glas, gras gehört wird, kurz gleich 
dem auslautenden s oder dem inlautenden geminirten ss^ wel- 
ches auch Isidor eben nur mit s, ss bezeichnet. Warum hätte 
er unter solchen Umständen jenes schwerfallige zf^ zff daför 
einführen sollen? Es hie&e das, unsere eigene (aus histori- 
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sehen Gründen erklärliche) Unvollkommenheit einem Schrift- 
steller zutrauen, welcher dazu durchaus keinen Grund hatte, 
und der sich sonst als durchaus sorgfaltig in seiner Schrei- 
bung zeigt, 

c) Wäre das j wirklich unser sz (fs) gewesen, so würden 
die mittelhochdeutschen Dichter sicherlich j und s eben so un- 
gescheut in Reime verbunden haben, als unsere neuhochdeutschen 
Dichter z. B, Glas : Fafs^ nafs : Gras, etc. auf einander reimen. 
Grimm tadelt dies zwar und Yilmar geht so weit zu be- 
haupten (S. 47): „ein gebildeter Mund, zumal ein niederdeut- 
scher, welcher hochdeutsch spricht, scheidet auf das Bestimm- 
teste küssen von tnüsnen.^ Aber die besten Dichter unserer 
Glanzzeit, auch wenn sie aus Niederdeutschland stammten 
(Vofs), reimten so, und die strengsten Kritiker tadelten dies 
niemals auch nur mit dem leisesten Worte; ja Niemand er- 
wähnte es auch nur. Alle hochdeutsch sprechenden Nieder- 
deutschen endlich, die wir darüber gehört und ausdrücklich 
danach gefragt haben, wufsten von einem solchen Un- 
terschiede nichts. Was dann Grimmas Vermuthung (8. 
527, Note) betrifft, dafs „die gemeine Volkssprache einiger 
Gegenden sich wohl noch darauf verstehen werde: las (lege- 
bat) von äs» (edebat), hatis (domus) von ausz (ex) zu cmter- 
scheiden^, so können wir wenigstens versichern, dafs alle un- 
sere Nachforschungen in den Gebirgsgegenden Süddeutsch- 
lands und der Schweiz, wo sonst die alten Laute am meisten 
noch bewahrt sind, auch nicht das mindeste Resultat erga^ 
ben, welches jener Unterscheidung günstig wäre (wie denn 
auch Seh melier und Stalder nichts Wesentliches davon 
erwähnen), vielmehr selbst in den Liedern unbedenUich s 
mit S1& gereimt wird. — Wenn nun im reinen Mittelhoch- 
deutsch dies nicht oder doch nur sehr selten geschah, 
so — sohliefsen wir — kann damals j nicht das heu- 
tige f gewesen sein. 

5. Dies die negative Seite unserer Betrachtung; wen- 
den wir uns jetzt zur positiven. 

a) Die organische Fortis konnte nimmermehr (so wenig 
wie bei den Gutturalen und Labialen) mit Einem Schlage in 
den Doppellaut (is) oder in die reine Fricativa (s) überge- 
hen, sondern sie wurde ursprünglich in beiden Fällen die Af- 
iHcata ths, welche mau (günstiger als bei den Gutturalen und 
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Labialen) mit einem besondern Zeichen («) schrieb; natürlich 
aber eben auch nur mit Einem. 

6) Diese Affricata hatte sich aber schon im Alt- 
hochdeutschen (wie jene Schreibung bei Isidor vermuthen 
l&fst) in einen harten und einen weichen Laut gespalten, von 
denen der erstere entweder gänzlich oder doch fast gänz- 
lich unser jetziges «, d. i. ts^ der andere aber ein dem eng- 
lischen th, dem i^ unsers allgemeinen Alphabets ähnlicher 
Laut war. Der Unterschied beider Laute, obschon dem Ohr 
entschieden ftthlbar (daher das Verhältnifs der mittethoch- 
deutachen Reime) war doch nicht so grofs, da& man eine 
graphische Unterscheidung für nöthig gefunden hätte, zumal 
eine solche schwierig war; der einzige Versuch, welcher hierin 
gemacht wurde, das af, zff bei Isidor fbr den weichem Laut, 
war unvollkommen und drang nicht durch; aber wir dürfen 
ihn wohl einräumen, dals er wenigstens annähernd das Rich- 
tige trifft. Man lasse einen des Englischen ganz Unkundi- 
gen das Wort thing schreiben: wer weifs, ob er nicht auf 
die Isidorische Bezeichnung geriethe! 

c) Im Laufe der Zeit nahm nun der Schwebelaut i^, 
welcher dem hochdeutschen • Idiome nicht so entsprechend 
sein muTste, wie dem angelsächsischen '*') eine immer bestimm- 
tere Gestalt an; er strebte den letzten Schritt des Affrika- 
tioQSprozesses zu thun, d. h. reine Fricativa (s) und somit 
dem X ^^^ Gutturalen, dem f der Labialen ebenbürtig zu 
werden. Wann dies gelungen, lä/st sich mit Sicherheit nicht 
nachweisen, aber die im späteren Mittelhochdeutsch bereits 
so häufigen Reime zwischen j und 5, ^ und ss^ lassen uns 
vermuthen, dafs die Vermischung bereits zu Anfang des 15. 
Jahrh. im Wesentlichen vollzogen war, also wohl um dieselbe 
Zeit wie die zwischen cch und cA, zwischen ph und f. 

6. Das Beste wäre nun gewesen, den endlich durehge^ 
drungenen Laut seinen nunmehrigen Genossen, den organi- 
schen «-Lauten, auch in der Schrift völlig gleichzustellen. 



*) Höchst interessant ist es zn beobachten, wie auch im Englischen die alte 
al&ikatiye Aassprache des th immer mehr erlischt, und gegenwärtig fast gänzlich 
der interdentalen gewichen ist. Noch ein kleiner Schritt und man spricht th 
wie «; in manchen Fällen ist der letztere Laut schon durchgedrungen; vgl. htUj 
früher hath, DaTs für jetzt die Aussprache « statt th in England noch als Zie- 
rerei oder Ausländerei gilt, darf dagegen nicht geltend gemacht werden. 
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In der That versuchte man dies hier und da *) ; gänzlich je- 
doch konnte man die Herkunft des Neulings nicht vergessen, 
oder richtiger gesagt: mit Einem Male konnte man sich von 
dem Jahrhunderte lang üblich gewesenen z nicht trennen. So 
zwischen dem Gefühl des unpassenden Zeichens z und der 
Scheu vor dem allzu kühnen s schwankend, entschlols man 
sich endlich zu einem Mittelwege: man schrieb beide, 
also sz; daneben aber vielfach noch a und zuweilen auch s; 
wo Gemination nöthig war (ebenfalls nach schwankendem Prin- 
cipe!) natürlich zz oder ss. Das sz selbst scheint man nie- 
mals geminirt zu haben, weil man sich (ganz wie beim ch und 
seh) vor dem monströsen szsz scheute. Belege zu dem hier 
Gesagten sehe man bei Kehrein S. 143 — 146**). Als Probe, 
welche Verwirrung in dieser Hinsicht bei einem und demsel- 
ben Schriftsteller zu herrschen pflegt, geben wir einige Bei- 
spiele aus Gailer von Kaisersberg (1510): das schweigen, 
daz felbig laster; ferner: das ein fauler mensch^ bald darauf 
daz er sei ernsthaftiger; ferner disz^ diszen und daneben dife; 
ferner ausz und daneben aufwendig ; ferner gelaffen, bald dar- 
auf verlafen und später laszen. Dieselbe Verwirrung herrscht 
mehr oder weniger in allen Drucken des 15. und der ersten 
Hälfte des 16. Jahrh. In Luther's Bibel jedoch von 1541 
findet sich för j weder z noch sz^ sondern im Auslaut s, im 
Inlaut ss^ z. B. Gott sähe, das das licht gut war; ßnstemis, 
lies, gros^ erkenntnis^ Gott weis^ lasse, lasst, fleusse^ fleusst 

8. Die jetzt herrschende neuhochdeutsche Orthographie 
unterscheidet sich von diesem chaotischen Zustande nur da- 
durch, dafs sie denselben geregelt zu haben vermeint, wäh- 
rend in Wahrheit sie nichts gethan, als ihn in einem (zufälli- 
gen) Moment zu fixiren. Wir dürfen uns wohl enthalten, die 
völlig willkürlichen Regeln über den Gebrauch des *, ss und 
sz (fs) mit -ihren vielfachen Ausnahmen und Ausnahmen der 
Ausnahmen hier aufzuzeichnen (bekanntlich eine crux für die 
Schuljugend, deren gesunde Natur sich gegen den Unsinn 

*) das, eSf wasser, wessen, vassen, vergessen, findet sich zuweilen selbst 
schon im Mittelhochdeutschen. Stehende Form ist femer schon im Alt- 
hochdeutschen Hessen aus früherem Chatti, also statt -ffejjen. Vgl. D. W. I. Vorr. 
LX. Das an dieser Stelle ebenfalls erwähnte goth. vissa aus vitida, welches dann 
im Hochdeutschen wissa, wessa bleibt, wird wohl besser auf andere Weise (durch 
Synkope und congressive Assimilation) erklärt. 

**) Grammatik der deutschen Sprache des 16 — 17. Jahrh. von J. Kehrein, 
Leipz. 1854. 
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sträubt); nur soviel sei erwähnt, dafs jene Regeln im Wider- 
spruch stehen: 

a) mit der Etymologie; denn man schreibt Kresse, 
Rosses^ Kusses, Esse (altes ss) und hassen^ lassen^ WcMser^ 
esse (altes zz); ferner Ros!6y Kusz, geu)tsz (altes s) und asz, 
Grusz, Hasz (altes ä); ferner Glas, Gras, des (altes s) und 
icks, es, atAS (altes is); endlich Weife, Reife (altes s) und 
Kreife, Ameife (altes z); etc. etc. 

6) mit der Phonetik; denn man schreibt einen und den- 
selben Laut mit drei*) Zeichen: s, ss, sz, Beisp. Glas, las- 
sen, heiszen; es ist ein Irrthum, wenn Jemand meint, der 
Auslaut in Glas sei ein anderer als in Hasz. 

c) mit sich selbst; denn sie stellt als Hauptprincip auf, 
nach langem Vokal stehe ss^ nach kurzem ss, also heiszen, 
flieszen, aber hassen, messen; und schreibt doch im Auslaut 
Hasz, Fasz (nach kurzem Vokal), ja selbst inlautend vor i 
gewöhnlich sz, also gehaszt, müszt etc. Da soll sich ein Aus- 
länder zurecht finden! da soll ein schlichter Mann aus dem 
Volke orthographisch schreiben lernen! 

8. Die Quelle aber dieser Verwirrung ist eine doppelte: 

a) Die Macht der Gewohnheit. Das Auge ist seit 
frQhester Jugend so lange daran gewöhnt worden, jenen Laut 
unter einem zusammengesetzten Zeichen zu betrachten, 
bis endlich das Urtheil dadurch irre geführt wurde. Da nun 
die Gebildeten in Deutschland nicht sowohl schreiben wie sie 
sprechen, als vielmehr sich bemuhen zu sprechen wie sie 
schreiben, so hielten es Viele (namentlich Schulmänner) für 



*) Bei Anwendung der (sogenanten deutschen) Frakturschrift sogar mit vier 
Zeichen, da stelle springen, etc. mit langem 8 geschrieben werden. — Statt 
des 8Z sind bei Anwendung lateinischer Lettern in neuerer Zeit zwei andere Zei- 
chen üblich geworden: fs und ss. Das erstere (von Heyse auch in deutscher 
Schrift gebraucht, soviel wir wissen ohne Nachfolge) scheint uns kein glücklicher 
Griff, es vermehrt blos den Wust; und dafs es auch hier in unserm Buche zur 
Anwendung kam, geschah eigentlich gegen unsem Willen. Wir hatten das Ma- 
nuscript mit deutschen Lettern geschrieben, keine besondere Bestimmung hinzu- 
gefügt und die Sache schien uns dann nicht erheblich genug, um eine ausge- 
dehnte Correctur damit vornehmen zu lassen ; sonst wäre uns das alte leidige sz 
denn doch noch lieber gewesen; es schliefst sich wenigstens getreu an die herr- 
schende populäre Schreib- und Benennungsart an. Was das Zeichen ss betrifft, 
wonach also hüssen, müssen, heissen, Preussen, Hass, Fass, etc. geschrieben wird, 
80 ist diese Methode entschieden die vernünftigste unter den bisher genann- 
ten; ganz richtig ist aber auch sie noch nicht; und eben darum für ein gram- 
matisches Buch gefährlich, weil die halbe Wahrheit leicht für die ganze ge- 
nommen wird, während der grelle Irrthum weniger besticht. Vgl. unter 9. b. 
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eine Pflicht, auch in diesem Falle der Schrift gerecht zu 
werden, und quälten sich, den Unterschied der nun nicht ein- 
mal vorhanden war, gewaltsam hervorzubringen, und zwar 
durch folgende Mittel: 

a) Sie behaupten,- der Laut sz (fs) liege zwischen m und« 
in der Mitte. Eine phonetische Unmöglichkeit, trotz- 
dem, dafs selbt der hochverdiente Heyse diese Meinung hat 
Vgl. dessen D. G. 1,255, woselbst es heifst: „dessen aus 8 und « 
zusammengesetztes Schriftzeichen nur seinen mittleren Laut 
zwischen diesen beiden Buchstaben ausdrQcken soU.^ 

/3) Sie behaupten, der Laut sz sei eine Verbindung 
von s und z (eine Verwechselung des graphischen mit dem 
phonetischen Princip); sprechen also zwar nicht entschieden 
flies- tsen^ flus-ts; aber schleifen doch ein wenig hinter # die 
Zunge*). Eine widrige Pedanterei. 

6) Die Verwechselung zwischen der etymolor 
gischen Entstehung und dem phonetischen Wesen 
eines Lautes. Weil der Laut in Glas (nach sonst Qblicher 
Regel eigentlich Glass zu schreiben, Glas müfste lang ge- 
sprochen werden, wie freilich in manchen Gegenden geschieht), 
Gras (Grass)^ küssen organisch ist, d. h. so weit man zu- 
rückblicken kann, in unserem Idiom als s existirte; der Laut 
von Fas {Fass)y Has {Hass\ messen aber Anfangs als t be- 
gegnet und erst später durch z (j) hindurch in s Qberging: 
deshalb soll auch gegenwärtig noch und vermuthlich f&r 
ewige Zeiten dieses letztere s von jenem ersteren verschieden 
sein I Es ist dies genau so, als wenn Jemand behaupten wollte, 
das f in Feind^ Freund sei ein anderer Laut als das in schla- 
fen, laufen j weil jenes schon im Gothischen vorhanden (/i- 
jands^ frij6nds\ dieses aber aus p (sUpan^ hlaupan) entstan- 
den; oder das ch in noch, lachen sei anders zu sprechen 
als das in loch^ daches^ weil jenem goth. A, diesem aber 
Ä entspricht! Warum behauptet man dies nicht? Nun, weil 
die Schrift in diesen Fällen schon in alter Zeit den neuen 
Laut theils vollkommen (bei den Labialen), theils nothdQrftig 
(bei den Gutturalen) anerkannte; also aus einem völlig secun- 
dären, um nicht zu sagen zufälligen', jedenfalls mit der Haupt- 



*) Auch keineswegs bei gewöhnlicher Bede, sondern nur wenn sie einzehie 
Wörter ihrem Princip gemäfs vorsprechen. 
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Bache: der gegenwärtigen Ekphonese des Lautes 
selbst in keinem Zusammenhange stehenden Motive*). 

9. Wie soll nun diese Verwirrung gelöst werden? Wir 
lassen die sogenannte deutsche Schrift hier auf sich beru- 
hen, denn in dieser wird man sich wohl nach wie vor der 
herrschenden Strömung anbequemen müssen; aber wie in gram- 
matisch-wissenschaftlicher Schreibung und beim Gebrauch la- 
teinischer (allgemein- europäischer) Lettern? — Zwei Wege 
stehen offen: der etymologische und der phonetische. 

a) Der etymologische; d.h. man schreibt consequent 
den aus altem ty späterem z (j) entstandenen Zischlaut an- 
ders**) als den aus altem h hervorgegangenen; demnach ausz 
(ex), aber haus (domus); esz (id), aber des (ejus); hasz 
(odium), aber gras (gramen); haszen (odisse), aber massen 
(copiae); esze (edo), aber esse (ftimarium); müszen (debere), 
aber küssen (osculari); kreide (circulo), amßi^e (formica), aber 
weise (sapiens), reise (iter); ja sogar krebsz (cancer), erbsze 
(pisum), binsze (juncus), etc. etc., vgl. Vilmar, S. 48. — So 
haben mit mehr oder weniger Consequcnz wirklich Einige ge- 
than und thun es theilweise heute noch, zum grofsen Erstaunen 
aller Leser, die nicht zu den Eingeweihtengehören; und trotz 
Jahrzehnde langen Bemühens ohne alle Nachfolge in weiteren 

*) Wir brauchen wohl nicht erst ausdrücklich zu bekennen, dafs wir uns 
hier im entschiedenen Gegensatze zu dem Meister deutscher Sprachforschung be- 
finden, welcher selbst noch in seinem letzten gröfsem Werke (D. W. I. Vorr. LX) 
hierüber lehrt: ^ Viele schreiben heute tadelhaft blos^ loos für blosz^ losz (sors)" 
etc. — Wo es sich um Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen den Mei- 
ster handelt, da gehören wir (defs sind wir uns bewufst) zu seinen wärmsten 
Anhängern; seine Schriften waren und sind uns mehr als blofse Lehrbücher. 
Nimmer aber haben wir vermocht es als eine „Pflicht der Pietät" zu betrachten, 
alle seine Resultate zu den unsem zu machen und einfach weiter zu geben. 
Die ThAten dieses Mannes sind so grofs, dafs sie am allerwenigsten einer solchen 
ängstlichen Behandlung bedürfen, und sein Riesenbau wird ein Stolz der Nation 
bleiben, auch wenn ein paar Steine daran vielleicht eine andere Lage erhalten. 

**) Das Zeichen selbst war sehr verschieden. J, Grimm hat in der D. G. 
eine Art griechisches ß (offenbar um das sz der Frakturschrift in Antiqua her- 
zusteUen), welidet es übrigens nicht streng etymologisch an, sondern bequemt 
aioh Tielfaoh (in allen Flexionen) der herrschenden Orthographie ; setzlP»z. B. zwar 
daß (quod), laßen, wißen; aber das (id), atM, jenes ^ etc.; in der G. d. D. Spr. 
dagegen gebraucht er fs und im D. W. sz, . Die Schriften seiner älteren Schüler 
haben iuet durchweg das ß der D. G. beibehalten, die der jüngeren theilen sich 
zwiechen diesen und den übrigen. Eine seltsame Orthographie herrscht in Zie- 
mann's mittelhochdeutschem Wörterbuche ; wir lesen da im Vorwort : es, allgemeir 
neSf solches (also nach gewöhnlicher Art, aber Fälle wo auch Grimm dieser nach- 
giebt); misstj müssen (ebenfalls gewöhnliche Art, aber abweichend von Grimm); 
dafSf dift, mu/s (etymologisch); au/z, grofz, fleifzes (ebenfalls etymologisch, aber 
bei Z. consequent yon der vorigen geschieden; wir wissen nicht warum.) 



284 

Kreisen. Wir unsrerseits behaupten denn auch kQhnlich, . clafs 
dieses Bestreben ein vergebliches bleiben wird; das deutsche 
Volk wird nunund nimmer daran glauben, dafs der Zischlaut in 
aus ein anderer sei als der in Haus, der in esse (edo) ein ande- 
rer als der in Esse (fumarium), der in Kreife, Ameife ein anderer 
als der in u)eife (sapiens) , Reife (iter) ; und mit Recht, denn sie 
sind in der That unter einander bezüglich identisch. Die 
Zumuthung aber, sie darum getrennt zu schreiben, weil sie 
vor vielen Jahrhunderten einmal verschieden srewesen oder 
in andern Sprachen heut noch verschieden sind, ist 

1) unberechtigt; denn die Schrift hat lediglich den 
Laut selbst, nicht dessen Geschichte zu geben; 

2) inconsequent; denn man stellt bei andern Laut- 
klassen (Labialen und Gutturalen) dieses Verlangen nicht; 

3) unpraktisch; denn man rückt dadurch die ohnehin 
schon so jämmerlich verworrene und spitzfündige deutsche Or- 
thographie dem populären Bewufstsein gänzlich in die Feme, 

6) Der phonetische. Dieser ist bereits von einer gro- 
fsen, alljährlich sich mehrenden Anzahl Schriftstellern aus 
allen Fächern des Wissens, namentlich auch Sprachgelehrten, 
betreten worden, neuerdings selbst von Germanisten der en- 
geren Grimm'schen .Schule. Er besteht darin, dafs man ohne 
Weiteres für sz überall ss setzt, also nicht blofs Masse, Kresse^ 
Rosse^ etc., sondern auch hasse^ lasse, messe^ etc. schreibt 
Das ist nun ganz gut und richtig,* aber consequent ist dies 
Prinzip noch nicht. Man schreibt nämlich auch nach lan- 
gen Vokalen ss^ also heissen, flies sen^ Preussen, Neisse; be- 
handelt also die Fricativa der Dentalklasse anders als die der 
Labialklasse, überhaupt anders als alle übrigen Consonan- 
ten *), auch die Explosivlaute. Wer heissen, fliessen schreibt, 
der miifste auch lauffen, ruffen^ säggen^ leitten^ leidden, treilh 
ben setzen, wie freilich ehemals (im spätem Mittelalter und 
besonders im 17. Jahrh.) vielfach geschah. Wenn man aber, 
und mit Recht, in allen diesen Fällen den einfachen Laut 
giebt, warum will man denn mit dem einzigen s eine Aus- 
nahme machen? Warum nicht auch hier heisen^ fliesen, t>er- 
giesen, Preusen, Meisen, Neise schreiben? Wir hören schon 



*) ch und 8ch aosgenommen ; diese wegen eines besondem (kaUigraphischen) 
Grandes. Vgl. §§. 24, 5, b und §. 64,4,3. 
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die Antwort uns cntgegenschallen : ^Das würde ja ein ganz 
anderer Laut sein, derselbe wie in weife (sapiens).^ Darauf 
antworten wir:- Mit Nichten! sobald man sich nur entschliefst, 
jenen Krebsschaden in der Orthographie der Zischlaute: die 
dieVermengung der Fortis und Lenis durch ein einziges Zeichen 
(«), aufzugeben und auf unsern Vorschlag (§.12) einzugehen, d.h. 
für ""die Fortis das Zeichen «, für die Lenis das Zeichen f zu 
setzen. Alsdann schriebe man reifen (iter facere), aber reisen 
(vellere) ; weifen (demonstrare), aber weisen (alb. facere) ; müfe 
(musa), aber muse (otium); niefen (sternutare), aber geniesen 
(frui); jeder Doppelsinn wäre vermieden und, wenigstens in 
diesem Punkte, Ordnung und Ebenmafs eingeführt*). 

Anm. Für Diejenigen, welche die Natur des AfTrikationsprozesses 
verstanden haben, bedurfte es freilich nicht dieser langen Zergliederung; 
die Hauptresultate wenigstens sind bereits durch §. *^7 gegeben. Indefs 
wollten wir in dieser, nun schon drei Jahrhunderte lang sich hinschleppen- 
den Sache lieber etwas zu viel als zu wenig thun. Sollten aber die Akten 
nicht endlich spruchreif sein? 

§. 143. 
Hochdentsches organisches s (f). 

1. Im Gothischen existiren bekanntlich für die Zisch- 
laute zwei Zeichen (s und z); und aus mannigfachen Grün- 
den wurde geschlossen, dafs dieselben zunächst wirklich von 

*) Im Auslaut natürlich stets die Fortis, und zwar nach kurzem Vokal ge- 
minirt (phonetisch unnothig, aber nach neuhochdeutscher Regel); nach lan- 
gem nicht; also lisj hlU^ his oder meinethalben auch lieSf blies, hies', aber HasSj 
Fas9, nass', in das (Artikel), Glas, GraSf vorausgesetzt dafs diese Wörter noch 
mit kurzem Vokal gesprochen werden, sollte freilich ebenfalls Gemination stehen, 
aber da einmal hier der Auslaut streng phonetisch behandelt wurde, so möchten 
wir dieses vereinzelte glückliche Ereignifs nicht gern stören, so wenig wie bei 
m, an, mit, um, und einigen andern; auch wird in vielen Gegenden ja bereits 
hier überall langer Vokal gesprochen, und soviel wir bemerken konnten, macht 
diese Aussprache mehr und mehr Fortschritte; würde diese Sitte überwiegend, 
dann wftre der einfache. Auslaut wieder der allgemeinen Regel gemäfs. Am 
besten wäre es freilich, ganz auf phonetischen Standpunkt zu treten und im 
Auslaut stets einfachen Gonsonant zu schreiben, wie ahd. und mhd. üblich ge- 
wesen; desgl. jetzt im Holländischen. — Im Anlaut setzen wir vor Vokalen 
natflrlich /, also fagen^ fegen, fonne, fauer, etc. , da hier die Lenis bereits als 
allgemein hochdeutsch gelten darf (vergl. später); vor Gonsonanten (es finden 
sich nur h, t, p) aber «, weil diese ebengenannten als Fortes auch den Zischlaut 
zur Fortis machen ; hätten wir die Verbindung mit g, d, b, dann e^^gäbe sich 
sicherlich fg, fd, fb wie im Italienischen; so aber müssen wir sklave, stark, 
stein, spalten, springen schreiben. — Von dem monströsen seh schwiegen wir am 
liebsten ; vielleicht kommt einmal eine Zeit, wo man selbst in Deutschland es wagt, 
für diesen einfachen Laut ein einfaches Zeichen (s*) zu setzen; bis dahin ists 
eigentlich sehr gleichgültig, ob man seh oder fch schreibt; aber das erstere scheint 
uns darum etwas passender^ weil es sich doch hier auch um eine Fortis handeltf 
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einander verschiedene Laute ausdrückten; sodann, dafs diese 
Yel-schiedenheit keine qualitative, sondern nur eine quantita- 
tive sei, mit andern Worten : in nichts Anderem bestehe, als 
in dem einfach -natürlichen Gegensatze zwischen Fortis und 
Lenis. — Im Hochdeutschen nun finden sich seit ältester 
Zeit gleichfalls zwei Zeichen für die einfachen Zischlaute, 
nämlich s und /*. Die erste Frage, welche dabei zn stellen 
scheint, ist: Sollten diese Zeichen vielleicht ursprünglich zwei 
verschiedene Laute ausdrücken? 

2. Wir waren nicht in der Lage, die wichtigeren alt- 
hochdeutschen Handschriften selbst zn vergleichen, mufsten 
uns also an die (allem Anschein nach auch in dieser Bezie- 
hung sorgfältigen) Abdrücke bei Lachmann, Docen, Wackeroa. 
gel, etc. halten (Graff scheint hierin weniger zuverlässig). 
Diesen zufolge nun können jene beiden Zeichen einen pho- 
netischen Unterschied unmöglich haben andeuten sollen, 
sondern in der ältesten Zeit (bis ins 11. Jahrh.) wird gewöhn- 
lich das eine derselben, in der Regel das /*, für alle Fälle, 
auch im Auslaut, gebraucht; zuweilen beide völlig ohne Un- 
terschied; später vrird es Sitte, das f an- und inlautend, das 
s auslautend zu setzen; so auch dann nach dem 15. Jahrh. 
in den Drucken; bis endlich im Laufe unsers Jahrhunderts 
das Zeichen /*, wie in den englischen und französischen Druk- 
ken, so auch in den deutschen mehr und mehr verschwindet 
Grimm setzt in der D. G. noch jedesmal am Anfange einer 
Silbe /*, sonst s; also fprechen, fchreiben, beflimmen, verfchie' 
dentlichy diefe; aber das, ist, bisher, etc, mithin ganz conform 
der in der (sog. deutschen) Frakturschrift üblichen Methode. 
In der G. d. D. S. und im D. W. setzt er bereits an allen 
Stellen s. Map sieht, die ganze Scheidung zwischen i 
und /'war, wo sie überhaupt bestand, lediglich eine kalli- 
graphische, wie denn > auch etymologisch beide Zeichen 
eben nur dem goth. s entsprechen, während für goth. » in 
der Regel r eintritt. 

3. Die zweite Frage, welche zu stellen ist, lautet: 
,,Bezeichnete jener Buchstabe s (oder was nunmehr hier das- 
selbe sagt: f) in der älteren Zeit (von der gegenwärtigen 
wird später die Rede sein) wirklich auch nur Einen Laut, 
oder mehrere? Doch wir führen den Gegensatz bald auf seine 
praktische Bedeutung und fragen : Bezeichnete das alte s (f) 



287 

sowohl die Fortis als die Lenis, d. h. das «und das f un- 
sers allgemeinen Alphabets, also, wie wir es der Kürze 'hal- 
ber nennen wollen : phonetisch « u n d phonetisch /? oder nur 
einen von beiden Lauten? und in diesem Falle: welchen 
von beiden? 

4. Darauf antworten wir: 

a) Der eine Fall, dafs das alte s (f) lediglich die Le- 
nis (phon. /*) bezeichnet habe, ist geradezu unmöglich; da eine 
solche Aussprache sogar heut zu Tage in Deutschland nur 
für gewisse Stellungen im Worte gilt *), zumal in Oberdeutsch- 
land, wo der milde S-Laut höchst selten ist. Um wie viel 
weniger darf man denselben der härteren Aussprache jener 
frühern Zeit zutrauen, welche so oft selbst da noch die For- 
tis setzt, wo die spätere Zeit sie getilgt hat! 

6) Der zweite Fall, dafs das alte s (f) lediglich die 
Fortis (phon. ^) bezeichnet habe, wäre möglich, nament- 
Uch für die Mundarten, welche auch die explosiven Lenes gar 
nicht kennen (Grimmas „ strengalthochdeutsche ^ Denkmäler). 
Wahr scheinlich indefs ist es nicht; kein einziger bestimm- 
ter Grund spricht dafür, wohl aber mehrere für den dritten 
Fall. 

c) Dieser dritte Fall wäre nun also der, dafs das alte s 
{[) in gewissen Fällen die Fortis, in andern Fällen die Lenis 
bezeichnet hat, wobei wir die Bestimmung: welcher Art die 
beiderseitigen Fälle waren , für den Augenblick auf sich be- 
ruhen lassen. Unsere Gründe dafQr sind**): 

a) die noch jetzt geltende Aussprache in Ober-Deutsch- 
land, namentlich auch in den alten Sitzen des Mhd. (Schwa- 
ben, Elsafs, Schweiz). Vgl. weiter unten. Man spricht dort 
nicht Rose (rosa), reisen (iter facere), weise (sapiens), sondern 
Rofe^ reifen^ weife, 

ß) der Umstand, dais ganz ersichtlich die hochdeutsche 



*) Namentlich niemals oder doch nur ganz vereinzelt (ostlechische Mundart) 
im Anslaut, wo man die Lenis selbst in Norddeutschland nicht kennt. In Mittel- 
deatschland vollends lernt Jemand viel eher auslautendes g, (2, b, selbst j und w 
(praktisch nicht vorkommend) sprechen, als auslautendes /. Mehreren Oberdeut- 
schen, die es auf unsem Wunsch versuchten, gelang es gar nicht. 

*♦) Die wenigen Stellen, in welchen Grimm auf die Aussprache des « eini- 
germafsen eingeht, (I, 64. 166) sind schwankend, kurz und dunkel. Das scharfe s 
wird darin ein „zusammengesetzter, trüber, krauser ** Laut genannt, das milde 
dagegen ein ,| einfacher, heller, spitzer^; — doch besser, man liest jene Stellen 
selbst nach. 
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Sprache ein Bestreben hat, zwischen Vokalen die einfache 
Fortis zu vermeiden. So gut wie man mhd. taCy tagest lop^ 
lobes; hof^ hot>es; etc. sagte, und selbst Fälle wie gote, site, 
bite sichtlich (durch Gemination) fortzuschafPen suchte, ebenso 
wird man wohl auch den S-Laut an dieser Stelle mild ge- 
wünscht und genommen haben. 

y) der Mangel einer unterscheidenden Bezeichnung darf 
dagegen nicht geltend gemacht werden; so gut wie man den 
unbestreitbar vorhandenen Gegensatz zwischen e und e, zwi- 
schen z und 5 unbezeicbnet liefs, konnte man wohl auch den 
von phon. f und * s nicht für bedeutend genug erachtet ha- 
ben^ um ihn graphisch zu fixiren; vielleicht ihn kaum gefQhlt 
haben. Beweis dafür zunächst unsre gegenwärtige Zeit, wo 
gar Viele leben, die keine Ahnung davon haben, dafs der 
Zischlaut in hast, nest ein anderes ist als der in fagen^ feth 
den; Beweis ferner die Engländer, Franzosen, Italiener, welche 
ja auch in manchen Fällen (freilich nicht in allen!) beide 
Laute mit demselben Zeichen schreiben; vgl. seasan (phon. 
stfen); maison, tnedesimoy sdegno^ sämmtlich mit Lenis. 

Hiernach könnte man erwarten, dafs wir auch bei unsrer 
Schreibung des Alt- und Mittelhochdeutschen die phonetische 
Trennnng von s und f einführten. Wir unterliefsen dies je- 
doch und setzten überall gleichförmig ä, aus denselben Grün- 
den, weshalb wir für gewöhnlich e und e nicht getrennt ha- 
ben; die Unsicherheit ist hier bei den Zischlauten noch viel 
gröfser. Dagegen haben wir bei den Beispielen aus dem 
Neuhochdeutschen diese Trennung natürlich auch ftkr die 
organischen S durchgeführt. 

5. Die Aussprache des organischen S-Lautes im Neu- 
hochdeutschen ist nach den Mundarten auf eine interes- 
sante Weise verschieden, und zwar kann man, wo es sich um 
einen kurzen allgemeinen üeberblick des Verhältnisses über- 
haupt handelt, in dieser Hinsicht mit Rapp*) ohne Weiteres 
vier Gebiete unterscheiden: den Südwesten (Schwäbisch- 
Alemannisch, also Würtemberg, Baden, Elsafs, Schweiz;), 
den Südosten (Bairisch-Oesterreichisch), den Nordosten 
(die altern preufs. Provinzen und Obersachsen), den Nord- 
westen (das alte Niedersachsen ; aber auch z.Th. Pommern); 

*) „ Geschichte des Buchstabens S^ m der „ Deutschen Vierteljahrsschrift* 
1866, Heft 4, S. 148 ff. 
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die üebergänge, Grenzen, zweifelhafte Punkte und seltene 
Ansnilhniefälle lassen wir dabei aufser Spiel. 

A. Der Anlaut. 

a) Vor Vokal. Im ganzen Norden (auch in Holland) 
gilt hier /*, also fand (arena), ßlber (argentum), fonne (sol), 
fauer (acidus), ßr (valde), ßcher (tutus), fachen (quaerere), 
etc.*). Im ganzen Süden dagegen- gilt «, ganz wie bei den 
Engländern und den romanischen Völkern **) ; also lauten jene 
Beispiele hier: sand, silber^ sonne^ sauer, sSr, sicher y suchen. 
In den höchsten Alpenthälem endlich von Wallis und Grau- 
bündten (Stalder, Gramm. S. 70) am Monte Rosa und in den 
Enclaven bei Vicenza und Verona (nach Schott und Schmel- 
1er) gilt hier der Laut s (nbd. sch)^ z. B. schi händsch ggäh 
{sie haben^s gegeben); ob wirklich auch schand, schilbery 
schonne^ etc. gesprochen wird, läfst sich aus jenen Stellen nicht 
mit Sicherheit entnehmen. 

6) Vor Consonant (/, n, m, to, k, f, p). 

a) die organischen Lautverbindungen sl, sn, sm^ sto sind 
nur im Niederdeutschen (mit Einschlufs des Holl. und EngL) 
und Nordischen erhalten. Das Hochdeutsche dagegen hat 
hier seit dem 16. Jahrb. durchweg das * in ^ verwandelt***). 



*) Kapp erklärt diesen in Norddeutschland so verbreiteten Laut als Folge 
slawischen Einflusses. Wir geben indefs dabei zu bedenken, dafs sich derselbe 
anch in Suddeutschland und in den romanischen Ländern sehr häufig findet. 

**) Wie ist es bei den Dänen und Schweden? Nach Rapp (a.a.O. p. 147) 
fehlten diesen Völkern die milden Zischlaute gänzlich. Die Grammatiken enthal- 
ten darSber entweder gar nichts oder widersprechen einander. Sjöborg z. B. 
lehrt (Schwed. Gramm, p. 11) im Wesentlichen Folgendes: ^Das 8 lautet in den 
meisten Fällen wie das hochdeutsche, also in söt (dulcis), mysa (subridere) ge- 
linde wie in fanftf Roje; dagegen in mos (puls), lös (expers) scharf wie in 
lo8, ha/s; femer gelinde in slaf (servus), «mä (parviis), snö (nix), scharf in 
hast (equus), visma (marcescere), etc.** Dagegen Lytt (Schwed. Gr. p. 6): „s 
lautet immer scharf wie deutsches sz, z. B. se (videre), sitta (sedere), susa (stri- 
dere) etc.** 

••*) Wir verstehen es nicht recht, wenn P. Wackerna gel (E. p. XXVH) 
sagt: „Städte, wie Hannover, geben unter dem EinfluTs der Schriftsprache die 
sly gm, tn und 8w des Landmanns auf.** — Soll das heifsen (wie es eigentlich 
dem Znsammenhang nach genommen werden müfste): Auch die längst hoch- 
deutsch sprechenden Städter haben noch immer bisher nach Art des {plattdeutsch 
redenden) Landvolks das organische sl, etc, bewahrt, legen es aber jetzt allmälig 
abt Das würde uns sehr befremden und stimmt gar nicht mit Berichten, die uns 
anderweitig hierüber zugingen. Oder soll es blos heifsen: Die titädter haben bis- 
her zum Theil noch immer plattdeutsch (also natürlich auch sl, etc.) gesprochen; 
legen aber dieses Idiom jetzt allmälig ab und sprechen hoch (also natürlich auch 
nicht mehr sl, sondern schl, etc,)f Wir glauben fast, jene Stelle bei W. wird nur 
diese zweite Bedeutung haben ; aber dann gehört sie gar nicht streng zur Sache, 

19 
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Dies hat auch die hochdeutsche Orthographie anerkannt und 
jene Lautverbindungen werden demnach geschrieben schlj sehn, 
schm, schw. Beisp. schlafen^ goth. slSpan^ ahd. sldfen^ nie- 
derd. sldpen, holl. slaepen^ engl, sleep. schnee^ goth. snaivs^ 
ahd. sn^o^ mhd. sni, niederd. sni, holl. sneeufo, engl, «noio, 
dän. «n6, Qchyved.snö. schmal, goth, smalSy ahd. mhd. nie- 
derd. holl. dän. schwed. smal^ engl. smalL schwamm^ goth. 
svammsj ahd. mhd. niederd. «tram, dän. schwed. stoampj engl. 

«tramp (palus). 

ß) Vor organ. Ä. Die organische Verbindung sk ist im 
Hochdeutschen seit alter Zeit (schon im 11 . Jahrh.) zu dem 
Laute i geworden, welcher nach einigen Schwankungen zu- 
letzt sch^ wie heute noch, geschrieben wurde. Die Ausspra- 
che dieses aus sk entstandenen ^ ist, in ganz Deutschland, 
ja selbst fbr die plattdeutsche Mundart ein und dieselbe. Beisp. 
schön^ goth. skaunSy ahd. skoni^ sconi. scheiden^ goth. 
skaidan, ahd. skeidan^ sceidan. schreiten^ goth. skreitan^ 
ahd. skritan^ scritan*). Den organischen Laut sk haben nur 
die nordischen Sprachen (Dänen, Schweden) bewahrt; die 
Holländer haben dafür sx und diesen Laut findet man auch 
in der westphälischen Mundart; also das hochd. schön lautet 
dän, skjön^ schwed. skön^ holl. sj(ön, (geschr. schoon), west- 
phäl.-mundartl. sj(ön. 

y) Vor t, p**). Hier setzt bekanntlich die neuhochdeut- 
sche Orthographie das Zeichen s\ gesprochen wird aber 
dasselbe im ganzen Süden und ebenso im Nordosten als i 
(seh). Beisp. schtatt^ schtellen, schtein^ schpät, schpeifen^ schpiel] 
ja selbst in der Zusammensetzung Beischpiel, Beischteuer^ Afh 
schprache, oberdeutsch auch Augschburg, Anschbach, etc. weil 
diese Namen eigentlich wie Augschpurg^ Anschpach klingen. — 



sie constatirt blos die bekannte Thatsache , dafs das plattdeutsche Idiom vor dem 
hochdeutschen mehr und mehr zurücktritt. Hier handelt es sich aber um etwas 
Anderes: die Aussprache des Hochdeutschen selbst. 

*) Man beachte, dafs demgemäfs das nhd. sehr dem schlf schn^ tckm, «cA» 
etymologisch keineswegs parallel geht; jenes erstere beruht auf einer tertiftren, 
diese letzteren auf binären Verbindungen. Ein den letzteren analoges tchr 
setzte ein organisches sr voraus , und gerade diese Verbindung fehlt dem deut- 
schen Idiom. Von den weiteren Schicksale des sk in den germanischen Sprachen 
später. 

t*) Ganz ihnen analog ist die Behandlung des k, welches in einigen Fremd- 
wörtern allerdings hinter t auch im Hochdeutschen vorkommt; z. B. $kla9€f sktipt 
skät; mit Ausnahme des Nordwestens überall: schklave, schkalpf etc. 
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Nor der Nordwesten, also wohlgemerkt: nicht etwa blos die 
plattdeutschen Mundarten, sondern auch die hochdeutsch 
redenden Bewohner Braunschweigs, Hannovers, Oldenburgs, 
Bremens, etc. sprechen hier stets reines «, wie geschrieben 
steht, wodurch denn ihre Sprache, hier im Gegensatz zu dem 
ganzen übrigen Deutschland, ein eigenthümliches, die Heimat 
sofort kenntlich machendes Gepräge erhält. Uebrigens sol- 
len, nach Kapp's Bemerkung, Schwaben, wenn sie hochdeutsch 
zu sprechen anfangen, grade vorzugsweise diese nordwestliche 
Sitte annehmen, statt der andern, die doch hierin ihrem Idiom 
viel näher liegt. Eine Einwirkung des Auges; sie wollen 
genau so sprechen wie geschrieben wird*). — Im Ganzen 
scheint indefs die Aussprache seh hier mehr und mehr als 
die allgemein hochdeutsche (xoivi]) und jede Abweichung von 
ihr als „Dialekt^ zu gelten. Die Schauspieler sprechen da- 
her, gleichviel wo sie auftreten, schtelleny schpielen^ etc. 

B. Der Inlaut. 

a) Vor Vokal. Hier gilt unsers Wissens in ganz 
Deutschland (auch in den südlichsten Gebirgsthälem und En- 
klaven?) der milde Laut, gleichviel ob Vokal oder Conso- 
nant vorangeht. Man spricht also Rofe (rosa), leife (lenis), 
weife (sapiens). Hälfe (coUa), Gänfe (anseres), reifen (iter fa- 
cere), etc.**) und dies ist der Hauptgrund, weshalb wir oben 
den milden S-Laut auch der altem, insbesondre der mittel- 
hochdeutschen Periode glaubten zusprechen zu müssen. — 
Eine besondere Erwähnung verdient der Fall, wenn dem 8 
ein r vorangeht. In Norddeutschland spricht Jedermann, 
ganz analog den übrigen Fällen: Eirfe^ Börfe^ Mer/eburg, 

*) Hier eine Anekdote. Schleiermacher vertheidigte in einer Gesell- 
schaft, wo von diesem Unterschied die Rede war, die nordwestliche Aussprache, 
weil man doch eben stj sp, nicht aber schtj schp schreibe. Daran erinnert, 
data er ja selbst nach dieser letzteren Art spreche und predige, erwiederte er: 
„So will ich es von jetzt an nicht mehr thun.*< Und in der That führte er dies 
fortan durch, ohne auch nur ein einziges Mal sich zu versprechen. — Das Gre- 
schichtchen (ich besinne mich nicht, ob es Yamhagen oder FtUrst mittheilt) ist 
in mehr als Einer Hinsicht interessant. 

**) In Oberdeutschland werden dergleichen Wörter häufig apokopirt, so daTs 
das S in den Auslaut tritt, und alsdann ist es hart, demnach RöSy leis, Hals. 
— Nachträglich geht uns übrigens aus der Pfalz (Lauterburg) eine Notiz zu, 
wonach dort auch im Inlaut die Fortis gilt, also RosBf leise, etc, so dafs weife 
(sapiens) und weise (album reddo), reife (iter facio) und reise (vello), etc. ganz 
gleich klängen. Sollte dem wirklich so sein? Individuell ist uns dergleichen al- 
lerdings schon begegnet; aber es waren stets solche Fälle, aus denen auf die 
Provinz kein rechter Schlufs gemacht werden konnte. 
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Ferfe, etc. In Schlesien sprechen die Gebildeten ebenso, das 
Volk dagegen sagt: Hirpe, Börpe^ Merseburg, Ferpe (hier 
häufiger sogar Ferie^ vielleicht wegen des kurzen Vokals?). 
Aehnliches wird aus dem Henneberg'schen berichtet; vergl. 
Frommann^s D. M. III, p. 129; der dortigen Angabe nach 
gälte i, nicht p ; doch ich traue in dieser Beziehung, d. h. fßr 
den Inlaut und vor Vokal, nicht ganz ; es sind mir in dieser 
Hinsicht schon zu häufig Verwechselungen vorgekommen. — 
In Obersachsen ferner hörte ich fast von Jedermann, auch von 
Gebildeten: Börpe, MerPebnrg , und ganz ebenso in Süd- 
deutschland. 

6) Vor Consonanten (^, p). Im ganzen Norden und 
auch im Südosten wird hier von Jedermann reines s gespro- 
chen, also die Wörter Last, Fest, ist, Kost, Brust, Haspel, 
Wispel, Knospe y auch nach Cons. holst, Kunst, etc. alle ge- 
nau so wie sie geschrieben werden*). Im Südwesten dagegen, 
von der Ober-Isar bis an die Vogesen, vom Spessart bis zur 
Saar, spricht man (die Gebildeten indefs von Jahr zu Jahr we- 
niger) hier den Laut s, also (mit populärer Schreibung) : Lascht, 
Feschty ischty Haschpel, Knoschpe, Kunscht, etc. so dafs also 
z. B. Brust (pectus) und huscht (properat), Künste (artes) und 
umnschte (cupiebat), hast (habes) und nascht (libat) auf ein- 
ander reimen können, und Forst (silva) von forscht (inve- 
stigat), hast (habes) von hascht (capessat), Frist (spatium 
temporis) von erfrischt (recreatus) lautlich nicht verschieden 
sind. Ausgenommen ist nur der Fall beim Verbum, wo ein 
s (f) der Wurzel und ein t der Flexion zusammentreffen, 
z. B. er rast, blaest, reist, braust, verwest, bemoost wird ganz 
so gesprochen wie im übrigen Deutschland. Das st der 
2. Person dagegen, wo das s nicht der Wurzel, sondern eben- 



*) Ansnabmen hievon giebt es im Norden, insbesondere im Nordwesten, 
unseres Wissens gar nicbt; wohl aber in Mitteldeutschland (Schlesien, Sachsen, 
etc.) und im Südosten. Hier gilt zunächst in Znsammensetzungen wie BeistmoTf 
Beispiel y etc. das Gesetz des Anlauts, also der Laut i. Sodann aber macht 
auch ein vorangehendes r wieder seine, schon vorhin angefahrte, Wirkung gd- 
tend, wenigstens für die Volkssprache. In Schlesien z. B. sprechen die niedern 
Stände: Durscht, Wurschtf Donnerschtag^ Gerschte^ Bürschtej etc. (vgl. Weinhold 
D. D. p. 80); ähnlich im Hennebergschen (Frommann, D. M. III, 129); im Süd- 
osten thun es auch die Gebildeten. Vom Südwesten versteht es sich von selbst; 
vergl. oben. — Im ostlechischen Dialekt endlich soll nach Schmeller (M. B. 
p. 145) auslautendes st als ß gesprochen werden, offenbar wohl mit Dehnung 
des vorangehenden Vokals, also ißy biß^ hdß; oder, wie uns wahrscheinlicher, 
f/d, bt/d, häfd. 
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falls der Flexion angehört, wird wieder breit gesprochen: du 
hascht (habes) *), 

C. Der Auslaut. 

Im Allgemeinen wird hier überall das S als eine Fortis 
gesprochen, gleichviel ob Vokal oder Consonant vorhergeht, 
also Glas^ Gras, Hals, Gans. Nur die Verbindung rs wird 
in Mitteldeutschland vom Volke, in Oberdeutschland fast all- 
gemein in ri umgewandelt, z. B. in Schlesien: Versch (ver- 
sus), Petersch (Petri), natürlich auch in der Zusammen- 
setzung: Verschkunst, Peterschburg; ja selbst bei Inklina- 
tion: wenn er seh (wenn ers) gefügt i hat mir seh (mir es) 
gegeben^ etc. Vgl. Schmeller, M. B. p. 146, 147; From- 
mann, D. M. ni, 129; Weinhold, D. D. 80. — Eine ei- 
genthümliche , höchst interessante Erscheinung bietet endlich 
der ostlechischc Dialekt (auch in der Sprache der Gebildeten) ; 
hier soll nach Schmeller (M. B. p. 145, 160) das s (auch 
das aus t entstandene, also meist sz geschriebene) weich 
gesprochen werden, wobei der vorhergehende Vokal stets ge- 
dehnt wird (ist dies letztere die Ursache oder die Wir- 
kung derLenis?), also nach unserer Schreibung: g'mf, Küf, 
Preufy Röf; auf, Fdf, Füf^ Gaify grof^ schofy stof; auch nach 
Consonant (bei Synkope): was guff (jedenfalls wohl gud^f)^ 
neu'f, etc. 

6. Wir stellen die Hauptergebnisse der eben mitgetheil- 
ten Betrachtung in eine tabellarische Uebersicht zusammen, 
und zwar in Bezug auf den Zischlaut nach phonetischer Or- 
thographie, gleichviel wie die populäre Schreibung sein möge. 



*) Sollte diese breite Aussprache des Südwestens dort auch schon in der 
alten Zeit (vom 7 — 13. Jahrh.) gegolten haben? Die fast einstimmige Antwort 
hierauf lautet: NeinI Gründe dafür giebt es zwei: 

1) Man würde alsdann, namentlich bei der im Mhd. so sehr phonetischen 
Orthographie, denn doch wohl seh geschrieben haben; vorausgesetzt, dafs 
dieses Zeichen (z. B. in schaben j schtnen, schön ^ etc.) wirklich unsem Laut s 
ausdrückte, woran kaum zu zweifeln. Die verkehrte Praxis unserer Zeit darf 
dagegen nicht geltend gemacht werden; die letztere hatte Rücksichten zu neh- 
men, welche damals noch nicht vorhanden waren. 

2) Es müfsten sich alsdann Beime finden, wie Brust : huscht y Künste : 
fDünschtet etc.; wovon jede Spur fehlt. 

Die einzige abweichende Stimme bildet Rapp (vgl. S. 300, ff.), dessen küh- 
ner Theorie wir nicht beipflichten können, so sehr wir seinen Standpunkt zu 
würdigen wissen. — Interessant bleibt nuümehr die Frage: Wann mag jene 
breite Aussprache aufgekommen sein? 
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Das Yerbältnils zwischen s und i insbesondere wird im fül- 
len Paragraphen noch einmal an einem anschaulichen Bei- 
I dargestellt werden. 

7. Consonantische Verbindungen des S im Althoch- 
sehen (vom rein graphischen Standpunkt). 

a) liquide. 

sL slahan (percutere), släfan (dormire), slindan (de- 
vorare), slingan (serpere), sliunan (properare), 
sliojan (claudere), etc. Mhd. ebenfalls sl, nhd. 
schL 

sr. fehlt. Das nhd. sehr ist aus skr entstanden. 

sn. snSo (nix), snidan (secare), snabul (rostrum), snel 
(celer), snuor (funiculus), etc. Mhd. ebenfalls sn^ 
nhd. sehn, 

sm, smdh (parvus), smeihhan (adulari), smehan (lique- 
fieri), smensan (dolere), smidon (cudere), smiran 
(ungere), etc. Mhd. ebenfalls sm, nhd. schm. 

b) gutturale. 

sk. skaban (rädere), skadon (nocere), skeidan (dis- 
jungere), skalc (servus), skamSn (pudere), skrian 
(clamare), skritan (ingredi), skriban (scribere), 
skranc (scrinium), etc. Schon die meisten Denk- 
mäler des 12. Jahrh. haben dafbr sch^ welches 
später ausschliefslich gilt; ausgenommen in 
Fremdwörtern wie sklave, skalp^ etc. 

c) dentale. 

st. Anlautend : stal (stabulum), stat (littus), stab (ba- 
culus), stior (taurus), storah (ciconia), stuol (sella) ; 
mit tertiärem r: sträl (sagitta), sträng (laqueus), 
sträja (via), etc. Inlautend: ast (ramus), rcuta 
(milliarium), ist (est), rost (aerugo), röst (crati- 
cula), etc. Die Schreibung bleibt auch später 
dieselbe. 

SS, huasso (acriter), essa (fiimarium), kressa (nastur- 
tium), ^essa (tempestas), scesso (rupes), scessön 
(dolare), toissan (scire), giwissir (certus), hrosses 
(equi), kusses (osculi), chntissan (contundere), gussa 
(inundatio), die Bildungen auf -nassi^ ^nissa, 
Mhd. scheint sich dieser Laut, wenigstens in 
der spätem Periode, mit an (Grimmas 3}) zu 
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mischen; nhd. ist diese Mischung vollkommen, 
aber die Schreibung unsicher. 
(«Ä.) Keine wirkliche (phonetische) Lautverbindung, 
sondern nur eins der Zeichen fUr den Laut 8 
oder SS, wenn derselbe aus älterem j, ^ entstan- 
den. Es taucht auf im 15. Jahrh. (bei Luther 
niemals!) und wurzelt ein im 17., welches, wie 
durch andere Geschmacklosigkeiten, so auch durch 
seine orthographischen berüchtigt ist. 
d) labiale. 

sp. spalten (findere), spän (assula), sper (hasta), spi- 
Ion (ludere), spinnan (nere), etc. Mit tertiärem 
r: sprehhan (loqui), springan (salire), etc. Die 
Schreibung bleibt durch alle Perioden dieselbe. 

sw. Häufig SU (statt suu) geschrieben, suan (cygnus), 
suah (debilis), sualatoa (hirundo), suarm (turba), 
stuir» (niger), etc. Mhd. steht sto, nhd. schw. 

§. 144. 
Der Laut s im Hochdeutschen. 

(geschrieben seh). 

1. Das Wesentlichste über die phonetische Natur die- 
ses Lautes wie über seine etymologischen Verhältnisse ist 
zwar bereits mitgetheilt (§§. 13, 143); doch scheint es an- 
gemessen, ihm in der Reihe der Laute auch eine beson- 
dere Stelle einzuräumen. Vor Allem halte man fest, dafs 
es sich hier um einen einfachen Laut handelt. Be- 
weis dafbr schon allein die beiden Thatsachen, 1) dafs man 
ihn continuiren kann: iiii,.,.; etwas, was keine Lautverbin- 
dung zuläfst ; 2) dafs man ihn nicht rückwärts sprechen kann, 
etwas, was doch bekanntlich jede Lautverbindung zulassen 
mufs. Auch dürfte bei einer nur etwas physiologischen Be- 
trachtungsweise der Zweifel an seiner Einfachheit überhaupt 
nicht erst aufgekommen sein; denn schon eine geringe Auf- 
merksamkeit reicht hin, um zu lehren, dafs, während man i 
spricht, die Zunge in einer und derselben Lage verharrt. Aber 
dergleichen Betrachtungen lagen nun einmal der älteren Sprach- 
wissenschaft fern; man las eben nur die Laute, und da sieb 
dem Auge hier, wenigstens in den nächst bekannten Spra- 
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eben, ein zusammengesetztes Zeichen darbot, so mufste der 
Laut selbst als ein zusammengesetzter gelten; und als man 
mehr nnd mehr Sprachen kennen lernte, welche hier eine 
richtigere Bezeichnungsweise gebrauchten (Semitisch, Rus- 
sisch, Altslavisch^ Sanskrit, Send), da stand man nicht an, 
lieber diesen letzteren eine „abweichende Eigenthümlichkeif*, 
als sich selber einen Irrthum zuzutrauen. Zu dieser Vermi- 
schung des phonetischen und graphischen Standpunktes ge- 
sellte sich dann später noch der etymologische und machte 
die Verwirrung vollständig. Die Sache ist einfach die: Die- 
jenigen Sprachen, welche zur Zeit ihrer ältesten Aufzeichnun- 
gen diesen Laut schon besafsen, bezeichneten ihn natür- 
lich wie jeden andern mit einfachem Zeichen ; diejenigen Spra- 
chen aber, welche ihn erst später erlangten, als schon 
die Orthographie feststand, waren in Verlegenheit, wie sie ihn 
geben sollten und geriethen auf allerlei Auskunftsmittel, wir 
Deutschen leider auf das geschmackloseste unter Allen. Einige 
Sprachen endlich, bei denen dieser Laut erst sehr spät auf- 
trat, liefsen sogar vollständig die alte Bezeichnungsweise der 
betreffenden Wörter gelten. So z. B. im Schwedischen, wo 
man noch immer skilja (sejungere), «%( (tutela), $kämt (jo- 
cus), «ftec^ (cochlear), etc. schreibt, aber schon seit einigen 
Jahrhunderten nUja (nhd. Orth. schilja\ etc. spricht. — Auf 
einer Vermischung des graphischen und phonetischen Prinzips 
beruht endlich auch die, selbst jetzt noch ganz gewöhnliche 
Annahme, dieser Laut sei eine Aspirata. Wir wissen nicht, 
ob wirklich Alle die, welche ihn so nennen, dies letztere 
Wort im strengen Sinne (§. 26) nehmen, denn die Verwir- 
rung ist hier grofs; so viel jedoch steht fest, dafs der Laut i 
mit einer Aspirata im Sinne Bopp's gar nichts gemein hat, 
als den Umstand, dafs Engländer und Franzosen bei seiner 
Schreibung ein h mit verwenden (ÄÄ,*bezügl. cA), also etwas 
ganz Aeufserliches. Und vermuthlich war dieses letztere 
das allein Mafsgebende bei dem Mifsbrauch jenes Namens. 
„Die Aspiraten werden M, gh, th^ etc. geschrieben; hier 
steht ebenfalls shy ch^ zum Ueberflufs kommt sogar im 
deutschen seh ein h vor; gut, mithin ist der Laut eine Aspi- 
rata.^ So wird wohl der Gedankengang gewesen sein! Man 
glaube doch nicht, dafs wir übertreiben; solche Gründe 
sind uns gar oft schon theils unverhüllt vorgekommen, 
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theils dienen sie zahllosen Raisonnements deutlich zur Yor^ 
aussetzung. 

2. Werfen wir jetzt einen Blick auf die historische Ent- 
Wickelung dieses Lautes in den germanischen Sprachen. 

A, Das Gothische kennt ihn noch gar nicht. Ueber- 
all^ wo er später eintritt, steht hier blofses s oder sk. Beisp. 
slSpan (dormire), sneipan (secare), smah (arctus), svistar (so- 
ror), skaung (pulcer), priskan (excutere grana). 

B. Das Hochdeutsche hat ihn ursprünglich ebenfalls 
nicht, scheint aber dann als die eigentliche Pflanzstätte des- 
selben (Clv die germanischen Sprachen gedient zu haben. 

a) Ahd.^fängt er erst an leicht aufzutauchen, aber nur 
für die Lautverbindung sk, und zwar zuerst vor den hellen 
Vokalen 6, eiy % ; hier schreibt schon J. undarscheit, schdnit, 
fleisches; und es ist kein Grund vorhanden zu zweifeln, dais 
hiemit wirklich der Laut i gemeint sei. Im Auslaut jedoch 
und ebenso vor allen andern Vokalen als den drei genannten, 
besteht noch sk (sc), also fleisc, scaffan, scama, scaft\ scoldi, 
etc. Statt des geschmacklosen triphthongischen Zeichens bie- 
tet Tatian das wenigstens etwas einfachere sh, z.B. skef^ 
shiura; aber die Erscheinung ist bei ihm überhaupt selten, 
bei Kero und Otfried fehlt sie noch ganz. Häufiger dagegen 
tritt sie in den Glossen auf, und hier immer mit der Schrei- 
bung seh; bald auch vor dunkeln Vokalen: schahho (lingua 
maris),' schaben (radant). Bei Notker ist dies schon ganz ge- 
wöhnlich. 

6) Mhd. giebt es kein sk {sc) mehr; nur einzelne Hand- 
schriften, z. B. der St. Galler Parzival, schreiben es noch («c), 
was als Archaismus gelten darf. Vor /, n^ m, u> gilt jedoch 
hier wie im Althochdeutschen stets das einfache «, also slA" 
fen, sniden, smal, swester. 

c) Nhd. greift dann dieser Laut bedeutend um sich, 
wenigstens in der Aussprache, indem er jetzt nicht blos 
für sk, sondern auch überall da eintritt, wo anlautendes s vor 
einem Consonanten (l, n, m, w, t> p) steht. GescbriebeD 
wird er jedoch nur vor /, n, m, tr, also schlafen, schneiden, 
schmal y Schwester; nicht vor t und p: stellen, springen, ob- 
schon drei Viertheile von Deutschland auch hier schtellen, 
schpringen sprechen. Nur das nordwestliche Deutschland be- 
hält vor t und p in der Aussprache den reinen ^-Laut, wäh- 
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xend umgekehrt in Süddeutschland das i hier auch in den 
Inlaut dringt, also Kaschpar, ischt, etc.; wir haben davon 
bereits im vorigen §. ausföhrlicher gehandelt. 

C. Im Niederdeutschen hat der Laut i erst spät 
sich eingefunden und fehlt in vielen Fällen, wo ihn das Hoch- 
deutsche besitzt, noch heute. 

a) Das Plattdeutsche hat i nur für die Lautverbin- 
dung sk eingeführt, gleichviel übrigens, ob dieselbe vor Vo- 
kal oder Consonant steht, also schoster (sutor), schriwer (scrip- 
tor); nur im Auslaut gilt in manchen Gegenden (keineswegs 
überall) noch der organische Laut; z. B. minsch (homo), zu- 
weilen gesprochen minsk^ gewöhnlich aber auch schon nach 
hochdeutscher Sitte : mini. — Dagegen ist das einfache s vor 
Gonsonanten in allen Fällen erhalten, also släpen (dormire), 
sniden (secare), smal (archis), swart (niger), sten (lapis), spil 
(ludus), sämmtlich streng so zu sprechen wie geschrieben 
steht. 

6) Im Holländischen existirt der Laut i gar nicht, 
aufser in Fremdwörtern, wo man ihn dann nach englischer 
Art mit sh bezeichnet. Sonst ist d^s einfache s vor Con- 
sonanten geblieben (wie im Plattdeutschen), die Lautverbin- 
dung sk aber zu «/ geworden, gleichviel ob Vokal oder Con- 
sonant folgt, also schoon (pulcer), schrijeer (scriptor) wird ge- 
sprochen : sjofiy sj(reiver. In- und auslautend wird Mos s ge- 
sprochen, also mensch, visch^ wenschen (optare) = menSj vis, 
ioensen (oder wie man nach der gewöhnlichen deutschen Or- 
thographie schreiben würde: mss^ toenssen). — Die angren- 
zenden Landstriche Niederdeutschlands (Westphalen, Jever, 
etc.) stehen in Bezug auf diesen Laut völlig auf dem Stand- 
punkt des Holländischen. 

c) Im Englischen ist das einfache s vor Consonanten 
durchaus geblieben; die Lautverbindung sk jedoch wurde nur 
zum kleineren Theil erbalten, z. B. skiff, skin, skimmer; zum 
gröfseren ging sie in den Laut i (geschr. sh) über, z. B. 
shave, shell^ shend, sheath^ shear, etc. Auslautend gilt sogar 
nur sh. 

D. Die nordischen Sprachen haben die organischen 
Laute fast durchgängig bewahrt. Die einzige Ausnahme macht 
anlautendes sk vor den hellen Vokalen: e, i (j), y, ä, ö; doch 
selbst hier weichen manche Wörter noch ab. Diese Sprachen 
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stehen also in dieser Hinsicht auf den Standpunkt des Alt- 
hochdeutschen. Eine Bezeichnung des Lautes i fehlt ihnen 
noch gänzlich, aufser in Fremdwörtern, deren Orthographie 
sie unverändert lassen. 

Philipp Wackernagel (E. p. XXVIII) veranschaulicht die 
Hauptverhältnisse des s und i {seh) in einem, an und ftlr sich 
inhaltlosen, Distichon, welches wir fllr eine weitere Sphäre, 
und etwas abweichend von seiner Auffassung ebenfalls benut- 
zen wollen. 

1. Schriftdeutsch. 

Schwester y schönste^ du sprichst mit Schatten y du schreibst 

für Gespenster^ 
stehst und knospest und blühst; abef vertcaist ist der Geist. 

2. Südwestliche Aussprache (Schwab. Allem.). 

Schweschter^ schönschte, du schprichscht mit Schatten^ du 

schreibscht für Geschpenschter, 

schtescht und knoschpescht und blühscht; aber verwaist ischt 

der Geischt. 

3. Oestliche Aussprache (auch wohl als „allgemein -hochdeutsche'' 

anzusehen). 

Schwester^ schönste, du schprichst mit Schatten^ du schreibst 

ßr Geschpenster, 
schtehst und knospest und blühst; aber verwaist ist der Geist 

4. Nordwestliche Aussprache. 

Vollkommen übereinstimmend mit 1. (dem Schriftdeutsch). 

5. Plattdeutsche Aussprache. 

Ebenso, nur dafs es hier auch noch Swester und im West- 
phälischen (Holl.) sj(önste, s^riven heifst. 

6. Altsächsisch (Standp. der nord. Sprachen). 

Wie das vorige, nur auch noch skönste, skriven. 

Anm. Sehr vereinzelt steht die Auffassung Rapp^s („Gesch. des 
Buchst. S.** p. 151 ff.), welcher die historische Entwickelung der Laute «und 
i gerade umgekehrt nimmt, d.h. diesen letzteren Laut für den ursprünglicheren 
hält. Er argumentirt so: „Als, etwa im 8. Jahrb. , die ersten christlichen 
Mönche aus Italien oder Britannien nach St. Gallen kamen, so sprachen sie 
natürlich lateinisch und suchten nun mit ihren fremdländischen Zeichen das 
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deotache Idiom aaf dem Papier zu fixiren. Sie «waren nicht gleich üher 
Alles einig, doch über das Meiste; alle schrieben z. B. die Wörtlein «o, 
i$i, da* in dieser Weise, nur das letztere einige ihax. ' Dafs nun dieses x 
denselben Laut ausdrückte wie in unserm heutigen dafty daran hat mei- 
nes Wissens noch Niemand gezweifelt * ). Das fränkische scharfe « war 
dem lateinischen x wenigstens am nächsten**). In dem Wörtchen itt kön- 
nen sie aber nicht denselben Laut gehört haben, sonst hätten sie ja ixt 
sdireiben müssen, was niemals vorkommt. £s ist also wahrscheinlich, dies 
Wörtchen itt lautete damals wie es noch heute in St. Gallen oder vielmehr 
im ganzen südlichen Deutschland lautet, nämlich itcht^ d. h. das t hatte 
hier denselben Laut wie in den Wörtern itäUf tpor^ twäriy zieht. Bei dem 
erstgenannten Wort aber föllt man nun aus der Analogie; hätte es mit 
scharfem $, also «d gelautet, so hätten die Mönche ja noth wendig xo 
schreiben müssen, was kein einziger gethan hat; folglich bleibt nichts übrig, 
als auch dies « wie alle andern = «cA zu nehmen und tcko zu sprechen **. 

Für diesen Satz, dafs das „fränkische** (alt- und mittelhochdeutsche) 
t = tch war, bringt dann Rapp noch folgende Beweisstücke herbei: 

1. Nur daraus wird begreiflich, wie die alterthümlichen süddeutschen 
Mandarten nicht nur wie jetzt selbst der Hochdeutsche Khön , ichreien^ 
tchlecht^ Mchmal, tchnee, schwer^ ttehen, ttreben^ ipur^ etc. mit dem «cA- 
Laute aussprechen, sondern selbst inlautend itcht, fetcht^ wuchpel sagen, 
während doch die ersten Formen im Mittelalter mit «^, «cA, «/, «m, «ti, 
»w geschrieben werden, folglich im sch^ ichr der Guttural rein herausge- 
fallen ist***), 

2. Diese alterthümliche Aussprache hat sich in Eigennamen noch viel 
weiter erhalten ; nämlich in allen alten Compositionen wird das genitivische 
Bindnngs-S als ein seh gehört in Namen wie Augnchburg^ Rafemchburg, 
Atchbergf Amchbach^ etc. ; ja diese hochdeutsche Aussprache greift bis nach 
Kiederdeutschland, und aus dem plattdeutschen Genitiv Brün'i wyk (Bruni 
vicus) wurde hochdeutsches Braumchweig^). In neugebildeten Composi- 
tionen dagegen bleibt freilich das genitivische t scharf, z. B. Ludwigthurg^ 
Pettr$burg (wirklich, hier auch?), Friedrichshafen, etc.** 



*) Doch wohl! — Wir glauben die Unwahrscheinlichkeit dieses Lautes für 
diesen Fall und jene Zeit nachgewiesen zu haben. Vgl. §. 142. Freilich fiült, 
bei Rapp's Anifahme des s = «', der eine Theil unserer Grilnde weg* 

**) Das griech. lat 8 selber soll nämlich nach Rapp unser Laut s gewesen 
sein, weil es die Neugriechen noch heut so aussprechen (??) und sonst die Laut- 
verbindung ff$- unmöglich gewesen wäre. — Unter dem griech. lat. z meint Rapp 
unsem Laut/. 

♦*♦) Die Stelle ist wohl nicht ganz klar. Irren wir nicht, so will Rapp sa- 
gen: „So gut wie die Schwaben, etc. heute stehen y apur^ ist, fest schreiben, 
aber achtehen^ achpur, iacht, feacht sprechen, ebenso werden sie auch im Mit- 
telalter achlecht, achmal, achne, achwer gesprochen haben, obschon sie aleht, 
smalf anSf awer schrieben.*' Und dies ist allerdings ein sehr zu beachtender 
Schlnfs. Haupteinwand dagegen bleibt, wie schon Ph. Wackernagel (E. p. 
XXVII) bemerkt hat, dafs in diesem Falle denn doch Reime wie laat: naacht, 
fest: wäscht, liat: facht, etc. zuweilen vorkommen sollten; aber dies geschieht 
niemals. 

f ) Wir haben diese Erscheinung bereits in anderer Weise (aus dem Gesetz 
des Anlauts) erklärt. 
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3. Die deutschen Enklaven in Wallis, Graubnnden und Italien (utie 
communi) sprechen noch heut zu Tage alle t wie tch*). 

4. Die Magyaren lernten bekanntlich im Mittelalter von ihren deut- 
schen Nachbarn schreiben; die Ordnung ihres Alphabets ging freilich nor 
allmälig von statten; wie es aber jetzt sich fixirt hat, springt daraus doch 
Folgendes unlängbar hervor : sie nehmen das Zeichen « für den Laut «, spre- 
chen z.B. Peit = Petcht, also völlig wie unsere fränkischen Vorfahren ; 
das scharfe « aber bezeichnen sie durch is, wie die Deutschen ihr x, wo 
es den T-Laut absorbirt hatte, später durch diese Combination ausdrückten, 
etc. So haben auch die Slawen, zumal die Polen, viele deutsche Wörter im 
Mittelalter entlehnt, die sie trotz ihres feinen Ohrs für S- Laute oder gerade 
deswegen mit « für s hörten, z. B. poln. ktituxt (gesprochen kunsckt)^ 
ratuix (gespr. rattusch), etc. 

Wir verweisen hinsichtlich der weitern Erklärung dieses Lautprozesses 
auf die Abhandlung selbst. Die dort niedergelegten Ansichten und deren 
Begründung konnten uns allerdings nicht überzeugen; aber der Aufsatz 
selbst ist interessant und giebt Mancherlei zu denken. 

§. 145. 
Der Laut f im Hochdeutschen. 
Wir bitten um Erlaubnifs, einen bisher von der Gesell- 
schaft deutscher Laute Angeschlossenen einflühren zu dürfen. 
Haben wir denselben früher ein- oder zweimal als „Fremd- 
ling ^ bezeichnet , so wünschten wir jetzt beinahe dies Wort 
zurückzunehmen. Er verdiente diesen Namen doch wohl nur 
dann, wenn er lediglich in Fremdwörtern aufträte, dies ist* 
aber keineswegs der Fall. Dafs er sich im Gothischen und 
wahrscheinlich auch in dem älteren Hochdeutsch nicht vor- 
fand, giebt noch kein Recht zu jener Bezeichnung; wenig- 
stens dürfte man alsdann auch das i nicht als deutsch gelten 
lassen. So bleibt denn nur der Vorwurf gegen ihn übrig, 
dafs der Arme in der populären deutschen Orthographie noch 
kein eigenes Zeichen erlangen konnte ** ) , und 'wir wissen 
wohl, dies reicht für Viele hin, um ihn zu verdammen. Die- 



*) Dürfte Einwirkung der benachbarten italienischen Dialekte sein, welche, 
nach*Schmeller, alle s ihrer Mundart als »', alle z aber als scharfes s spre- 
chen. — Rapp zieht freilich aus dieser, auch ihm bekannten, Notiz Schmellei^s 
einen andern Schlufs. 

**) Die Schreibung der Grammatiker und Dialektforscher ist sehr verschie- 
den. Weinhold (D. D. p. 81) giebt den harten Laut (unser «*) durch /eh, 
den weichen (unser/') durch fch'. Bei Andern fanden wir den Gegensatz 
ausgedrückt durch sh-sh, sh-zh^ etc. Noch Andere geben die franzüsische Be- 
ziehung (Jf g ; sehr Übel ! ), wieder Andere die slavische (poln. z, böhm. z ; bei- 
des brauchbar). Die Meisten jedoch deuten den Unterschied gar nicht an, son- 
dern vermischen beide Laute entweder gänzlich, oder bemerken (im besten Falle) 
nur etwa in Klammer „mit weicher Aussprache**. 
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jenigen aber, welche jene Ricbterin näher kennen gelernt, 
werden hoffentlich, wie in andern Fällen, auch durch dies 
ihr Urtheil sich nicht beirren lassen. 

2. Es wäre nun interessant, die Gegenden Deutschlands 
und die Fälle kennen zu lernen, in denen der hier in Rede 
stehende Laut vorkommt. Leider fiiefsen jedoch in dieser 
Hinsicht die Quellen sehr unsicher. Eine Hauptangabe ist 
die bei Schm eller, §. 664, wonach in Baiem allgemein das 
anlautende seh sowohl vor einem Vokal als vor einem Con- 
sonanten gewöhnlich den weichen Laut haben soll; und wo- 
bei, um jedes Mifsverständnifs zu vermeiden, noch ausdrück- 
lich die französische Schreibung verglichen wird ; als Beispiele 
sind hinzugefügt: schdf, schiffe schön ^ schlagen^ schmal, 
schnell^ schreien. Inlautend dagegen gelte der scharfe Laut; 
Beisp. tischlein, büschel, naschen^ rauscht, erfrischen. Merk- 
würdig; jene weiche Aussprache ist uns niemals aufgefallen, 
und es wäre uns sehr erwünscht, von Kundigen darüber Wei- 
teres zu vernehmen. — Im ostlechischen Dialekt (§§. 666, 
667) soll auslautendes seh gewöhnlich weich gesprochen wer- 
den, also /?/', tip, frof\ bup^ menp; hart dagegen dann, 
wenn es nur in Folge von Apokope in den Auslaut getreten 
ist, also die fii (st. fiSe^ oder eigentlich fiiie). In der Note 
wird dann gesagt, dafs nach guthochdeutscher Aussprache 
der weiche Laut nach gedehnten Vokalen oder nach Diph- 
thongen allgemein üblich sei, und als Beispiele werden gege- 
ben: rausch, fleisch, deutsch. Davon wissen wir unsrerseits 
nun, in Bezug auf den Auslaut, garnichts. Unserm Ohr 
klingt der Zischlaut in fleisch ganz ebenso wie der in fisch, 
tisch. — Man sieht, hier giebts ein reiches Feld der Beob- 
achtung! 

3. Eine andere Stelle finden wir bei Stalder, p. 70. 
Dort wird zunächst die Erscheinung besprochen, dafs in Wallis 
und einem beträchtlichen Theile des deutschen Bündtens alle 
S wie seh lauten; alsdann aber hinzugefügt: „doch die Aus- 
rede (Aussprache) dieses seh weht bei manchen Worten einen 
so sanften und gelinden Hauch aus, dafs es ganz dem fran- 
zösischen J, z.B. in Je*) ähnlich klingf Schade, dafs nicht 



♦) Es folgen hier im (original noch die Worte „oder dem englischen «Ä«. 
Man lasse sich dadurch nicht irre machen; Stalder hat offenbar den Laut des 
letzteren nicht recht gekannt. 
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einige Beispiele solcher Wörter beigefügt sind; wir glauben 
kaum zu irren, wenn wir vermuthen, dafs es vor Allen solche 
Fälle sind , wo dem Zischlaute langer Vokal oder r oder n 
vorangeht. 

4. üeber das Vorkommen des /* in Schlesien vgl. Wein- 
hold, p. 81. Folgende Wörter sind uns namentlich oft be- 
gegnet: kdpeln (in glacie protrudi), lApe (stagnum), hüprig 
(nimium properans), diese selbst in der Rede von Gebildeten 
ganz gewöhnlich; naf^eln, nif^eln(fer nasum loqui, hochii. nae- 
fein, vgl. ahd. nisilender balbus). Gänprich (anser mas, hochd. 
Gänferich)^ Möerpel (mortarium, hochd. Mörfer)^ Poerpel (fas- 
ciculus, hochd. Büfchel), fich paerpen (superbire), tDoerfe 
(hochd. traere ße), Werfe (calx, daneben jedoch auch Ferse^ 
hochd. Ferfe. 

Anm. Wie steht es um die Laute« und /' im Deutschen? Uns sind 
sie niemals begegnet, namentlich war es uns interessant, dieselben sogar 
in denjenigen Gegenden Schlesiens nicht zu finden, welche dem slawischen 
Gebiet dicht anliegen und zum Theil von slawischen Gängen durchkreuzt 
werden; während doch hier andere slawische Laute, z. B. das polnische 1, 
sehr häufig sind ; z. B. im Kreise Militsch, wo die Landleute vielfach Ge\i^ 
etc. hören lassen. Wir sind daher geneigt, jene Laute dem deutschen Idiom 
völlig abzusprechen, und dies um so mehr, als dieselben sogar denjenigen 
Deutschen, welche daraus ein Studium machen, unsäglich schwer fallen, 
ja ihnen selbst dann nicht recht gelingen wollen, wenn sie jahrelang im 
innern Polen gelebt haben, so dafs diese Laute recht eigentlich als Schi- 
bolet zwischen Slawen und Deutschen gelten dürfen. Um so befremdlicher 
war es uns, bei Rapp *) die Aeufserung zu finden , man könne den Laut i 
(nur dieser nämlich kann dem Zusammenhange nach gemeint sein) in Schwa- 
ben alle Tage hören; nämlich dann, wenn die Volkssprache ihr «cA anfangt 
in hochd. « zu erheben, z. B, iicht in ist ^ wo dann häufig ein Mittelglied 
ist gehört werde. — Uns selbst ist diese Erscheinung während unseres 
Aufenthaltes in Schwaben nicht bekannt geworden; auch wufsten hier bei 
uns lebende Personen von dort nichts davon; natürlich aber reicht Beides 
nicht hin, um die von einem fortdauernd an Ort und Stelle lebenden, sehr 
competenten Beurtheiler so bestimmt mitgetheilte Thatsache ohne Weiteres 
zu entkräften. Auch zweifeln wir keinen Augenblick an dem Vorhandensein 
eines Mittcllautes unter den erwähnten Umständen, nur darüber wünsch- 
ten wir uns genauer unterrichten zu lassen, ob derselbe denn wirklich das 
echte polnische « ist. Täuschungen sind in Betreff des letzteren sehr leicht, 
und wir kennen Viele, welche Wörter wie «i'c, miloic^ schon darum richtig 
zu sprechen glauben, weil sie daHn weder s noch i gebrauchen; der von 
ihnen gesprochene Mittellaut zwischen beiden ist aber noch lange kein i. 
Ja, wir glauben, dafs das a überhaupt nur seHr allgemeinhin die Bezeich- 

♦) „Geschichte des Buchstabens iS", a a. O. p. 144. 
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nimg eihes Mittelläutes zwischen $ und s verdient, nämlich nur insofern 
als es feine breitere Luftschicht ausströmen läfst wie », eine schmälere wie«. 
Damit ist aber sein Wesen noch nicht ersöhöpft; es hat vielmehr die Zunge 
bei ihm eine durchaus verschiedene Lage als bei jenen beiden. Diese letz- 
teren worden hauptsächlieh vermittelst der Zungenspitze, t und f aber 
mit der Mittelzunge gebildet, wie sie denn auch von dem hierin ganz vor- 
züglich beachtungswerthen Purkinje als j, Mittelzungenlaute" chärakteri- 
sirt und sowohl von «, / als von »\ /' specifisch getrennt werden. 

§. 146. 
Hochdeutsches bi 
1< Das ahd. 6 entspricht im Allgemeinen .dem organi- 
schen (sanskr. griech. lat. goth. niederd. nordi), zeigt indefs 
in manchen Denkmälern eine Hinneigung zum pi ähnlich wie 
g zu k^ nut noch schwächer als dieses. J. Grimm schreibt 
auch hier poum (arbor), plat (folium), pocch (hircus)j puoh 
(über), pluomo (flos), lepan (vivere), sterpan (raori), tripan 
(pellere), prinkan (afferre), etc. und stützt sich dabei vorzüg- 
lich auf das Beispiel der gloss. möns. und hrab; 

Die bedeutendsten Denkmäler zeigen folgendes Verhältnifs: 
ä) Isidor schreibt an- und inlautend 6, auslautend zu- 
weilen p, gewöhnlich aber ph^ z.B. bdhhum^ bauhnunc, unchi- 
laubutiy selbOj obaj aber üph, screiph, bileiph. 

b) Kero, die Hymnen^ etc. schreiben im Anlaut ge- 
wöhnlich, im Auslaut stets p, im Inlaut b; also poum^ plat, 
pocch^ kapy starp; aber leban^ sterban. 

c) O. und T. schreiben entschieden 6, selbst im Auslaut, 
als tmby ß6, huob^ gab^ starb, lebßn, sterban, 

d) N. hat wieder Lautabstufungj also ih pin^ aber ih ne 
bin; des pelgen^ aber selben beigen, got petöjSn aber wir be- 

tojen^ etc. 

üeberhaupt nun bieten in Bezug auf den Anlaut von 
den Denkmälern des 7— 11. Jahrh. blofs 39 durchgängig 
p für organisches 6, und diese sind mit Ausnahme von dreien 
(darunter das Gedicht Muspilli) lauter Glosseüsammlungen, 
von denen nur eine so reichhaltig, dais man auf einen ent- 
schiedenen Gebrauch des p schliefsen darf, während die 
übrigen, wenn sie mehr Glossen böten, vermuthlich auch b 
^igen Würden. Durchgängig 6 schreiben 49 Quellen, unter 
ihnen Isidor, Otfried, Tatian. Alle übrigen haben abwech- 
selnd b und p, nicht blols fQr organisches 6 allgemein, son- 

20 



306 

dem auch für ein und dasselbe Wort, also boum und paum, 
leban und lepan, etc. 

Da nun in den späteren (mbd.) Denkmälern der orga- 
nische Laut ganz allgemein wieder zurückkehrt, so müssen 
wir unsererseits Qraff beistimmen, welcher die althochdeut- 
sche Lenis, wie bei den Gutturalen so auch bei den Labialen, 
wieder in ihr volles Recht einsetzt; wir schreiben also boum^ 
blat^ buohy bluomo^ lebariy sterban, tribariy bringan, etc. und 
betrachten jene andere Schreibung als hervorgegangen aus 
einer dialektischen Härte der Aussprache, wie sie noch heut 
in Oberdentschland stattfindet und welcher manche Schrift- 
steller auch graphisch huldigten, während ein feineres Ohr 
schon damals den Unterschied zwischen dieser landschaftli- 
chen Erhärtung und der organischen Fortis fühlte und be- 
zeichnete; bis endlich die sich allmäJig entwickelnde Schrift- 
sprache ihn endgültig fixirte. 

2. Mittelhochdeutsch steht fr vollkommen fest; zu- 
weilen tritt es in Fremdwörtern sogar fßi' p ein; z. B. bäAes 
(papa). Im Auslaut wird es allgemeiner Lautregel nach von 
p vertreten, also gap^ gäben; einzelne Ausnahmen hievon 
siehe in den Anm. zu Iwein z. 1597. Synkope erleidet b 
nur selten, z. B. hdn (st. haben)y gtt (st. gibt\ niemals in 
toibty lebt, hebty grebt^ etc. Die neuhochdeutsche Schriftspra- 
che kennt solche Kürzungen überhaupt nicht; hält sich aber 
sonst hinsichtlich dieses Lautes ganz in den Grenzen des 
Mittelhochdeutschen, nur dafs es ihn allgemeiner Regel zu 
Folge auch im Auslaut setzt, sobald die Etymologie es verlangt 

3. Consonantische Verbindungen. 

a) liquide. 

bl. blaejen (fiare), blanc (splendens) blasen (flare), blai 

(folium), blicken (fulgere), 611 (plumbnm), bbtefen (flo- 

rere), bluot (sanguis), etc. 
6r. brd (supercilium), brechen (frangere), breit (latus), 

bresten (frangi), brennen (urere), briuwen (coqnere), 

brüejen (perfundere aqua), etc. 

b) gutturale. — 

c) dentale. 

Nur bt m Folge von Synkope bei der Flexion des Verbuiqß; 
im Mittelhochdeutschen jedoch auch dies sel- 
ten; neuhochdeutsch unbedenklich« 
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d) labiale* 

Nur die Gemination. Im Althochdeutschen schrei- 
ben O. und T. sibba (pax, cognatio), stubbi (pulvis), etc. wo^ 
für Andere pp haben. Mittelhochdeutsch gilt nixr pp. Neu- 
hochdeutsch findet sich bb nur in ebbe^ robbe^ offenbar 
durch niederdeutschen Einflufs. 

Anm. Aa dialektische Eigenthümlichkeiten ist in Bezug auf diesett 
Laut namentlich die ostlechische Mundart reich. Hier wird er in vielen 
Wörtern zu/, z.B. afer^(aber), gelflicht , Knoßauch', bewirkt Contrac- 
tionen wie pfenät (behende)^ pfüeten (behüeten), pfalten (btJialUn), pfrait 
(Bereit )f pfrüemen (berühmen)', geht inlautend vor Vokal oder Halbvokal 
gern in «r über^ z. B. Hirtee (Berber ge)^ tiaiwe (tieidelbeeren)^ Militetg 
( MOhiberg)^ desgleichen zu Anfang lateinischer oder aus dem Latein ge« 
nommener Wörter, z. B. Wau>el (Barbara*), Waldhaufer^ Waltl (BalthäHar), 
Waetl (Bastian)^ Wenni (Benno) ; wie denn Ulrich Füterer in seiner Chro- 
nik deshalb auch Wibel statt Bibel schreibt- An der Rhön findet sich 
diese Erscheinung auch in echt deutschen Wörtern t ich win, du wiit^ si 
bin^ bist, etc. Vgl. Seh melier §. 404, ff. 

§. 147* 
Das organische p im Hoehdeutitcheil* 

1« Dem gothischen p entspricht althochdeutsch nur 
sehr selten p ; in der Regel wird es durch ph (auch ppk^ phf) 
und f ersetzt. Von diesen beiden Zeichen: ph und f^ steht 
das erstere mehr im Anlaut, das letztere mehr im In- und 
Auslaut. Beisp. phar^ far (taurus), phluocj ßuoc (aratrum), 
phady fad (callis), phant^ fant (pignus) ; werfan^ tverphan (ja- 
cere); manche Worter scheinen indefs sich streng für das 
eine oder andere Zeichen entschieden zu haben; es heifst z. B. 
immer kuphar (cuprum), immer skif (navis) nicht kufar, skiph. 

2. Diese ganze Lautentwickelung, auf physiologischen 
Gründen beruhend, ist den in der Guttural- und Dentalklasse 
auftretenden Erscheinungen vollkommen analog. Ganz so wie 
das gutturale k in M, khx; das dentale t in th^ ths überging, 
so hier p in ph^ phf; lauter Affrikaten, also Schwebelaute, 
welche bei weiterer Entwickelung der Sprache sich nicht hal- 
ten konnten, sondern in zwei festere Laute übergingen, einen 
härteren: pf, im Anlaut, einen weicheren: f im Inlaut, na- 
mentlich nach langen Vokalen ; wie dies bereits in §. 27 nach 
den allgemeinsten Umrissen dargestellt, in §§. 137, 142 hin- 
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sichtlich der Gutturalen und Dentalen speciell nachgewiesen 
wurde. 

3. Mittelhochdeutsch ist diese Scheidung bereits 
vollbracht. Im Anlaut gilt hier wie im Neuhochdeutschen 
durchaus pf (wie bei den Dentalen z); doch findet es sich 
fast nur in Fremdwörtern, vielleicht das einzige pflegen (dun- 
keln Ursprungs) ausgenommen. Neu übergebende Fremd- 
wörter behalten meist ihr p, als palas^ pldn, porte, prueven^ 
pünei^y etc. ; erst später nehmen einige derselben, welche tie- 
fer in die Volkssprache eindrangen*), ebenfalls pf B,m^ z.B. 
pflanze, p forte; ein Beweis, dafs sie der Sprache völlig ein- 
gebQrgert sind 

4. In- und auslautend steht pf sowohl mhd. als nhd. 
nur in gewissen Fällen, nämlich: 

ä) durchaus nach w, z. B. kämpf dampf etc. Der Grund 
hievon ist, dafs die Laute m und f d.i. Nasal und ^Frica- 
tiva, physiologisch zu ungleichartig sind, um sich unmittel- 
bar mit einander zu verbinden; die Explosiva p mufs ihnen 
als Vermittler dienen. Vgl. §. 76, 2, c. Dafs reines mf ns, 
vx zu sprechen möglich sei, geben wir zu; aber es er- 
fordert eine gewisse Bemühung, vor welcher die lebendige 
Rede sich scheut. 

b) nach n blofs in der Zusammensetzung des en (f&r eni) 
in enpfahenß enpflnden, etc. wo später auch m eintritt, indem 
das n sich dem nachfolgenden Laute assimilirt. 

c) nach r nur ausnahmsweise bei Wolfram, z. B. scharpf. 

d) nach kurzen Vokalen häufig: zopf, knöpf apfel, sche- 
pfevj etc. Daneben findet sich in denselben Wörtern auch jf, 
und Grimm glaubt, dafs lediglich der Zufall den einen oder 
den andern dieser Laute eingeführt hat. 

e) nach langen Vokalen steht nur /*, niemals pf; also 
släfen ruofen, etc. Desgleichen ist die organische Lautver- 
bindung pt durchaus zu ft geworden, z. B. gift, luft, etc. 



*) „Während des ganzen Mittelalters läuft neben der volksthümlichen Ent- 
wickelang eine lateinische Bildung her. Die Berührungen zwischen den lateiniscb 
Gelehrten und dei\ nur Deutsch Verstehenden sind unzählig. So oft nun ans 
dieser lateinischen Quelle ein Wort unter das deutschredende Volk flofs , wurde 
es in den Strom der deutschen Lautveränderungen gezogen; also planta, pßoMte, 
etc. Wo dagegen ein Wort mit seinem lateinischen Ursprung in Zosammenhaog 
blieb, da behielt es die ächtrömische Form hei.**. Ranmer, a. a. O. p. 66. 
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5. Consonantische Verbindungen. 

) liquide. 
pL plan (planities), planke (asser), platte (calvitieis), plaz 
(locus), plump (crassus), etc. lauter Fremdwörter. Zu- 
wejlen auch für pß. 
pr. prasem (gemmae gen.), prellen (tundi), pressen (pre- 
mere), prts (pretium), prüeven (probaro), etc. Eben- 
falls nur Fremdwörter. 

) gutturale. — 

) dentale. — 

') labiale. 

pp, 1) statt 66: sippe (cgonatio), rippe (costa), slüppe 
(pulvis, goth. stuhjus\ also scheinbar mit Beibehal- 
tung der „strengalthochdeutschen^ Lautverschiebung, 
in der That aber nur aus Abneigung gegen die Ge- 
mination der Lenis. 2) statt einfachem p in den 
Fremdw. kappe^ pappel^ vipper, wo auch kdpe^ pdpel^ 
Viper dem deutschen Idiom gerecht gewesen wäre, 
wie denn auch die letzgenannte Form im Neuhoch- 
deutschen durchgedrungen. 3) wechselnd mit p 
und 6: rappe (wohl nur Nebenf. von ra6e), bideppen, 
insueppen (Nebenf. bedeben, ensweben)^ u. a. 
pf. Althochdeutsch theils aus p (im Anlaut), theils 
statt eines sonst eintretenden pp (im In- und Aus- 
laut) sich allmälig entwickelnd, und seitdem der Spra- 
che verblieben ; ganz wie ts^ während kch wieder ab- 
geworfen wurde. 

§. 148. 
Das organische f im Hochdeutschen. 

(geschrieben /, v). 

1. Das gothische f ist im Ahd. f geblieben, wird aber 
a manchen Denkmälern auch v *) geschrieben. J. Grimm will 
Q seiner D. G. ausschliefslich v für goth. /"gelten lassen, weil 
,hd. f schon vergeben sei, nämlich an den dem goth. p ent- 



*) Dieser Buchstabe erhält jedoch erst sehr spät diese Form; die althoch- 
eutschen Denkmäler geben ihn fast stets durch u, also ganz analog der Vermi- 
chung des j mit i. Im Mittelhochdeutschen werden u und v völlig ohne ünter- 
ohied fllr Vokal und Consonant gebraucht; ja manche Handschriften schreiben 
einahe consequent den Vokal mit v, den Consonanten mit u. Erst im 18. Jahrb. 
erschwand das v als Vokalzeichen völlig. 
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sprechenden Laut; er schreibt also vater (pater), varan (ve- 
bere), vinkar (digitus), vol (plenus), etc. Und zwar soll diese 
graphische Scheidung bei ihm keineswegs etwß. blos an die 
verschiedene etymologische Herkunft erinnern, sondern er 
nimmt an, dafs sein v (oder das zweite f) von seinem ersten 
(dem gothischenjp entsprechenden) /'auch lautlich yerschie^ 
den gewesen sei. — Ehe wir jqdoch auf die nähere Prüfung 
meiner Worte, so wie des ganzen Lautverhältnisses überhaupt 
eingehen, wird es nöthig sein, den thatsachlichen ßefund 
der labialen Fricativlaute sämmtlich, also auch des «?, festzn^ 
stellen; da hier ein enger Zusammenhang und gegenseitiger 
JE^influfs obzuwalten scheint. Unter thatsächlichem Befund ver- 
stehen wir aber zunächst die graphischen Verhältnisse über^ 
haupt, also aller Perioden, sodann aber auch die lautlichen, 
so weit uns dieselben mit Sicherheit bekannt sind, also die 
der jetzt lebenden Sprache. 

2. Die althochdeutschen Denkmäler bieten fQr go- 
tbisches f: 

A. Anlautend (nach Oraffs Untersuchungen). 
a) ausschliefslich t>i nur sechs Denkmäler; darunter 
feines der ältesten. 

d) ausschliefslich /*: Sechsundsiebzig Denkmäler; da^ 
unter Isidor, Kero, Otfried, Tatian und die ältesten Glossen 
(aus dem 8, Jahrh.), ja bei Otfried ist das zuweilen vorkom- 
mende v m f corrigirt. 

c) abwechselnd f und t>: alle übrigen Denkmäler, oft 
ein und dasselbe Denkmal an einer und derselben Vokabel. Je 
älter indefs ein Denkmal, desto häufiger steht f. — Notker 
endlich hat auch hier Lautabstufung, wobei er f als Fortis, 
X> als Lenis behandelt; z. B. föne, ioh folletan^ manigfalt, tas 
fure\ aber dero uinstri, er uerleidot^ geuromedo. Doch kom- 
men sehr viele Abweichungen vor, z. B. einerseits unio ferro^ 
folle frumigen^ under fuo^e, sehe folle^ allero fertanero^ er fer- 
uuorfen, ckiusken friunt^ enfahet, über finf; andrerseits dai 
ueruuandeSy is uremedemo, etc., welche Beispiele zugleich 
Grimui's Behauptung widerlegen, dafs zwar f statt r, nicht 
^ber V ßtatt f (pf) gesetzt werde *). 

"f) Andere Beispiele der Art siiKl * einerseits : vadon, vanna, vlegan (nach 
Grimm nur phadon^ phanna, phlegan oder fadotif etc.); andrerseits: pharwo, 
phano, etp. (pach Grimm varewOf vano). 
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B. Inlautend. Hie von f&fart Grimm folgende Fälle 
an .^ afmr^ avar (retro), avardn (iterare), avara (pyramis), avot 
ruh (gurgustium), aealön (parare), fraval (contumax), havan 
(olla), arei^a (enica), chetia (cavea), heto, hevit (levo, levat), 
hevig (gravis), nevo (nepos), chevar (brucus), toeval (subteg- 
men), cheva (branchia), hveves (uteri), toeverön (rugire), «ce- 
var (lapis fissilis), toervo (vortex), chervila (cerefolium), Ätie- 
Hvi (duodecim), livol (libellus), einlivt (undecim), ovah (fornax), 
hoves (curiae), hof)ar (gibbus), biscöves (episcopi), wolees (lupi), 
funivi (quinque), grävo (comes), rdvo (tignum), gitdmli (la- 
quear), gdvissa (quisquiliae), »uival (dubium), vivaltra (papi* 
lio), briaf)es (epistolae), Huval (diabolus), eivari (acris), seivar 
(spuma) sc&mla (pala), huoees (ungulae). Fremdwörter wie 
ivangeliOy 4va^ davtd, etc. 

C Auslautend wird niemals t?, immer f geschrieben; 
die Nominative der eben angeführten Genitive heiisen also 
briafj huof, tvolf, etc. 

3. Inr den mittelhochdeutschen Handschriften ist v 
ein* sehr beliebtes Zeichen geworden. 

^. Anlautend erscheint es viel häufiger als /*, nament- 
lich vor den Vokalen a, e^ iy o, obgleich auch hier nicht ohne 
grofse Schwankungen; dagegen findet sich vor u, üy uo^ etc. 
häufiger /**). Vor Consonanten gilt ohne Unterschied v und 
f, sogar bei einem und demselben Schriflsteller und in den 
nämlichen Vokabeln; z. B. «>%, fli^; vrdgen, frdgen\ etc. Die 
Herausgeber haben daher diese Zeichen nach ihrem eigenen 
Ermessen behandelt und ebenfalls schwankend. Lachmann 
z. B. setzt in der Ausgabe des Iwein anlautend durchweg x> 
(vgl. zu Iw. p. 365), dagegen in der Ausgabe von Walther 
f vor ti, l, r. Grimm setzt überall c, also eallen^ vinger, 
euo^y ©üeje, vüst^ viuste^ t?%, vrdgen, vlachy vlahs^ elec^ vli- 
hen, vlehten^ vleisch, vliehen^ vliejen, vlö; vrdge, erechj t?rej- 
jen, vreisen (tentare), tremäe^ vröuwen^ vrevel; enehen (anhe- 
lare, ahd. fnehan^ scheint bereits erloschen); etc.**). Und so 



*) Bios aus einem kalligraphischen Grunde. Man wollte nicht zwei « ftin- 
ter einander schreiben. 

*♦) Fremdwörter behalten das ihnen zukommende Zeichen, vergl. fier (einsil- 
big, franz. /er), failieren (faiUir); venie (venia); hier bei v indefs zuweilen auch 
f, z. B. vintäUf ßntäle (franz. ventaille). ^ 
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wollen auch wir thun, um das mittelhochdeutsche, in diesem 
Falle so ausgeprägte, Colorit nicht zu verwischen. 

B, Inlautend bieten die älteren Handschriften v^ 
nach althochdeutscher Weise, also grdven^ haven, frevel, am- 
vßly kever, neve, schever^ hoves^ toolves, colve^ zwelve^ tmnve. 
Dieses v reimt weder auf f noch*to, also grdven (comites) 
nicht auf sldfen und ebenso wenig auf grdwen (canescere) *). 
Vor *, Zy s jedoch geht v in /"über, also neve, niftel; »tretoc, 
zweifle \ vünve, vünfte^ vunßic; hofs statt hoves. Spätere 
Handschriften fangen auch im Inlaut überall an, e und f zu 
mischen; ja das letztere Zeichen gewinnt sichtlich mehr und 
mehr Spielraum. In einzelnen Wörtern wechselt t? mit 6; 
z. B. heven, heben; drahen, draven; vretel, vrebel; nament* 
lieh in Fremdwörtern fabel, favel; tabel, lavel; etc. 

' C. Auslautend wird auch hier v niemals, sondern im- 
mer f verwandt; also ganz wie im ahd. brief, huof, toolf^ etc. 
Dieses etymologisch aus v entstandene f reimt unbedenklich 
auf das aus p hervorgegangene, also brief auf ri^f, huof auf 

IDUOf. 

4. Im Neuhochdeutschen ist der Gebrauch des Zei- 
chens !?, abgesehen von Fremdwörtern, überaus selten; aber 
selbst dieser geringe Kest ist ein leidiger Uebelstand, da er 
phonetisch gar keinen Sinn hat, sondern überall wo v steht, 
entweder f oder w gesprochen wird. 

A. Anlautend. Nur in vater (vetter), ter-, vieh, mel, 
. vier, nogel, vogt, eolk, voll, von, vor; die Aussprache ist ein 
reines f. Wie jedoch eine am Buchstaben haftende Pedanterie 
es versucht hat, den nicht vorhandenen Unterschied in der 
Aussprache von ss und sz künstlich hervorzubringen, so ist 
es auch hier geschehen. Es giebt Personen, auch Bücher, 
welche behaupten, der Auslaut in Vater, voll, etc. sei i^uch 
phonetisch ein anderer als z. B. der in Faden, füllen^ (trotz 
dessen dafs voll und füllen einen und denselben Stamm haben!), 
Vetter (consangineus), fetter (pinguior) seien auch durch die 



* ) Vor dem NominalsufiSx t steht ebenfalls immer /, nicht r, also kraft, 
9\fh 5''*"/^ W^'i ^^^' I^och dieser Fall gehört nur sc|ieinbar hierher, in Wahr- 
heit aber zu dem vorigen § ; denn wenn auch im Gothischen hier /, nicht p 
steht, so ist doch dieses / blofs euphonischer Natur und nicht durch Lautx'er- 
schiebung entstanden. Das hochdeutsche / ist an solcher Stelle ' auch schwerlich 
aus jenem gothischen / herzuleiten, sondern durch selbständige Assimilation auf 
den; Gebiet des hoc|^eutschen Idioms erwachsen. 
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blofse Aussprache zu unterscheiden; etc. Wenn man nun in 
sie dringt, diesen Unterschied doch einmal durch ihre Rede 
anschaulich zu machen (denn für gewöhnlich sprechen auch 
sie wie alle Andern eben nur Peines /*), so — gelingt es ihnen 
wirklich etwas besser als beim sZj weil hier die phonetischen 
Verhältnisse zufallig einen Ausweg bieten. Die Sache läuft 
nämlich meistens darauf hinaus^ dafs solche Personen alsdann ' 
das V rein labial, das f dental -labial sprechen; mit andern 
Worten, sie setzen hochd. v =^ phon. qp, hochd. f = phon. f. 
Natürlich ist dies eine ganz* willkürliche Scheidung, welche 
ihnen eben die Noth an die Hand giebt, um die sie selber 
sich, wie gesagt, sonst nicht im mindesten kümmern und die, 
jeder wissenschaftlichen Stütze ermangelnd, keine weitere Be- 
achtung verdient. — Interessant dagegen wäre es zu unter- 
suchen, aus welchen Gründen das Zeichen v gerade in jenen 
vereinzelten Fällen geblieben ist. Althochdeutsch unterschei- 
den sich dieselben in nichts von den übrigen mit f (t?) anläu- 
tenden Wörtern; es heifst fatar, fetirOy /?r-, fiho^ filo, fior, 
fogal, fogaty folc, foll^ fon, fora; das letztere sogar desselben 
. Stammes mit furi^ welches im Nhd. (für) . das f bßhalten hat. 
Mittelhochdeutsch haben sie freilich alle in der Kegel t?, 
aber keineswegs etwa strenger als andere Wörter; ja, das 
Präfix t?er- findet sich sogar recht oft als fer*). Vermuth- 
lich haben hier niederd. Einflüsse mitgewirkt; im Holländischen 
spielt f? eine grofse KoUe, und der Verkehr mit Holland war 
im 17; Jahrh. sehr grofs. 

jB. Inlautend ist v in dem einzigen frevel geblieben, 
und auch in Fremdwörtern steht es nicht allzuhäufig : braver , 
malve, pulver^ livree, etc.; die Aussprache ist überall gleich 
dem nhd. w. Auch hier jedoch wollen Einige bemerkt haben, 
dafs solches v härter klinge als sonstiges w ; also z. B. der 
betreffende Laut in frevel keineswegs so vne der in löwe^ 
tnöwe^ und es mag sein, dafs individuell, vielleicht selbst mund- 
artlich (Norddeutschland), eine kleine Färbung vorhanden ist; 
hier in Schlesien spricht Jedermann reines w. Vergl. S. 326, 
Anm. **. — Die übrigen alt- und mittelhochd. v sind graphisch 
•zu /"geworden, also briefeSy hüfes^ grdfen, hofes, wolfes; offen- 
bar, weil man die Uebereinstimmung mit dem Auslaut herstel- 

*) Vgl. z. B. Deutsche Predigten des XIII. Jahrh. herausgegeben von Gries- 
haber'l844. 1846. 
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len wollte; die nhd. Sprache liebt nun einmal nicht den Wechsel 
der Buchstaben innerhalb eines und desselben Wortes. Frevel, 
bei welchem dieser Umstand nicht in Betracht kommt, behielt 
demnach auch sein v ; und hieoach durfte man allerdings auch 
bei käf er,, zwei fei, schiefer dasselbe erwarten, aber sie folg- 
ten lieber der Analogie der Mehrzahl; neffe und kolbe haben, 
wie man sieht, eigenthümliche Wege eingeschlagen. Soviel 
von der Schrift; nun aber die Aussprache! Dieselbe ist, wie 
interessant! auch bei diesen Wörtern, welche f annehmen, 
durchaus reines tr, ganz wie in Frevel; also man spricht Brie- 
toes^ Hüwe's, Grdtoen, H&wes, Wolwes, Käwer, Ztoeitoel, Schie- 
ioer. Wenn nun von Manchen verlangt wird, man solle diese 
Aussprache au%eben und wirklich Briefe^, etc. sprechen, so 
heifst dies nichts Geringeres als: man soll einer etynK>logi- 
schen Grille der Schriftgelehrten zu Liebe ein tiefgehendes 
Lautgesetz des deutschen Idioms opfern; nämUch die Neigung: 
auf langen Vokal eine Lenis folgen zu lassen. Vgl. 1 öO, 7, c 

C Auslautend steht natürlich niemals v; das hier sich 
findende f hat ein und dieselbe Aussprache, gleichviel ob es 
organischeip p oder f entspricht; also ganz wie im Mittel- 
hochdeutschen. 

§. 149. 
Hochdentsches w. 

1. Die althochdeutsche Schreibung dieses Buchstabens 
ist gewohnlich uu (I. E. O. T. N.), selten uv, vu, etwas häu- 
figer vv ; aus des letzteren Y erschlingung entstand dann unser 
beutiges w. Da nun langes u ebenfalls häufig durch uu be- 
zeichnet wird, so könnten möglicherweise sechs u neben 
einander zu stehen kommen; indefs läfst i^ich die hiebei vor- 
ausgesetzte Verbindung üwu nicht nachweisen, auch keine wel- 
che fünf u nöthig machte (üicu, uwu); dagegen finden sich 
vier u, als buuuuit, d. i. büwit (colit), hriuuuunj d. i. hriuwun 
(poenitentiam); und drei ti sind ganz häufig; z.B. uuuntar 
(miraculum), uuurm (vermis), uuurdun (fiebant). Doch wird 
in solchen Fällen oft auch, um der Häufung zu entgehen, das 
w blofs durch einfaches u gegeben, also uuntar, uurm, uur* 
dun. Nach Consonanten ist diese Vereinfachung, wenigstens 
in den späteren Denkmälern, stehende Regel, selbst wenn dem 
IT ein anderer Vokal als u folgt; demnach nicht blos duun- 
gun (strinxerunt), suungun (ceciderunt)^ sondern auch duingan 
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(stringere), suingan (caedere), huer (quis), zuiski (binas). Nicht 
2U billigen ist es, wenn auoh in andern Fällen noch das tr 
durch einfaches u bezeichnet wird, weil dadnrch die sonst 
wohl zu ertragende Mischung mit v eine gefährliche Ausdeh- 
nung erhielte. Die spätere Zeit hat durch das Zeichen w 
alle diese Bedenken mit Einem Schlage beseitigt. 

2. Etymologisch entspricht das ahd. io dem gothi- 
schen v. Die einzelnen Fälle des Vorkommens bieten indefs 
mancherlei Eigenthümliches und erheischen bei der so sehr 
verworrenen Beziehungsweise die gröfste Behutsamkeit. Wir 
stellen die Hauptverhältnisse nach Grimm 11^ 142 ff. 401 ff. 
hier zusammen. 

A. Anlautend. Vor allen Vokalen: toahhin (goth. va- 
kan)^ wer f an (goth. vairpan), weg (goth. vigs)j trtc{ar*(goth. 
eiprä), wund (goth. fmnds)^ wolf (goth. vulfs\ win (goth. eein). 
etc. Vor Consonanten ({, r) nicht mehr, bis ^uf das einzige 
wreccheo (exsul), bei I.; vielleicht gingen diese Verbindungen 
zunächst in hl, hr über, bis dann (im 9. Jahrh.) auch dieser 
Anlaut abfiel. 

B. Inlautend. Hier namentlich ist es fast unmöglich, 
die Grenzen zwischen Vokal u und Consonant w immer zu 
erkennen. 

a) wurzelhaft. Es finden sich vor dem w sämmtliche 
Vokale, sowohl kurze als lange; von den Diphthongen jedoch 
nur ou (öu) und tti, nicht aber eu 

1) ({to. Dies die alterthümlichste Verbindung, dem go- 
thischen au entsprechend, als hawan (caedere, gl. jun. 200; 
goth. hauan)j bawan (aedificare, gl. jun. 199; goth. baium)^ za- 
win (parare, goth. taujan\ strawan (stemere, goth. straujan)^ 
frawir (laetus), frawdn (laetari), &awa (tinctura), glawir (ver- 
sutus), drawin (minari), scawdn (contemplari), rawa (quis), fa- 
wer (paucus), krawSr (crudus), chrawon (fricare), äawin 
(mori); einige derselben, wie z. B. das letztgedannte, lassen 
sich freilich in dieser Form nicht mehr belegen, sondern bie« 
ten 6Wy ouw\ das frühere aw mufs jedoch theoretisch behauptet 
werden. — Aufserdem ist aber auch zu beachten, dafs das w 
hier häufig blofs u geschrieben wird, also hauan, scaudn^ 
glauir^ etc., wo man dann schwanken kann, ob nicht gar mit 
Büiatus au-a, ati-d, etc. zu lesen sei. Offenbar liegen hier 
Lautverhältnisse ohne scharfe Grenzen vor. 
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2) ew. Der Umlaut des vorigen, welcher zum Theil an 
den oben mitgetheilten Beispielen selbst zu Tage tritt, als stre- 
wany frewan; wegen des hinter dem w früher einmal vorhan- 
denen c oder 7;. die ursprüngliche Form war strawian^ frOr 
wian; hieraus strewian^ frewian; endlich strewan^ frewan \ 
wofern nicht etwa, wie so häufig, das t aus der ursprüngli- 
chen Form ohne Weiteres ausgeworfen wurde; wobei das 
Wort auch wohl in sonstiger Beziehung noch andere Wege 
einschlug, vergl. frawdn, frawen. — Andere 'Beispiele des ew 
sind gewi (pagus, goth. gavi)^ hewi (foenum, goth. harn), 60t 
(agnae; vergl. goth. AVI^ oeis), ewistra (caula, goth. amstr), 
ewit (grex ovium^ avSpi)^ drewi (minare), frewi (exhilara), far^ 
dewi (digere), lewo (leo), lewina (torrens)j strewita (sternebat). 

3) owj oWj outo sind spätere Umsetzungen des aw] 
also howan, howan, höuwan (caedere), fröwön (laetari), frdwi 
(läetificet), dötoen (mori), fröwa (femina), dröwa (comminatio), 
gowon (pagis), owon (terris), scowon (contemplari), stöwön 
(queri, causari), hdwi (foenum), rowa^ (crudum), zowen (pa- 
rare), dwist (caula), dwit (grex ovium), löwo (leo), föw^m 
(paucis), etc. Alle diese Beispiele finden sich auch mit ow 
und ouw^ wobei wohl mundartliche Einflüsse mitwirken mögen. 

4) iWj iuw. Der organische Laut ist iw; er entwickelt 
sich als Inlaut aus dem Auslaute iu und hat demnach kur- 
zes t. Aus diesem iw entsprang dann (ebenso wie vorhin aus 
ow ein ouw) ein an sich fehlerhaftes iuw (kein dem ow paral- 
leles iw)^ welches sich dann später auch hänfig wieder* in iu 
auflöst. Beisp. iwer^ iuwer, iuer (vester), bispiwan -spiuwan, 
'Spiuan (conspu^re), etc. Statt des iw findet sich zuweilen 
die Brechung ew. 

b) uw ergiebt sich in den Plur. Prät. von hrinwan, bliu- 
wan, etc., also hrutmny bluwun; allerdings mit einiger Schwan- 
kung* in blofses uu (mit Hiatus), iw und iuw. 

6) Beispiele der Verbindung mit 'langen Vokalen: bräwa 
(supercilium), ewa (lex), bliwes (plumbi), frowon (gaudere), 
büwes (culturae), etc. 

6) In der Endung, welche das im Auslaut schon weg- 
gefallene oder in einen Vokal übergegangene w bewahrt hat. 

1) Nach Vokalen isiemlich häufig: balawes (mali), tna- 
rawer (teuer), garawan (parare), chalawer (calvus), falawer 
(fulvus), salawer (ater), arawer (frustraneus), farawa (color), 
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zesawer (dexter)^ sualawa (fairundo), helatoa (palea), felatoa 
(salix), horeweiß (luti), tresewes (tfaesaun), meletoes (farinae), 
militoa (tinea), witutoa (vidua), scatutoes (umbrae), etc. Die 
uabetonten Vokale vor dem u> schwanken vielfach in ihrer 
Quantität, werden aber selten ausgeworfen; 

2) Nach Consonanten fällt das w gewöhnlich aus, z. B. 
aha (goth. ahva)^ sehan (goth. saiht)an\ Khan (goth. leikcan)^ 
ndhjari {goih. neh'ojan) , sparo (goth. spatva) ^ go>350' (goth. 
gatvd)j selida (goth. salipva)^ engt (goth. aggvus)^ inkar (goth. 
iggar^ d. i. ighvar)^ sinkan (goth. siggan, d. i. s%gkoan\ etc. 
In den Ableitungen hat sich zuweilen noch das w erhalten, 
z. B. spartodri (nisus, nhd. sperber). 

C. Auslaut. Hier verwandelt sich das to überall in 
den Vokal o (früher u ?) und wird allm&lig synkopirt. Da- 
her im Nomin. des Substantivs und (bei abgelegter Flexion) 
auch des Adjektivs die Formen grd (canus), bld (lividus), sS 
(lacus), rS (capreolus), bli (plumblim), bri (mulsum), frö (lae- 
tus), ro (crudus), etc., wo überall ein früheres grdo^ sSoy fe/to, 
etc. anzunehmen ist. Geht dem auslautenden to ein Conso- 
nant voran, so dauert das o länger, als: balo (clades), sah 
(niger), chalo (calvus), falo (pallidus), garo (paratus), acato 
(uniibra), etc. Die älteste Gestalt dieser Wörter mag gewesen 
sein gräWy s&w, blito^ garaw^ balato^ chalato, etc. und so lau- 
ten auch die Genitive denn grdwes, s&weSy bluoes, balawes 
{balwes)y garawes {garwes\ etc. 

3. Mittelhochdeutsch bleibt die Schreibung titi oder 
nn. Steht jedoch ein u (ti) voran oder nach, so sparen die 
Handschriften gern das eine dieser drei gleichen Zeichen, 
setzen also häufig niuue oder nwve statt niutce; uunne (t^nne), 
suunge (svvnge) statt tounne^ svmnge. Nach Consonanten bie- 
ten die bewährtesten Handschriften jetzt to (uu, rt?), nicht 
einfaches u (v). 

A. Der Anlaut w ist unbedenklich und überall von v (u) 
streng geschieden; war (cura), winden (nectere), want (nexit) 
mischt sich niemals mit i^ar (eat), mnden (invenire), tant (in- 
venit). 

B. Der Inlaut w steht: ' 
ä) In der Endung zwischen zwei Vokalen, z. B. frouwe, 

riuwe, senewe; doch kann der vordere Vokal 'den Umständen 
nach wegfallen, als senwe^ melwe, varwe^ nie aber der hin- 
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tere, ohne daTs sich w entweder ganz verlöre oder in den 
Vokal u auflöst^. 

b) In der Wurzel nach langem Vokal, z. B. grdwen (ca- 
nescere), brdwen (supercilüs), klätoen (ungulis), pfdtoe (pavo), 
iwen (seculis), snhoes (nivis), klSwes (trifolii), wetoen (malis)) 
sitoen (undare); iw ist sehr selten; nur in dem fremden Iwein 
und in der Partikel nitoan^ wofär andere Handschriften nm- 
toan setzen ;'^«r scheint ganz zu fehlen ; von uw: butoen^ gelrütoen*^ 
iuto und ouw sehr häufig (wovon gleich mehr); ietv und tww 
selten, z. B. li^ce (umbraculum), ruoioe (quies) ; eito nirgends. 

c) Nach kurzem Wurzelvokal scheint io jetzt nicht mehr 
vorzukommen ; ja die Verbindung itiw ist mhd. ein so belieh* 
ter Laut^ dafs er nicht allein aus dem organischen ito {iuwerf 
triuwe, n%uwe\ sondern auch aus organischem tu (finwer^ üih 
wer, statt fiur, tiw) entsteht. 

C. Der Auslaut tr, welcher bereits ahd. zu o gewor- 
den, stumpft sich jetzt zvme ab und erleidet als solches ge* 
wohnlich Apokope, z. B. gel, mel, vor, gar, grd, brä^ ^, etc.; 
die übrigen Casus aber noch immer geltoes, mehoes^ vanoes, 
garwes^ etc. 

4. Neuhochdeutsch dauert das anlautende to un- 
geschwächt fort; das inlautende dagegen hat bis auf we* 
nige Fälle {ewig, wiitwe, loewe, moewe) aufgehört; am häu- 
figsten durch Synkope, z.B. miles^ feuer^ euer, neu^ bauen, 
etc.; zuweilen auch durch Uebergang in 6, z.B. schwaihe^ 
färbe ^ sperber; oder A, als frohen^ röhen^ r^hes, etc. 

§. 150. 

Eückblick auf hochd. w, f, v vom phonetificheii 

Standpunkte. 

Wir sind an der Hand des Meisters den wunderlidieD 

Verschlingungen der Zeichen f, f, ti, t^, uu gefolgt; es wird 

kaum möglich sein, den Handschriften in dieser Hinsicht noch 

ein wesentlich neues Moment abzugewinnen. Versuchen wir 

nun, aus dem vorliegenden Thatbestand einige Schlüsse zn 

ziehen. 

% 1. Ueberall da, wo uns bisher im Gebrauch der Laut^ 

zeichen grofse Unsicherheit begegnete, da erwies sich dieselbe 

als eine Folge* der Rathlosigkeit, welche entstand, als ältere 

Laute durch stetige Entwickelung m andejre übergi4geii; 
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wobei es gleichgültig war, ob diese anderen Laute in dem 
hochdeutschen Idiom bereits sonst schon vorhanden waren, 
oder demselben als völlig neue zugeführt wurden. Der erstere 
Fall begegnete beim Uebergange des t in «, der letztere bei 
Erzeugung des Lautes j( aus den zwei verschiedenen Quellen 
k und h. Tritt nun da nicht von vorn herein die Vermuthung 
nahe, dafs f&r die uns jetzt vorliegende Verwirrung der Laut- 
zeichen die Ursache eine ähnliche ist, wie bei den früheren? 
Die Wahrscheinlichkeit steigt, wenn wir bemerken, dafs es 
wieder, also schon zum dritten Male, die Fricativlaute 
sind, um welche es sich handelt; mehr noch, wir durften er- 
warten, dafs die Labialreihe in dieser Hinsicht keine Aus- 
nahme machen werde. Erinnern wir uns endlich daran, dais 
diese Labialreihe fast in jeder Beziehung eine grofse Analo- 
gie mit der Gutturalreihe zeigt, während die zwischen beiden 
gelegene Dentalreihe mehr eigene Wege verfolgt, so steigt die 
Frage auf: Wie, wenn auch hier jene Analogie stattände? 
d. h. wenn es sich auch hier um die Erzeugung eines neuen 
Lautes auf zwei verschiedenen Wegen handelte? — Wir un- 
sererseits nun sind von dieser Thatsache überzeugt, und das 
Resultat hier gleich vornweg hinstellend, behaupten wir: „Die 
Verwirrung der Zeichen f&r die labialen Fricativlaute in der 
altern hochdeutschen Sprache beruht' auf nichts Aiiderem als 
der successiven Entwickelung des neuhochdeutschen Lautes fo 
aus den beiden Quellen f und ahd. tr (uu); oder, nach Mafs 
gäbe unsers allgemeinen Alphabets ausgedrückt: es handelt 
sich hier um Erzeugung des Lautes v aus den Lauten f((p) 
und «?." — Jetzt unsere Gründe. 

2. Der Laut des nhd. to (engl, franz. ri) war in der alt- 
hochdeutschen Periode noch nicht vorhanden, oder tauchte 
doch erst in leisen Anfangen auf; vgl. später. Alle die Wör- 
ter, welche heut zu Tage mit to anlauten, trugen damals an 
dieser Stelle (abgesehen von dem manchmal hier vorhande- 
nen h) das Zeichen uu. Wie kam man auf eine solche Be- 
zeichnung? Für einen Consonanten das Zeichen eines gemi- 
nirten Vokals? Welche Aehnlichkeit besteht denn zwischen 
unserm heutigen tr und uu? Welcher Ausländer würde heut 
zu Tage darauf verfallen, die Wörter Wand, Winkel durch 
Uuand, Uuinkel zu kennzeichnen? oder welcher deutsche Knab.e, 
der schreiben lernt, würde auf die Frage, wie er wohl den 
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Laut V) zu bezeichnen gedächte, auf diesen Ausweg yerfal- 
len? Unter Zehnen werden wahrscheinlich Neune antworteif: 
^Ich weifs es nicht '^ (d.h. dieser Laut entspricht keinem 
der bisher gelernten Buchstaben); der Letzte wird vielleicht 
zögernd sagen: „Mit /*." — Da nun unsers Wissens noch Nie- 
mand daran gezweifelt hat, dafs der althochdeutsche Vokal « 
eben weiter nichts war, als der in ganz Europa und weiter 
bekannte Lippenvokal; so dürfen wir wohl unsem alten Vä- 
tern zutrauen, sie werden so viel Unterscheidungskraft in die- 
sen Dingen besessen haben, um nicht einen Laut wie das 
heutige w mit dem geminirten Vokal uu oder der Länge (t zu 
verwechseln; und soviel Takt, um, nachdem sie einmal unter- 
schieden, die betreffenden Laute nicht dennoch durch dasselbe 
Zeichen auszudrücken. 

3. Aber wie? giebt es nicht einen consonantischen, wenn 
auch nicht gerade nhd. Laut, welcher noch heut zu Tage von 
Ausländern häufig mit uu oder auch wohl manchmal blofsem u 
(ganz wie im Althochdeutschen) geschrieben wird, und bei 
welchem Unkundige, wenn sie ihn hören, in der Regel so- 
fort auf diese Bezeichnung verfallen? — Dieser Laut ist das 
engl, w (in unserm allg. Alph. ebenso bezeichnet), ein Schwe- 
belaut zwischen dem Vokal u und dem nhd. Consonanten w. 
Dafs er demnach nicht wirklich und streng phonetisch ^±^m 
ist, braucht kaum gesagt zu werden; aber so viel wird man 
allerdings einräumen müssen, dafs, wenn man denselben ein- 
mal nicht durch ein eigenes Zeichen, sondern durch bereits 
vorhandene geben will , dieses Auskunftmittel noch das beste 
ist. Man achte doch auf die Aeufserungen der Unbefange- 
nen! „Er spricht immer u statt w^ hört man oft von Kindern, 
etc. über einen Engländer urtheilen, der gebrochen deutsch 
spricht. Nun, diese naive Unbefangenheit ist genau der Stand- 
punkt, den auch unsere Väter in grauer Vorzeit einnahmen, 
als sie anfingen, die Laute ihrer Sprache durch Zeichen za 
£xiren. Ist es da nicht mehr als wahrscheinlich, dafs glei- 
chen Wirkungen dieselbe Ursache .zu Grunde lag? Wir schlie- 
fsen also : Das ahd. v) {uu^ u) war gleich dem heutigen engl. tr. 
Auf geringe Schwankungen legen wir dabei keinen Werth. 
Auch die Frage, ob in den Fällen, wo statt uu blofses u steht 
(s. §. 149, 1), vielleicht eine andere Aussprache gegolten hat, 
wie Grimm I, 138 anzudeuten scheint, lassen wir dahioge- 
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stellt; der Unterschied dürfte jedenfalls äufserst gering ge- 
wesen sein, und wir unsererseits sehen in jener vereinfachten 
Schreibung überhaupt nur eine kalligraphische Malsregel, 
welche mit der Aussprache des Lautes nichts zu thun hat. 

4. Wenden wir uns jetzt zu dem althochdeutschen Zei- 
chen f; gleichviel ob dasselbe goth. f oder goth. p entspricht. 
Hauptfrage ist hier: War die Aussprache des durch dies Zei- 
chen angedeuteten Lautes nach den beiden Quellen desselben 
eine verschiedene, oder nicht? Grimm glaubt das erstere, 
wir unsererseits das letztere. Zunächst das allgemeine Prin- 
cip anlangend, so dürfen wir jetzt, dem Schlüsse dieser Laut- 
lehre nahe und gestützt auf die zahlreichen bereits früher 
gegebenen Lautentwickelungen, wohl mit Zuversicht den Satz 
aufstellen: „Der verschiedene Ursprung eines Lautes ist kein 
Grund, demselben von vom herein verschiedene Arten der 
Aussprache beizumessen; diese letzteren sind möglich, 
aber nicht nothwendig". Für den vorliegenden Fall haben ^ 
wir die Entwickelung des Affrikationsprozesses im Gebiet der 
Labialreihe zu beurtheilen; sein Ausgangspunkt ist p, sein 
Endpunkt /"; diese Bildung läfst sich (annähernd) veranschau- 
lichen durch die Reihe p, ph, /", also sUpan (gothisch) oder 
släpan (hochd. zu supponiren), sldphan^ sldfan; diese letz- 
tere Form bereits durch die ganze althochd. Periode ent- 
schieden herrschend. Welcher Grund zwingt nun zu glauben, 
dafs dieses f eine andere Aussprache gehabt, als das in fatar^ 
fuoj, etc.? Nur zwei können überhaupt angefilhrt werden: 

a) der etymologische. Wir haben denselben bereits 
im Allgemeinen abgelehnt und fügen hier noch insbesondere 
hinzu, dafs ja auch dieses zweite f aus p stammt (skr. pitar, 
pada; griech. ndrsQy 71680 \ lat. pater, pedi)^ der ganze Unter- 
schied in der Entwickelung also nur auf eine Zeitfrage hin- 
ausläuft; warum soll das schon bei den Gothen entstandene f 
anders klingen, als das einige Jahrhunderte später im Hoch- 
deutschen auftretende? 

6) der graphische; weil nämlich ftir das zweite f 
auch zuweilen t? geschrieben wird. Aber diese Erscheinung 
beschränkt sich in der ahd. Periode auf ein Minimum von 
Fällen. und trifft mitunter auch das erste f. Vgl. §. 148, ?, c. 
5. Doch prüfen 'wir die Frage auch auf indirektem 
Wege. Angenommen, die beiden f (wie wir der Kürze we- 

21 
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gen sagen wollen) haben eine verschiedene Aussprache be- 
sessen; worin soll dieser Unterschied bestanden haben? Hieftr 
giebt es nur eine einzige Erklärung, nämlich die Stelle bei 
J. Grimm: D. G. 1% 134, welche folgendermafsen lautet: 

„Beiderlei Laut war ursprünglich und so wesentlich yerschieden, 
als die goth. Ten. von der goth. Asp. Man spreche das v (oder 
zweite /) milder als das vorige / und etwa zwischen ph und tr, also 
wie bk aus, gleich dem goth. / in gafi piuft kurz gleich dem sacbs. 

bh. Dem w liegt freilich das v sehr nahe und ein ungeübtes Ohr 

unterscheidet beide im Inlaute schwer von einander; gleichwohl ist der 
Unterschied so wesentlich, dafs mittelh. genaue Reimer kein v und w 
auf einander reimen (z. B. nie gräven (comitem) auf gräwen (oanes- 
cere ) und im Ahd. sind z. B. fravalHcho (audacter) und ßrawalicho 
(laete) hörbar verschiedene Wörter. Noch schwieriger fällt die Unter- 
scheidung des anlautenden v von dem/, und beide sind hier offen- 
bar frühe schon vermischt, d. h. das v ist wie / gesprochen worden. 
Im Auslaut wird sogar niemals v geschrieben.** 

Die zahllosen Excerptoren Grimm's haben sämmtlich aus 
dieser Quelle geschöpft und deren Inhalt meistens in folgende 
Regel zusammengefafst: y^f ist phy t dagegen bh;^ den Lesern 
es überlassend, was sie sich darunter denken wollen. Grund 
genug, der obigen Stelle das sorgfältigste Studium zu widmen. 

6. Zunächst entnehmen wir daraus, dafs Grimm selbst 
glaubt, dafs schon seit sehr früher Zeit das anlautende t> wie 
f ausgesprochen worden ist; mithin die verschiedenen Zeichen 
phonetisch unnöthig waren. Man darf also fragen: wozu sie 
beibehalten? Wirklich hat Grimm in der G. d. D. S. das 
ahd. f im Anlaut durchweg wieder hergestellt. Wenn er es 
fQr das Mittelhochdeutsche nicht ebenfalls that, so kann dies 
demnach unmöglich einen phonetischen Grund, ja sogar kei- 
nen etymologischen mehr haben, sondern bloa einen graphi- 
schen, d. h« lediglich dazu dienen, das Colorit der mittel- 
hochdeutschen Handschriften in diesem Punkte recht getreu 
wiederzugeben; womit wir unsererseits denn vollkommen ein- 
verstanden sind, und es ebenso machen. — Die Frage, wie 
früh jene Vermischung stattgefunden, ob schon im 8. Jahrb. 
oder einige Jahrhunderte später, ist hiebei sehr unwesentlich. 
Wichtig aber ist die Entscheidung, wie vor dieser Venni- 
schung das v gelautet. Wir unsererseits glauben durch die 
Theorie des Affinkationsprozesses, wie flir Gutturale unä Den- 
tale, so auch für die Labialen den Uebergang von Expl. fort. 



323 -0« 

zu Fricat. fort, nachgewiesen zu haben. Wenn also jenes v 
überhaupt einmal eine phonetische Bedeutsamkeit hatte, so 
könnte es für uns nur == ph oder phf gewesen sein. Grimm's 
Antwort aber lautet anders und uns liegt die Pflicht ob,, 
sie auf's genaueste zu prüfen. 

7. Die einzelnen Sätze derselben stehen jedoch keines- 
wegs in so ersichtlichem Zusammenhange, dafs diese Prüfung 
im Ganzen geführt werden könnte; sondern es mufs jeder 
Satz einzeln betrachtet werden. 

a) y^Beiderlei Laut war so wesentlich verschieden^ als die 
gothische Tenuis von der gothischen Aspirate^; (dies wäre, 
nach Grimm's Terminologie, einerseits goth. p, andererseits 
goth«/*); also in Formel gebracht: 

ahd. / : ahd. v ^ goth. p : goth. f. 

Diese Erklärung kann unmöglich* vom phonetischen 
Standpunkte aus gemeint sein^ denn von diesem aus wäre sie 
vollkommen unbegreiflich; sondern sie soll das etymologi- 
sche Verhältnifs ausdrücken. In diesem Sinne enthält 
sie nur eine bekannte Thatsache nach Grimmischer Bezeich- 
nung und geht uns hier weiter nichts an. 

b) y^Man spreche das zweite f milder als das erste, und 
etwa »wischen ph und tr, also wie bh aus.^ — Was ist qp- 
ter ph gemeint? Eine Aspirata im linguistischen Sinne, also 
p -+- A? Aber zwischen einer solchen und dem Laute w (mag 
man nun unter diesem letzteren nhd. oder engl, w verstehen) 
giebt es keine rein quantitative Mittelstufe, weil beide Laute 
ungleichartig sind. Die betreffende Mittelstufe soll bh sein; 
aber alsdann entsteht wiederum die Frage: ist damit eine 
echte Aspirata, also 6 + A gemeint? Wir bestreiten, dais 
dieses bh zwischen ph und w liegt; es läfst sich dagarnicht 
vermitteln; aber abgesehen davon, so würde daraus folgen, 
dafs die Wörter /atar {'Datar)^ fuo} (t>ttOj), etc. im Ahd. ur- 
sprünglich bhatar^ bhuoj gelautet haben! Wip liefse sich das 
beweisen! Wer hätte Lust so zu sprechen! 

c) Doch nein, Grimm meint wohl mit dem Worte As- 
pirata nicht eine solche echte, sondern ja, hier stehen 

wir vor einem Räthsel. Was eigentlich nennt Grimm Aspi- 
raten? Wir haben über den Gebrauch dieses Wortes bei ihm 
die scrupulösesten Auszüge nicht blos aus der D. G. sondern 

21* 
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auch aus der G. d. D. S. angelegt, und vermochten gleich- 
wohl darüber nicht in's Klare zu kommen. So z. B. sind ihm 
das nhd. ch und seh Aspiraten, desgleichen das ahd. ch (aber 
nicht ahd. A), auch das griech. / (und zwar ohne nähere Be- 
stimmung, also sowohl das älteste, wie jüngste);' femer das 
griech. und goth. fA, aber auch das englisch -neugriechische, 
und mitunter das hochd. z (j); endlich das gr. ^, das ahd. ph 
und das aus diesem entstandene f. — Sollte hiebei nicht der 
phonetische, etymologische und graphische Standpunkt ver- 
mischt worden sein? und zwar dergestalt, dafs der etymolo- 
gische das meiste, der phonetische das geringste Gewicht 
hatte? — Alsdann müfste unser Bemühen, dieser Stelle einen 
phonetischen Begriff abzugewinnen, fruchtlos bleiben. 

d) ,f Gleich dem goth. f in gaf, piuf.^ Gegen diese An- 
nahme, dafs nämlich das goth. ^, wo es (durch ein euphoni- 
sches Auslautgesetz) aus b entstanden, anders gelautet habe 
als jedes andere /"; haben wir bereits früher (§. 107, 3) Ein- 
spruch gethan, und bitten dort zu vergleichen. 

e) yfKura gleich dem sächs. bh,^ — Der Laut dieses letz- 
teren kann unsers Erachtens nur der des nhd. vd (völlig oder 
doch aufserordentlich nahe) gewesen sein*). Soll nun dieser 
dgm ahd. v oder zweiten f im Anlaut zuertheilt werden, so 
protestiren wir dagegen aufs bestimmteste, da eine Lautenir 
Wickelung; 

sanskr. lat. gr. p — urdeutsch (goth.)/ — ahd.«? — nhd./ 

nach dieser Auffassung des u in ihrer Art einzig wäre und 
durchaus nichts zu ihrer Annahme zwingt. Hinsichtlich des 
inlautenden t> jedoch stimmt dieses Wort von Grimm al- 
lerdings aufe genaueste mit unserer eigenen Auffassung, welche 
wir nunmehr darlegen wollen. 

8. Woher das Zeichen © im Althochdeutschen? Was 
nöthigte zu seiner Einführung? Warum begnügte man sich 
nicht mit u> xmdf? 



*) Es steht in der Regel nur inlautend, wenn auslautendes / (sowohl org»- 
nisches als aus b entstandenes) durch Flexion in den Inlaut tritt und ein Vokal 
darauf folgt; z.B. wifj wibhe; thiofy thiohhes; gab, gdbkun; seif, selbho. So 
noch heute leef^ leewer; auch mit Apokope de deew^ (fures) de leew' diem (cara 
puella). Statt des Zeichen bh ist auch v üblich, und die Anwendung desselben 
in Fremdwörtern ( wa, evangeliwn) spricht deutlich für den Laut des nhd. w. 
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a) Um hierüber zu urtfaeilen, müfste man, dünkt uns, 
nicht an die Fälle sich halten, wo das betreffende Zeichen 
spärlich, unsicher und vor Allem spät eintritt, sondern an 
diejenigen, wo es bereits die ältesten Denkmäler und zwar 
mit einer gewissen Regelmäfsigkeit setzen. 

b) Dies geschieht aber vorzugsweise im Inlaut vor und 
besonders zwischen Vokalen. Am auffallendsten wird die Er-« 
scheinung, wenn auslautendes f durch Anfügung eines voka- 
lisch anlautenden Suffixes in den Inlaut tritt, wo dann sofort 
jenes f in v übergeht; also briaf^ briaves; hof, hoves; toolf^ 
wolves ; zuelfy zuelves. Solch ein Wechsel kann nicht auf Zu- 
fall beruhen, sondern weist auf einen, von dem Schreiber em- 
pfundenen phonetischen Gegensatz hin. 

- c) Welcher Gegensatz aber war es? Nun, doch wohl 
derselbe, welcher auch in andern Fällen einem solchen Wech- 
sel des Auslauts zu Grunde liegt. Durch die ganze hoch- 
deutsche Sprache zieht sich das Bedürfnifs: im Auslaut eine 
Fortis, im Inlaut vor Vokalen, besonders wenn langer Vokal 
vorapgeht, eine Lenis zu sprechen; also tak, tages; baty bei- 
des i lop^ lobes; dies ist heut in drei Viertheilen von Deutsch- 
land (nur derNordwesten schliefst sich aus)' allgemeine Sitte, 
obschon man nicht so, sondern etymologisch tag^ bad^ lob 
schreibt; im Mittelhochdeutschen, welches die phonetische 
Orthographie aufserordentlich begünstigt, schrieb man auch 
ganz wie oben; das Althochdeutsche zeigt wenigstens ein Be- 
streben es ebenso zu machen, indem selbst diejenigen Denk- 
mäler, welche die Lenis sonst gar wohl anzuwenden verste- 
hen, doch im Auslaut häufig lieber die Fortis setzen. Vergl. 
§, 32, 6, b. 

d) Die obigen Laute waren Explosivlaute; wir mufs- 
ten sie voranstellen, weil bei ihnen die Schrift am klarsten 
unsere Regel bestätigt und wir wohl wissen, dafs bei Vielen 
nichts Glauben findet, was nicht durch jenes äufsere Zeichen 
bestätigt wird. In der That ist es jedoch mit den Frica- 
tivlauten ebenso beschaffen, nur hat der Despotismus der 
Orthographie die natürliche Lautentwickelung hier, wie auch 
an andern Stellen so oft, nicht aufkommen lassen. Wir spre- 
chen heut ganz allgemein, auch im Nordwesten^ glas {glass), 
gras (grass), Ids (legebat), lös ($ors), mos (muscus), schds 
(sinus); inlautend aber gläfeSy grdfes, läfen, lofeSj tnöfes^ scho- 
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fes*). — Das ch (x) zeigt in der hochdeutschen xoivrj jene 
Erscheinung am wenigsten. Wirkliche lange Vokale nämlicb, 
(Diphthonge entziehen sich überhaupt der Regel) kommen inlau- 
tend vor dem Laute j in der Volkssprache fast gar nicht 
vor; die wenigen Fälle aber, welche die Schriftsprache be- 
sitzt (büj[eSy tüj(eSy süj[en^ etc. ; populär 6t^:f c«, ^^JT/T^*? **5f JT^)? 
.stehen natürlich unter dem Zwange des Buchstabens. Dage- 
gen bietet der Nordwesten, wo auslautendes g als jjf gespro- 
chen wird, auch von diesem Laute eine schöne Bestätigung 
des hier in Rede stehenden Gesetzes; der Genitiv von tt^ 
(dies) heifst hier täjes (wohlgemerkt mit gutturalem j, nicht 
palatalem); er la^ (jaciebat), tcir Idjen; etc. — Beim f ist 
auch in der xoivtj das Gesetz klar ausgeprägt: brif^ briwes; 
hof^ hdwes; wolf, tvolwes; fünf^ fünwei zwölf, ztüölice; dies 
ist die allgemeine Sprechweise, sowohl des Volks, als der Ge- 
bildeten, und dafs die Schrift (aus etymologischen Gründen) 
sie nicht bezeichnet, kann uns hiebei sehr gleichgültig sein. 
Nur Eins verbitten wir uns: dafs man uns zumuthe, dieser 
Schrift zu Liebe auch wirklich frrte/e«^ toolfes, ztcölfg ^ eic, 
zu sprechen; es wäre doch gar zu possirlich. 

c) Und jetzt ziehen wir den Schlufs: Wenn es sich als 
allgemein hochdeutsches Lautgesetz herausstellt: die auslau- 
tende Fortis, sobald sie in den Inlaut tritt und ein 
Vokal folgt, in die entsprechende Lenis übergehen 
zu lassen; ein Lautgesetz, welches in manchen Fällen zwar 
der Wust etymologischer Orthographie unterdrücken, nicht 
aber ganz ersticken konnte; wenn ferner die ahd. Denkmäler 
auslautendes f unter den besagten Umständen in v verwan- 
deln, so mufs dieses v die dem f physiologisch entsprechende 
Lenis, d.h. nhd. tr gewesen sein**); mit andern Worten, die 



♦) So 2. B. 

Achf welkt einst des Lebens Rofe, 

Ruhen wir in deinem {des Vaterlandes) Schofe. 

(Aus dem Braunschweig'schen Gesangbache.) 
Manche sprechen hier freilich Bchdse; und allgemein hochdeutsch gilt äs, &*» 
(edimus); hUs, blasen (nudum); weis, weisen (album); etc. Hier hat überall 
das Zeichen sz so imi>onirt, dafs man ihm zu Liebe die Forti&^auch inder Aus- 
sprache beibehielt. Im letzten Beispiele mag auch wohl der Gegensatz zu weifen 
(sapientem) mit ins Spiel gekommen sein. — Das Volk, welches sich weniger 
an die Schrift kehrt, spricht häufig Afen, bldfen, etc. 

**), Um „irrationale« Unterschiede in der Qualität der Laute hat die Gram- 
matik, wo sie Hauptfragen entscheidet, sich ebenso wenig zu ktLmmem, als um 
die irrationalen Unterschiede der Quantität. Ob also ein solcher zwischen dem 
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Formen brietes, hoves^ woltes, etc. wurden damals so 
gesprochen wie heut zu Tage. 

9. Diese Auffassung nun findet eine schöne Bestätigung 
a) durch das Notker'sche Verfahren, welcher das f als 

Fortis) das v aber als die zugehörige Lenis behandelt, also 
jenes parallel dem ky ty p\ dieses parallel dem g, d^ b an- 
wendet. Vgl. §. 148, 2. 

6) durch die mhd. Reime, welche /*, t?, er niemals mit 
einander verbinden, also släfen (dormire) nicht mit grdveti 
(cpmitem) und ebenso wenig eines dieser beiden mit grätoen 
(canescere); sehr natürlich, weil eben alle drei in ihnen vor- 
kommende Labialen gahz verschiedene Laute waren; auch 
nhd. f reimt nicht auf nhd. w und hätten wir noch den drit- 
ten Laut, das ahd. oder engl, to, so würde auch dieser nie- 
mals mit ihnen verbunden werden. 

c) durch die Wahl des Zeichens (Uy v), welches offenbar 
dem lateinischen Alphabete entlehnt ist, und die Schreibung 
der Fremdwörter, als david^ eta^ evangelio^ venie, vintdle (t?en- 
taille). So lange man dem lateinischen und romanischen v 
den Laut unsers heutigen w zuschreibt, hat (nan kein Recht, 
diesen Laut dem ahd. t) abzusprechen. — Die altsächsische 
Schrift, der lateinischen Bildung ferner, schwankte unentschie- 
den zwischen u (v) und bh; in dem cod. cott. (der älteren und 
besseren Handschrift des Heliand) stehen beide Zeichen. 

10. So bleibt denn nur eine Schwierigkeit noch, näm- 
lich der Gebrauch des ahd. Zeichens r (u) auch im Anlaut. 
Wir haben gesehen, dafs diese Erscheinung in der ahok Pe- 
riode überhaupt nur selten. und in den ältesten Denkmälern 
fast gar nicht vorkommt, dann aber immdr häufiger und wäh- 
rend der mhd. Periode beinahe zur stehenden Regel wird. — 



Laute des ahd. v und dem des nhd. w obwalte , kommt hier nicht in Betracht, 
und zwar um so weniger, als der Laut dieses w selbst einigen provinziellen 
Schwankungen ausgesetzt ist. Im Holländischen unterscheiden sich/, v, w 
ganz bestimmt; beide letztere Laute sind Lenes und, so weit meine Prüfung 
reichte , ist v mehi dental , w mehr labiaT,* obschon nicht so sehr wie engl, to ; 
doch mSehte ich hierüber noch weiter mich belehren lassen. Einer gütigen Mit-> 
theilung des Hm. Prof. DeVries in Leiden zu Folge wäre holl. to = hochd. «7, 
eher noch etwas sanfter, am meisten ähnlich dem dän. v {vindj vor); holländ. r 

aber vollkommen ähnlich dem franz. v (tn'n, votrej vous), Diese Erklärung 

überraschte mich in sofern, als ich trotz aller Mühe den Unterschied zwischen 
hochd. w und franz. v nicht zu entdecken vermag. Auch Lepsius, Schleicher, 
Heyse, etc. betrachten beide Laute als gleich. 
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HiefÖr geben wir folgende Erklärung: Die Aussprache des 
lateinischen und romanischen t? vergröberte sich allmälig 
in Deutschland, und zwar nach dem Mafse als die Kenntnifs 
der lateinisch -romanischen Fremdwörter aufhörte ausschliefs- 
liches Eigenthum einer kleinen Anzahl hochstehender und hoch- 
gebildeter Geistlicher zu sein und in die weiteren Kreise der 
niedern Geistlichkeit, des Adels, endlich selbst des Volkes 
eindrang. Jene Derbheit des Organs, welche anlautende Le- 
nis auch in andern Fällen nicht hervorzubringen vermochte, 
verwandelte das anlautende v der Fremdwörter in die For- 
tis fy ganz so wie es noch heut zu Tage in gewissen Schich- 
ten der Bevölkerung geschieht und wovon wir in Süddeutsch- 
land zahlreiche Proben auch bei Gebildeteren vernommen 
haben*) — Auf diese Weise gewöhnte man sich allmälig 
daran, das Zeichen v mit dem Laute f in der Vorstellung zu 
verbinden und endlich auch in deutschen Wörtern diesen 
letzteren Laut mit jenem Zeichen zu schreiben. Der Mifs- 
brauch schwand erst mit dem Wiederaufleben der klassischen 
Studien; natürlich nur langsam, und einige Spuren bis heute 
zurücklassend. 



*) Wi'e oft horten wir da: Fesper oder Feschperj fohUcwn oder gaifopisch- 
cum, Fiper, Feteran, Ferona^ Fenedig^ Fersalch (Versailles), etc.; selbst im In- 
laut: Efangeliumy Adfent, etc. 
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System der Sprachwissenschaft, von % W. % $ei)fe. 
Nach dessen Tode herausgegeben von Dr. ;§. Strint^al^ 
Privatdocenten an der Universität zu Berlin. 1856. gr. 8. 
geh. 2ThLr. 15 Sgr. 

Durch die Veröffentlichimg dieses Werkes, das die allgemeinen Er- 
gebnisse der neueren Sprachwissenschaft mit seltener Klarheit, Kürze 
and Uebersichtlichkeit darstellt, wird nicht nnr allen Sprachforschem 
Ton Fach, zu. welcher Richtung sie sich auch bekennen mögen, sondern 
überhaupt Allen, die irgend ein Interesse an Sprachwissenschaft nehmen, 
ein nicht geringer Dienst erwiesen sein. 

Wir erlauben uns aus einer Beurtheilung dieses Buches im Litera- 
rischen Centralblatt (1857, No. 20) folgende Worte anzufahren: 

„Das Werk, in welchem wir eine der gediegensten Arbeiten anf 
dem Gebiete der Sprachwissenschaft zu begrüfsen haben, ist die reife 
Fracht eines vorzugsweise der allgemeinen Sprachforschung gewidmeten 
Lebens. — Durch den Reichthum des Inhaltes und die glückliche Form 
ist es geeignet, für längere Zeit ein Hauptwerk für alle hier einschla* 
genden Forschungen zu bleiben/^ 

Grammatik, Logik und Psychologie, ihre Principien und 
ihr YerhältnUs zu einander, von Dr. ^. SiUtnV)Qi^ Privat- 
docenten fbr allgemeine Sprachwissenschaft an der Univer- 
sität zu Berlin. 1855. gr. 8. geh. 2 Thh-. 15 Sgr. 

In diesem Buche stellt der Verf., dessen frühere kleine Schriften 
eine ungewöhnliche Aufmerksamkeit erregt haben, seine sprachwissen- 
schaftliche Grundansicht in erwünschter Ausführlichkeit dar. Sein Be- 
mühen ist Yorzüglich darauf gerichtet, den Begriff der innem Sprachform 
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zu entwickeln, hierdurofi der Grammatik einen eigenthümlichen Boden 
anzuweisen, sie besonders scharf von der Logik abzuscheiden und mit 
der Psychologie in enge Verbindung zu bringen. Das Buch zerfallt in 
drei Theile. Der erste weist die falsche Begründung durch die Logik 
zurück; der zweite stellt ausführlich das Verhältnifs zwischen Logik und 
Grammatik dar, wobei die wichtigsten Punkte dieser beiden Wissen- 
schaften vergleichend zur Sprache kommen; der dritte, der aber die 
Hälfte des Buches umfafst, legt die eigenthümlichen Principien der 
Grammatik und ihr psychologisches Wesen dar. 

Zur Beurtheilung dieses Werkes heben wir folgende Stellen aus eh- 
ner Receusion desselben in den Neuen Jahrbüchern der Philologie (von 
Herrn Professor Dr. Deuschle) heraus: 

„Darf sich Referent nach dem Eindruck, den das vorliegende Buch 
auf ihn gemacht, ein Urtheil über seinen Erfolg erlauben, so steht ihm 
eine bedeutende Zukunft bevor. Jener Eindruck war ein bewältigender. 
Doch er war es — eine bessere oder wohl die beste Empfehlung — in 
gleicher Weise bei dem Manne, der lange Zeit der einzige Träger der 
Sprachphilosophie gewesen ist und diesem Buche gegenüber vielleicht 
der einzige competente Richter hätte sein können. Ich meine den ver- 
storbenen, aber im Andenken seiner Schüler nnvergefslich lebenden K, 
W. L, H&fse, Noch kurz vor seinem Tode hat er aus der Leetüre 
dieses Werkes die innigste Freude geschöpft und sich mit unbedingter 
Anerkennung darüber geäuTsert. — Das Buch ist mit einer geistigen Fri- 
sche und Lebendigkeit geschrieben, welche aufs angenehmste spannt und 
in den raschen Fortschritt der Gedanken auch den Leser mit fortreilÜBt 
Begeisterung für den Gegenstand geht durch alle Spalten des Buches 
hindurch; sie verleiht auch der Darstellung einen Schmuck, der biswei- 
len fast zu dithyrambischem Fluge sich erhebt/^ — 

Ueber den Ursprung der Sprache von Jfacob (ürimm. Aus 
den Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissen- 
schaften vom Jahre 1851. Vierte unveränderte Auflage. 
1858. gr.S. geh. 10 Sgr. 

Es war vor allem die ThunUchkeit einer Untersuchung über den 
Ursprung der Sprache zu erweisen. Nachdem hierauf dargethan wor- 
den, dafis die Sprache dem Menschen weder von Gott unmittelbar aner- 
schaffen, noch geoffenbart sein könne, wird sie als ErzeugniCs freier 
menschlicher Denkkraft betrachtet. Alle Sprachen bilden eine geschicht- 
liche Gemeinschaft und knüpfen die Welt aneinander. In ihrer Ent- 
wicklung werden drei Hauptperioden unterschieden, welche mit meistere 
hafter Feinheit und Durchsichtigkeit geschildert werden. 
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Der Ursprung der Sprache im Zusammenhange mit den 
letzten Fragen alles Wissens. Eine Darstellung, Earitik 
und Fortentwicklung der vorzüglichsten Ansichten, von Dr. 
$. 3teintl)al^ Privatdoc^aten der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft an der Universit&t zu Berlin. Zweite, umgearbeitete 
und erweiterte Ausgabe. 1858. gr. 8. geh, 1 Thlr. 

Die neue Ausgabe dieser Schrift empfiehlt sich sowohl durch reich- 
haltige Vermehrung — ihr Umfang ist um das Doppelte gewachsen — 
als auch durch bessernde Aenderungen. In der ersteren Beziehung ist 
sie jetzt eine vollständige geschichtliche Darstellung und Kritik aller 
bemerkenswerthen Ansichten über den Ursprung der Sprache, die in 
neuerer Zeit aufgestellt worden sind. Denselben schliefst sich zuletzt 
die Ansicht des Verf. an, nach welcher die Frage nach dem Urspninge 
der Sprache nicht nur zum Mittelpunkt, ja zum Inbegriff der ganzen 
Sprachwissenschaft wird, sondern auch eines der wichtigsten Kapitel 
der Psychologie bildet, indem von ihrer Beantwortung für die Entwick- 
lung des individuellen Subjekts, wie der Völker die anziehendsten und 
gründlichsten Aufschlüsse zu erwarten stehen. 

Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. 
Herausgegeben von Dr. ßl. ^a}aru0^ Professor an der Hoch- 
schule zu Bern, und Dr. $. 3trintl)a^ Privatdocenten für all- 
gemeine Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 
Erster Band (vollständig in 6 Heften zu^l5 Sgr.) 3 Thlr. 

Die Aufgabe, welche sich diese Zeitsclvift gesteckt hat, ist im All- 
gemeinen eine Erkenntnifs des Volksgeistes zu bereiten, wie die bishe- 
rige Psychologie eine des individuellen Geistes erstrebte. Es soll die 
Geschichte der Menschheit, der einzelnen Völker und ihrer Bestrebungen, 
nicht nur als Thatsache kennen gelernt, sondern auch nach ihren inner- 
sten Gründen begriffen werden. Demnach kann alles, was im Verlauf 
der Geschichte als Saat oder Frucht, als Bedingung oder Erfolg des 
öffentlichen Geisteslebens sich darstellt, Gegenstand der Betrachtang un- 
srer Zeitschrift werden, alle Arten von Strebungen und Leistungen des 
Kulturlebens bis hinauf zu den Ideen, welche den Genius einer Nation 
erfüllen und bewegen. 

Die Sprache aber ist diejenige Erscheinung im Leben eines Volks- 
geistes, über welche uns die Thatsachen am vollkommensten vorliegen, 
und aus der mannichfaltige Lichtstrahlen auf andere Gebiete desselben 
geworfen werden. Die Sprachwissenschaft, wie sie hier bearbeitet wer- 
den soll, verschieden von Philologie und rein empirischer Linguistik, hat 
auf dem Wege der exacten Forschung vornehmlich die psychologischen 
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Gesetze zu begründen, nach welchen die Idee der Sprache sich im Men- 
schen verwirklicht. Die Zeitschrift wird von übersieh tlicben Darstellungen 
eigenthümlicher Sprachbildungen, Charakteristiken der verschiedenen 
Sprachstämme oder einzelner Sprachen oder auch besonderer Gruppen 
von Formen, wie z. B. Verbal- Formen ausgehend, zu allgemeinen sprach-' 
wissenschaftlichen Aufsätzen übergehen, in welchen durch Thatsachen ans 
den verschiedenen Sprachen psychologische Gesetze entweder gewonnen 
oder unterstützt werden. 

Aus dem Inhalte des eben erschienenen Bandes heben wir hier nur 
folgende gröfsere Arbeiten heraus: 

Einleitende Gedanken über Völkerpsychologie, von M, L, und H. St. — 
Assimilation und Attraction, psychologisch beleuchtet von H. St. — Ueber 
italiänisehe Volkspoesie, von Paul Heyse, — Geographie nnd Psychologie, 
von M, jL. — Ueber Manniohfaltigkeit des sprachlichen Ausdrucks nach Laut 
und Begriff, von Pott, — Der Sitz der Cultur in der Urwelt, von Baron 
V. Echatein, — üeber den Idealismus in der Sprachwissenschaft, von H. St. 
— Zur Charakteristik der semitischen Völker, von H. St. — Versuch eines 
Systems der Etymologie. Mit besonderer Rücksicht auf Völkerpsychologie, 
von L* Tobler. — Psychologische Anthropologie, von Georg Gerland. — 
Die Schlange nach arabischem Volksglauben, von Th. Nöldeke. — Ueber 
den Wandel der Laute und des Begriffs, von ff. St. — Ueber den Ursprung 
der Sitten, von M. L. — Das Theatralische in Art und Kunst der Fran- 
zosen, von H. V. Blomherg. — Ueber Mannichfaltigkeit des sprachlichen 
Ans^rucks nach Laut und Begriff, von Pott. 



Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Send, Armeni- 
schen, Griechischen, Lateinischen, Litauischen, Altslavischen, 
Gothischen und Deutsghen von $xm} $op|i. Zweite, gänz- 
lich umgearbeitete Ausgabe. Erster Band. 1857. gr. 8- 
geb. 4Thlr. 

Zweiter Band. 1858. gr. 8. geh. 4 TUr. 

Dritter Band. Erste Hälfte. 1860. gr.8. geh. 2 Thlr. 

Die „Vergleichende Grammatik ^% das EndergebnilÜB der vielseitigen 
Forschungen des Verfassers, hat vor allen übrigen Werken desselben 
der Sprachvergleichung einen festen Grund und Boden geschaffen. Der 
Zweck der darin geführten Untersuchungen ist ein doppelter. Wenn 
einerseits nachgevriesen wird, dafs die indogermanischen Sprachen in den 
yon ihnen ausgebildeten Sprachformen entweder eine voUkonmiene Iden- 
tität zeigen oder zur Darstellung derselben sich verwandter Mittel be« 
dienen, ist andererseits das unablässige Streben des Verfassers daranf 
gerichtet, der Entstehung und Bedeutung dieser Sprachformen auf die 
Spur zu kommen und so den Organismus des Sprachkörpers zu erken» 
nen. Dient die erstere dieser engverknüpften Richtungen vorzüglich 



dazu, die Geschichte der Sprache anfzuhellen, ao sucht die andere das 
Wesen dersell)en zu ergründen, d. h. in der letzten Instanz den Schleier 
zu lüften, welcher das Verhältnifs zwischen dem Gedanken und dem 
lautlichen Ausdruck desselben bedeckt hält. — 

Diese neue umgearbeitete Ausgabe des berühmten Werkes erscheint 
in drei Bftnden von dreifsig bis vierzig Bogen zum Preise von 4 Thir. 
für den Band, welcher Preis aber nur bis zum Erscheinen der 
zweiten Hälfte des dritten Bandes gilt; sobald das Werk voll- 
ständig geworden, tritt unwiderruflich ein Ladenpreis von 15 Thlr. für 
das ganze Werk, und von & Thlr für die einzelnen Bände ein. 

Die zweite Abtheilung des dritten Bandes wird nächste Ostern aus- 
gegeben werden. ' 

Ein ausführliches Register wird dem Werke unmittelbar folgen. 

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem 
Gebiete des Deutschen, Griechischen und Lateinischen, 
begründet von Dr. &\)toiox ^ttfrt d)t, JPrivatdocenten an der 
Universität zu Berlin, und Dr. ^iralbert finifXi^ Professor am 
Cölnischen Gymnasium ebendaselbst, fortgeßihrt von letz- 
terem. Bd. I — IX; 1851 — 60. cart a 3JTUr. 
Dieselben in einzelnen Bänden geheftet h 3 Thlr. 
Band X beginnt im Laufe d. J. zu erscheinen. Der Band 
von 6 Heften kostet 3 Thlr. 

Diese Zeitschrift will durch eine kritische Ergründung der genann- 
ten drei Sprachen, besonders aber des etymologischen Theils derselben, 
deren ursprüngliche Form wiederaufbauen und indem sie auf die frühe- 
sten Perioden derselben zurückgeht und dem Gange der Sprache folgt, 
also genetisch, die Bedeutung der ausgebildeten Formen erforschen. — 
Zu diesem Zweck wendet sich die Untersuchung bald einer der drei 
Sprachen unter Berücksichtigung ihrer Dialekte mehr oder weniger aus- 
schliefisllch zu, bald vergleicht sie zwei derselben oder alle drei unter 
einander, indem sie, wo es erforderlich ist, das Sanskrit als die älteste 
Schwester dieser drei zu Rathe zieht. Hierdurch fällt nicht selten Licht 
auf die älteste Geschichte der europäischen Volksstämme und namentlich 
auf den Zusammenhang derselben in der Periode ihrer Sprachbildung. 

Durch die Beschränkung auf eine kleinere Zahl von Sprachen wird 
der Vortheil erreicht, die einzelnen Sprachen schärfer zu erfassen, als es 
bei der Ausdehnung über ein gröfiseres Gebiet möglich wäre;' für die 
gewählten Sprachen aber entschied man sich, weil sie unter den indo- 
germanischen zu der reichsten Entwickelung gelangt sind. Durch Be- 
sonnenheit der Methode, sowie durch fUarheit und Bündigkeit der Dar- 
stellung wird sich die Zeitschrift jedem Philologen empfehlen. 
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Grämmatik der griechischen Vnlgarsprache in historischer 
Entwicklung von Prof. Dr. $. ». X ^uUad). 1856. gr. 8. 
geh. . 2 Thk. 20 Sgr. 

Diese Grammatik, der eine umfassende, aus den Quellen geschöpfte 
Geschichte der griechischen Sprache von den ältesten Zeiten bis jetzt 
als Einleitung vorangeht, ist als eine wichtige Ergänzung der bisherigen 
griechischen Grammatiken zu betrachten , die nur die Schriftsprache zu 
behandeln pflegen. Der Verf. hat sich nämlich nicht damit begnügt, die 
Formen und Fügungsweisen des Neugriechischen in fortlaufendem Paral- 
lelismus zu denen des Altgriechischen aufzustellen, wobei mancher Punkt 
der altgriechischen Syntax selbst richtiger, als bisher geschehen ist, auf- 
zufassen war; sondern er hat auch die Spuren der Yulgarsprache in den 
Classikern, den Inschriften, in der spätem Gräcitat nach gedruckten und 
ungedruckten Quellen nachgewiesen und dadurch das heutige Griechisch 
in den geschichtlichen Zusammenhang gesetzt. DaCs überdies die Ver- 
schiedenheit der alten und der heutigen griechischen Dialekte Berück- 
sichtigung fand, braucht kaum erwähnt zu werden. 

De elementis Germanicis potissimum linguae Franco- 
gallicae scripsit ^ttboiJicu0 3d)atl)t^ Phil. Dr. 1853. gr. 8. 
geh. 12 Sgr. 

Der Verfasser stellt in einem Glossarium möglichst vollständig alle 
durch das Deutsche etymologisch erklärbaren Wörter der französischen 
Sprache zusammen. Eine Yorangeschickte allgemeine Einleitung setzt die 
historischen und verwandtschaftlichen Beziehungen des Französischen zum 
Deutschen wie zu seinen übrigen Bestandtheilen auseinander. 

Syntax der nenfranzösischen Sprache. Ein Beitrag zur 
geschichtlich -vergleichenden Sprachforschung von Dr. (Ki. 
-flttä^ner. Zwei Theüe. 1843. 45. gr. 8. geh. 4 Thlr. 

• 

Die bisher gewöhnlich nur auf den etymologischen Theil der Sprach- 
wissenschaft angewandte vergleichende Methode liefert hier auch in der 
Syntax die schönsten Ergebnisse. Zur Erklärung der französischen Con- 
structionen sucht der Verfasser zunächst in den verschwisterten roma- 
nischen Sprachen, besonders auch im Altfranzösischen und Provenzalischen 
die analogen Erscheinungen auf. Er dehnt aber den Kreis der Ver- 
gleichung auch auf die klassischen Sprachen und endlich selbst auf die 
semitischen aus. Dabei besitzt der Verfasser die so seltene Vereinigung 
umfassender historischer «Forschungen mit einem tiefen philosophischen 
Blick. Von den beiden Theilen behandelt der erste den Satz, der andere 
das Satzgefüge und die Periode. 



Ueber die Vertretnng männlicher durch weibliche Namens- 
formen von |>arob (Srinttn. Aus 'den Abhandlungen der 
Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin jl 858. gr.4. 
cart. 20 Sgr. 

Der berühmte Verf. geht zunächst von der Betrachtang der Eigen- 
namen aus. Nach einer allgemeinen Erörterung über ihren Zusammen- 
hang mit den Appellativen und über das grammatische Geschlecht der 
Nomina kommt er auf die Beinamen (cognomina)^ welche die Quelle 
aller Namen überhaupt sind. Hier zeigt sich nun die merkwürdige Er- 
scheinung, dafs zu männlichen Namen auch weibliche Beinamen gestellt 
werden. Hierdurch wird aber die noch wichtigere Thatsache begreif- 
lich gemacht, dafs in den klassischen, wie in den neuern Sprachen, eine 
beträchtliche Anzahl männlicher Appellativa weiblich gebogen wird, wie 
auch umgekehrt. Dieser Widerspruch zwischen Genus und Flexion wird 
ausführlich erörtert. 

Ueber den Personenwechsel in der Eede, von ^acob 
drintm. Aus den Abbandlungen der Königl. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin 1856. gr. 4. cart. 22 Sgr, 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über das Wesen der per- 
sönlichen Fürwörter spricHt der berühmte Verf. vom Gebrauch der drit- 
ten Person statt der ersten und der zweiten, wie auch der zweiten statt 
der dritten, femer von auffallenden Anwendungen des Duals und Plurals 
der Personwörter, von der Verbindung der Personwörter mit Substan- 
tiven, endlich von dem Auftreten der Personwörter in Lehren und Ge- 
setzen, bei Anführung von Gedanken und Reden (nach sagen und den- 
ken)^ schliefslich vom ich und du im Monolog. Es wird hierbei die 
Literatur der alten und neueren Völker mit Unterscheidung der verschie- 
denen Darstellungsformen und Stjle berücksichtigt und überall weifs 
der Verf. die zarten Abschattungen der Wirkung', welche die eine oder 
and^e Gebrauchsweise der Personwörter hervorbringt, mit dem feinen 
Sinne, der ihn auszeichnet, ins Licht zu setzen. Zwei Excurse stellen 
die Ausdrücke für denken und sprechen etymologisch zusammen, und 
ein dritter zeigt die Uebereinstimmung der Völker im Eingange der 
Märchen, Parabeln und Volkslieder. 

lieber einige Fälle der Attraction von ^atoh ^Irinttn. 
Aus den Abhandlungen der Königl. ALkademie der Wissen- 
schaften zu Berlin 1858. gr. 4. geb. 10 Sgr. 

Was die Assimilation für die Verbindung der Laute, zum VTorte, 
das ist die Attraction für die syntactische Fügung. Die Erscheinungen, 
welche der Verf. aus der grilschischen, lateinischen und deutschen Sprache 
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hier herbeizieht, werden nnter folgende Rabriken yertheilt: 1) Relati- 
vam in das Demonstratiyum gezogen; 2) ivngekehrt Demonstrativuni in 
das Relatiyum gezogen; 3) Attraction des Prädikats. 



Die dentschen Ortsnamen mit besonderer Berücksichti- 
gung der ursprünglich wendischen in der Mittehnark und 
Niederlausitz von ^l. Sttttmann, Professor. 1856- 8. geh. 
17J Sgr. 

Die Wichtigkeit, welche die Erforschung der Bedeutung der Orts- 
namen, sowohl für die Sprachforschung, als auch für die Geschichte der 
Völker hat, ist schon längst allgemein anerkannt. Das vorstehende 
Buch gehört nicht nur zu den umfangreichsten, sondern auch zu den 
gründlichsten und interessantesten Acbeiten auf diesem Gebiete. Im 
ersten Theile desselben gibt der Herr Yerf die Gesichtspunkte an, 
nach denen die Ortsnamen überhaupt zu erklären sind, wobei er, so zu 
sagen, die Physiologie dieser Namen im Allgemeinen, aber durch zahl- 
reiche Beispiele belegt, dargestellt. Der zweite Theil enthält die specielle 
Anwendung dieser Gesichtspunkte auf die slavischen Namen der Städte 
im nordöstlichen Deutschland, dem Sitze der ehemals mächtigen Wen- 
den, für deren Ausdehnung, Lebensweise und Religion die Ortsnamen 
eine schöne und sidiere Ausbeute liefern. Ein alphabetisches Register 
der erklärten Ortsnamen erleichtert den Gebrauch des Buches. 

Etymologische Untersuchimgen über geographische Namen 
von €. ^. $. ^tt!)n^ Dr. Lieferung 1—4. 1859. 8. zu 
je 5 Sgr. 

Lief. 1. Einleitung. Bedeutung des Flufsnamens Spree, — 2. Ueber die 
Bedeutung des Namens der Städte Berlin und Cöln, — 3. Ueber den Ur- 
sprung und die Bedei^ung des Namens Preufaen, — 4. Havel, Elbe, Hber, 
Rhein. 

Diese Abhandlungen wenden sich an den wissenschafüichen Leser 
überhaupt, der für geschichtliche Untersuchungen Interesse hat; denn 
etymologische und geographische Namen sind meist das einzige Denk- 
mal der vorgeschichtlichen Völkerwanderungen. Der Werth dieser Ar- 
beiten wird nicht blos durch andere gelegentliche Etjmologieen, sondern 
auch dadurch erhöht, daCs der Act der Namengebung an Völker und 
Städte nach allen Möglichkeiten dargelegt wird und dadurch far alle 
hierher gehörende Untersuchungen anregende Fingerzeige gegeben wer- 
den. — • 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grunstr. 18. 
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